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Erweiterung mil dem Finger löst. Der Kranke liegt auf

dem Rücken mit erhöhtem Becken und niedriger liegen-

den Schultern, die Kniec gebogen und der Körper etwas

nach der dem Bruch entgegengesetzten Seite geneigt.

Mit dem Zeigefinger sucht der Operateur die Bruchpforte;

indem er die Haut weiter unten i'asst, schiebt er nun

den Finger zwischen dem Darm und der Bruchpforte ein

und drückt dabei mit dem Finger den Dann oder das

Netz nieder, langsam zwischen den Bruchinhalt und der

Bruchpforte eingehend. Es gehört dazu einige Ausdauer.

Dann biegt man den Finger hakenförmig und zieht an

dem Leistenringe stark genug, um einige Fasern zu zer-

reissen. Diess macht sich durch ein deutliches Krachen

bemerklich; geschieht diess nicht, so wird die Ausdeh-

nung weiter fortgesetzt, bis dadurch die Einklemmung

aufhört. Diess ist namentlich zweckmässig bei dem Gim-

bernat'schen Band oder beim Schenkelbruch. Beim Lei-

stenbruch muss das Ziehen die Füchlung von innen nach

aussen und von unten nach oben haben. Der Finger er-

müdet bald und es kann sich nöthig machen, dass der

Operateur seine Finger durch die eines intelligenten Ge-

hülfen ersetzt. Die Methode ist bis jetzt am meisten bei

Schenkelbrüchen in Anwendung gekommen. — Gelingt

es nicht, den Finger einzuführen, so räth Dr. Seutin,

einen kleinen Hautschnitt zu machen, um einen Spatel

oder ein anderes stumpf abgerundetes Instrument einzu-

führen und dadurch die Bruchöfi'nung zu erweitern.

Dr. Seutin giebt zu, dass es Ausnahmen für seine

Methode geben könne; ein Hauptbedenken ist, dass er

nicht feststellt, wo eigentlich die Ursache der Einklem-

mung zu suchen sei, im Leistenring oder im Bruchsack-

hals. Wenn sie im letzteren zu suchen ist, so kann

freilich seine Operation nicht passen. Diess ist fast nur

bei alten Brüchen der Fall und dann ist der Bruchschnitt

nicht zu umgehen. Eine weitere Frage aber ist, ob die

Zerreissung der aponeurotischen Fasern des Leistenkanals

so leicht sei, und ob, was man am Leichnam ausführen

könne, ebenso gut beim lebenden Körper gelinge. Mau

kann auch noch ferner fragen, ob der Darm durch das

Eindrängen des Fingers nicht verletzt werden könne, und ob

die Einführung des Fingers immer gelingen möge ? u. s. w.

Wie dem aber auch sei, erfolgreiche Fälle verlangen

Beachtung. Der Unterschied der Gefährlichkeit zwischen

Bruchschnitt und Seutin'schem Verfahren ist gross

genug, um in den passenden Fällen darauf zurückzu-

kommen.

Seutin hat von 1846 — 1856 im Ganzen 26 ein-

geklemmte Brüche zu behandeln gehabt; die Statistik der-

selben stellt sich folgendermaassen

:

Bruchschnitt .... 14mal, hatte 9mal den Tod zur Folge,

Zurückdrängen ohne

Operation l'2mal, führte 12 Heilungen herbei,

davon wurden 6 mit anlialtender Taxis nnd 6 mit Aus-

dehnung und Zerreissung des Leistenringes mittelst des

Fingers bewerkstelligt, und zwar drei alte, seit 2 Tagen

eingeklemmte Cruraibrüche bei Frauen und drei Inguiual-

brüche.

Von 10 weiteren glücklichen Fällen, die Hr. Seu-
tin neuerdings veröfi'entlicht hat, sind 5 anderen Wund-

ärzten entnommen, welche Seutin 's Methode angenom-

men hatten, und welche auch zu seinen Gunsten spre-

chen. (Journal de Med. de Chir. et de Pharniacologie.

BrnxcUes, Fcvrier 1856.)

Miscellen.
Die Diagnose der Lipome wird nach Nelaton

bisweilen dadurcli erscliwert, dass sicli ein täuscliendcs Fhi-
ctuatioiisgcfülil vorfindet, wclclics davon lierrüluc, dass die

Haut durch die Ausdeliniing über dem Lipom ungcwölinlich

verdünnt sei. (Gaz. des Ilöpitaux No. 5. Ibäb.)

Myopatliische Luxation nennt Dr. H. Friedberg
(Berlin) die Luxationen, welche in Folge chronischer trau-

matischer Entzündung einzelner Muskeln sich ausbilden; sie

gleiclit in ihren begleitenden Ersclieiuungen der s. g. „pro-
gressiven Muskclalrophie," ist aber ihrem AVesen nach eine

Lähmung, hei welcher, in Folge der Ernährungsstörung der

Muskclsubstanzcn cinestheils die primitiven Muskelfasern ihre

Vcrkiirzungsfäliigkcit, anderntheils die sie umspinnenden Ner-
venfasern ihre Leilungsfäbigkeit verlieren. In einem Falle

dieser Art folgte nacli der entzündlichen Reizung der Schul-

termuskcln durch eine heftige Eischüllerung bei einem Falle

auf die Hände ein Herabsinken des Oberarms und cndlicli eine

in perpendiculärer Richtung nach unten geschehende LiLxalion

des Oberarmkopfes, welche, da sie durch die Ernährungs-
störung der Muskeln entstand, eine myopalhische Luxation

zu nennen ial. — In pcrpeiidiculiircr Richtung nacli abwärts

kann aber der Oberarm in der Tliat nur dann sijiken, wenn
der 31. supraspinalus zerrissen ist oilcr in Fol^c einer Ernäh-
rungsstörung seine Elacticitiit eingebüsst liol. Dieselbe Luxa-
tion kann aber auch nach innen abweichen, wenn Conlractur

des Pecloralis und Latissimus dorsi slaltfindel. Die Kur wird
bewirkt im ersten Falle durch Faradisirung des M. supraspi-

nalus, wozu im letztern Falle noch die beiden genannten

Muskeln dem continuirlicben galvanischen Strome ausgesetzt

werden müssen. fOesterreich. Zcitschr. für prakt. Heilkunde
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CiiKurpflanzon mit KnoIIcnuur/cIn.

Von L. Rudol|ili (Berlin)*).

AU Begleiter zu seinem Alias der Pflunzengeogmphie (s.

d. Mine. I IihI der Verf. ein Werkrlien ersrliriiieri lassen, »el-

fhes das Mnlerial. das in dem .Alias versiiinlirlit ist, mehr
im Einzelnen darbietet, und namentlich znm Selbststudium

des betreffenden interessanten ZHeij^rs der Nalurcesiliiclitc

geeignet ist. ^^'ir heben daraus aus der Ablheiiung über

die GewÄrhse, welche durch ausgebreitete t'ullur auf den

Charakter der Länder einen Kinfluss üben, das Kapitel

über die Knollengewächse aus.

,, Nächst den (letreiilenrlen sind die Genächse mit

Knollenwurzeln als die wiclitigslen CulturpOanzen zu be-

trachten. Wiihrend jene ihre mehlreirhen Samen über

der Krde zur Keife bringen, entwickeln diese ihre essba-

ren Knollen im Srhoossc derselben. So bilden diese bei-

den ersten Abtheilungrn der CulturpOanzen auffiillendc

Gegensätze. NNälirend der fleissige Lnndmann bei dem
Besuch seiner d'etreidefelder jeden Tag mit Freuden die

Fortschritte Mahrninimt . welche die reifenden Halme ma-
chen, muss er bei den Knollengewärhsen ruhig abwarten,

was der dunkele Srhooss der Krde ihm lirfern werde.

Aber diese lieiden Fruchtarten ergänzen sich auch. Denn
es ist eine bekannte Thatsache, dass beim Missrathen der

Getreideernten die Knoliengruärhse gewülinlirh um so bes-

ier gedeihen, und umgekehrt. So ist dein Menschen bei

mannigfacher Bestellung des Bodens sein l'nterhalt mehr
gesichert, als wenn er sich auf die Krziehung einer ein-

zelnen Fruchlart beschränkt. Da die Knollen hauptsäch-

) ß^^ Vit Pnanzendecke der Erde. TopuLüe It.ir-

»lellung der TU Mi7eiigeogr.ipliic für Kreiinde und Lehrer der
Bolanik und (ieogi.i|.hie »on L. Kudolpli, Lehrer zu Ber-
lin. B. 416 S üerlin, Nikolai'nche üuililidig.

lieh aus Stärkemehl oder pflanzlichem EiweisssIdflT beste-

hen, so dienen sie einem grossen Theile der Menschen

zur .Nahruns: und »erden deshalb an vielen Orten der

Erde in sehr bedeutendem l'mfangc angebaut.

1. Die Kartoffel.

Solanum tuberosum.

Mit dieser Pflanze ist die alle Welt von .Amerika

aus beschenkt worden. Wenngleich sich Wohlstand und
Cullur auch ohne die Bekanntschaft mit der Kartofl'el bei

uns schon lange entwickelt haben, so hat doch die all-

gemeine Verbreitung derselben eine vollständige rmwäl-
zung in dem Betriebe des .Ackerbaues hervorgerufen. J«,

es ist uns durch die Kartoffel das sicherste Mittel gebo-

ten, einer allgemeinen Hiingersnoth zu begegnen, die frü-

her so häufig in Europa eintrat. Da der Fall so häufig

nicht vorkommt, dass die d'etreide- und Kartoffelernte

gleichzeitig missrathen, so ist der Noth der armen Men-
schen so ziemlich abgeholfen. Mie wichtig für uns die

Kartoffel ist, lässt sieh daraus abnehmen, dass beim

Missrathen derselben die Nolh des ärmeren Landmannes
bei Weitem grosser ist, als bei einer schlechten Getreide-

ernte. Nicht allein , dass wir die Kartoffel fast täglich

essen, und dass selbst in vielen Gegenden das Boggen-
brot mit Karlolfeln gemischt wird; sondern die Bereitung

des Stärkemehls, des Sago, des Branntweins, des \\c\-

ne» und sogar des Zuckers wird eine Ourlle des l nler-

halts für .Millionen von .Menschen. Ebenso würden Fleisch,

Milch, Butler und Kä>e bei Weilern nicht so wohlfeil sein,

wenn der .Anbau der Kartoffel das Hallen eines grosseren

Virhstandes nicht so wesentlich erleichterte.

Das Vaterland der Kartoffel ist. wie schon gesagt,

.Amerika. Sowohl in Chile als in Peru wächst sie wild;

in letzterem Lande in Wäldern, jedoch selten, denn schon

bei der Entdeckung dieser (hegenden fand man sie dort

12
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Chemie der Tliiercellulose.

Prof. Dr. J. E. S f hloshbcr ger (Tübingen)*^.

In dem unten anpeführlen vcrdieusllichen Werke
wird ein bedeutender Srhrilt |:eM apl . welcher ISnpsl pe

wünschl werden niussle ; das Werk beriirksichtiirl narli

dorn Vorbild der verpkirhenden Analornie den mensrli-

lichen Körper nur in so »eil, als der Mensch eine Spe
des oder (iatliin;; im zoohi{:iKrhen Systeme rcprüsentirl

;

dapepen hat es vom Menschen abwärts bis zu den nie-

dersten \\ esen des Tliierreiches den pesammten ajiiniali-

sehen Cheniismus, so weit er bekannt ist, zum Vorwurf.

Die I. Abtheihinp enthält die (iewebe der Gerügte,
Hüllen und a II pem einen Verknüpfung als

Knorpel und Knochen, Bindegewebe, Hornpewebe; die

II. Abtheihinp die vorz ups weise animalen Ge-
webe. Xervenpewebe und cnntractiles Gewebe.

NN ir heben aus dem reichhuitipen Werke die Ab-
handlunp über Thiercellulose aus . welche als ein Anhang
der Monographie über das Rindegewebe hier niilpe-

theUt ist

:

„Der Mantel der Tun i raten (Seesclieiden und
Stlpen) unterscheidet sich von dem der übripen Acepha
len höchst wesentlich. Kr umpiebt das ganze Tliier vcill

kommen, so dass nur der Mund und After l>urclib(ilir

ungen an ihm darstellen, ist wenig reizbar, scheidet

keine Musrliilscliaje ab und enthält endlich, als hervor-

ragendes Merkmal , ansehnliclie Mengen von t'ellulose

(UolxfaMfstoffJ abgelagert. Die letztere Erachcinung ist

) ifcC»"' Enler Versuch einer allgemeinen und verglei-
chenden Tbiercbeniie von J. E. S cli I ua s ber g er. 1. Bd.
Autb unter dein Tilfl: Die Cbeniie der Gewebe de« Tbier-
reicU«. gr. K. M\ S. Leipijg und Heidelberg, C. K. Win
ter'tcbe Verligtliindig. , 18ö«.

so einzig in ihrer Art, dass wir sie bei keiner anderen

Thiergruppe wieder antreffen. Aber auch von den Pflan-

zengeweben, welchen sich, stofflich betrachtet, der )Ian

ti'l der Tuniralen anreiht . soll er sich nach den niucn

Miltheilungen von Schacht ') ganz wesentlich unter

scheiden, indem bei den Pflanzen die Cellulose immer und

überall organisirt , als Zellhaul auftritt, während »ir bei

den Tunicalen nur als iCuiücheniellsubdanz, nicht aU
urganisirte Haut auftreten soll.

In letzterer Hinsicht habe ich einige Versuche an

riiallusia mammillata und Ascidia parallelopranuna anf:e'

stellt , deren Mantil mit Jod und SO ^ sich prächtig blau

färbt : ich konnte mich dabei nicht vollständig überzeii

gen, dass die Inlerrellularsubstanz der Sitz der Cellulose

ist; bei längerem Maceriren in der Säure lösten sich ei-

nige kugelige /eilen ab, die ganz isolirt henimschwam
men und prächtig blau gefiirbt waren (bei Phallusia

mammillata I. Dazu kommt. da>s nach neueren Ansichten

die Cellulose auch bei den Pflanzen virlleichl nicht die

eigentliche /ellhaut. sondern eine .\unagerunp auf den

Primordialschlauch darstellt, welch' letzterer au> slirk

stolfhaltiper Materie wie die thierische Zellhaul beslelil.

Vielleicht verhält es sich ebenso bei den Tunicalen: dii'

Cellulose wäre dann die äussere /ellhaut.

Die Kntdeckunir des Vorkonnnens von achter Cellu-

lose bei den Ascidien verdanken wir C. Schmidt *).

Da derselbe auch bei den Medusen und PoUpen denscl

ben Slofl' \ermulliele, prüfte I, o e w i i; (mit Köllikerl
die verschiedenen Klassen der Wirbellosen durch . trafen

aber den Pflanzenzellstoff durchaus auf die Tunicalen be

schränkt, hier aber in allen untersuchten Species. Da'

alleinige Drgan, welches ihn führt, ist der Maulet. Die

•> MQlleC» .Vrrbiv «8.11, S. 18Ö.
•*) Zur vergl. Physiologie der Wirbellosen S. Vi.
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Angabe Ton Schmidt, dass awch den Infusorien (Fru-

shilia) Celliilose zukonune , hat dadurch ihre Bedeutung

verloren, dass gerade die von Schmidt imtcrsuchte In-

l'usorieuart jetzt zu den Pflanzen gestellt wird und in kei-

nem unzweifelhaften Infusions t h i e r e his jetzt Cellulose

entdeckt ist.

Während mehrfach behauptet oder stillsclnreigend

Torausgesetzt wurde, dass die Cellulose im Tunicaten-

mantel in völliger Analogie mit dem PflanzengeAvebe die

Zellhaut bilde, erklärt Schacht (a.a.O.) die Zellhäute

des Mantels in Kali löslich und N- haltig, vergleicht sie

daher dem Primordialschlauch der Pflanzen und sieht seine

Cellulose als eine Art homogener Grundsubstanz an; sie

könnte dann einigemiaasseu der leimgebenden Inlercellu-

larsubstanz vieler Bindegewebe und Knorpel oder noch

mehr (wegen gleichzeitiger Unlöslichkeit in Kali) dem
Chitin im Leydig'scheu Sinne an die Seite gestellt wer-

den. Doch lässt Leydig die Erzeugimg der Grundsub-

stanz in den Chitiugebilden ganz dahin gestellt, indem
er in denselben nie imd nirgends zellige Elemente beob-

achtete, während Sehacht die Mantel-Ccllulose als Aus-
scheidung der thierischen Zellhaut betrachtet. Er sah

deutliche Zellen in die Celluloscmasse eingebettet.

Wir lassen zunächst eine Schilderung des Tmiicaten-

mantels folgen:

a) A s c i d i e n.

Ihr Mantel zeigt bei den verschiedenen Gattungen

ansehnliche Abweichungen im gesammten physikalischen

Verhalten , vorzüglich In der Konsistenz. So ist die

letztere lederähnlieh bei Cynthia, fast knorpclartig bei

Phallusia, gallertartig bei Clavellina, Diazona, Aplidium,

Botryllus , Pyrosoma *).

Am gründlichsten wurde er bei Phallusia mam-
millata untersucht, also bei derjenigen Ascidic, bei wel-

cher überhaupt die Thiercellulose erstmals angetrofl'en

worden ist.

Seine innerste Schicht besteht nach Loewig
und Kölliker**), sowie nach Schacht aus gekern-

tem Pflasterepithel , welches nach lelzterem auf einer dün-

nen faserigen, mit Kernen übersäetcn Haut aufsitzt, die

durch Jod und SO ^ blau wird. Die Epithelien losen

sich in kochendem Kali, nicht aber ihre düimhäutige

Unterlage, welche eben Cellulose ist.

Die äussere Schicht, welche ({— ^ des Mantels

beträgt, wird von zahlreichen verzweigten, vom Herzen

kommenden Cicfässen durchsetzt, die am Mantclrand keu-

Icnförjuig endigen (rückwärts verlaufende konnte Schacht

nicht sehen). Sic enthält eine homogene Grundmassc,

in der grosse Zellen eingebettet sind; Schmidt ver-

gleicht sie dem Parenchym der Cacteen und majicher

Früchte. Die Me.ige, Grösse, Form dieser Zellen ist an

verschiedenen Partiecn der äusseren Schicht wechsebd;

mit der Zunahme der Zellen vermindert sich die Zahl

*) V. Siebold, Vcrgl. Anat. S. 237.

") Annal. des sc. nat. 18i6. T. V. S. 194 u. f.

der Kerne. Kölliker weiss die grossen Zellen dieser

Schicht mit keinem anderen Tliiergewcbe, als denen der

Chorda dorsälis zu vergleichen. — Die mittlere Schicht

geht ganz allmälig in die äussere über. Gegen den Rand
kommen auch pignientirte Zellen vor.

Schmidt, Loewig und Kölliker erklären die

Slembranen der Zellen der äussersten Schicht für

Cellulose, doch machen schon die letzteren auf eine

in Kali unlösliche Grundsubslanz aufmerksam. Schacht
behauptet, dass die Zellhäute sich in Alkali lö-
sen, so gut wie die Kerne und Gefässe des
Mantels; dass ferner die blaue Färbung durch
Jod und SO'' nur die homogene, in Kali un-
lösliche Z w i s c h e n s u b s t a n z betreffe. Mit Chlor-

zink imd JK blieb die Grundsubslanz farblos, während
die Cellulose der Pflanzen allermeist dadurch violett oder

blau wird; doch tritt diese Reaktion auch manchmal bei

Pflanzenzellgewebe nicht ein, z. B. bei manchen Algen.

Nach Behandlung mit erwärmtem Kali lässt sich auch die

Zwischensubstanz des Tunicatenmantels durch das Schultze-

sche Reagens (ClZn und JK) bläuen. Wie dem KO, so

widersteht die Zwischensubstanz auch der Behandlung

mit einer Mischung von CIO-'' KO und NO 5.

Die Zellhäute fand Schacht zwar in KO löslich,

ohne Zweifel N-haltig, allein sie sind wohl nicht pro-

teinhallig, denn sie werden weder durch Salzsäure blau,

noch durch Zucker und Vitriolöl purpurn. Loewig be-

merkte eine Löslichkeit der Zellwiinde nur bei Didemnum.
Die Kryslalle im Mantel der Phallusia hielt derselbe für

CO^CaO, dagegen sollen sie sich nach Schacht in

Salzsäure nicht, in SO^ nur langsam lösen.

Der Mantel einiger Cyuthien wurde gleichfalls

von Schacht, sowie von Loewig und K. untersucht.

Auch seine innerste Bekleidung ist ein Epithel, seine

äusserste eine hornartigc Epidermis ; beide Zellschichten

lösen sich in hcissem Kali. Die Mittelschicht, of-

fenbar die Hauptsubstanz, ist ein farbloses, glänzendes,

unter dem Mikroskop deutlich faseriges Gewebe, in

welchem zahlreiche Gefässe, Kerne und Krystalle liegen.

Behandelt man einen dünnen Schnitt derselben mit Kali,

so löst sich hier, ungeachtet keine Zell häute da

sind, doch ein weit beträchtlicherer Theil des Gewebes

auf, als bei der zellenreichen entsprechenden Schicht von

Phallusia. Die Fasern bleiben erhalten und werden

durch Jod und SO'' deutlich blau; sie lösen sich in star-

ker SO'. Ob die N-haUige, in KO lösliche Materie hier

zwischen den Fasern abgelagert war oder dieselben durch-

dringt, lässt Schacht unentschieden.

Uns scheinen diese Erfahrungen selbst gegen Schacht's

Lehre zu sprechen, dass die Cellulose bei den Tunicalen

als' Interccllularsubstanz auftrete. Schacht freilich will

die Fasern der Cyuthien nicht als Aerpiivalent von Zel-

len gelten lassen, sondern als faserig gewordene Grund-

substanz.

Bei Clavellina faudcu Loewig und Kölliker



Slinliche Zellen wie bei Phallusia, ebeiifiilU in einer

Urundkultslaiiz; bei Pyrotoma nur rinzt-liie verzweigte

Zellen. Die blruklurli>t.r Hülle von Diazuna wird vun

Verliiriperunpen der flei)icliii:en Hülle de» Tliicres Jnrrh-

«i'tzt. In den Hüllen von Dideinnuni be;;i-^'^neti-n hie

Zellen, die aber tun CO- t'aO inkriiälirt «ari'ii; die Zcll-

hailt lu!«le sich bei ihnen in kali, ebenso bei Aplidiiim,

wo auch die Zuii>clirnsiib!<lanz iinlnslirh unr. Bei Bu-

tryilus ist die Mittelschicht faserig' und widersteht der

Salzsüure und dem Kali.

b ) .S a 1 1) e n.

Ihr Manlrl wurde von H uxley *) und Lruckarl**)
näher erfurscht, Er besteht, wie bereit« Pallas und

Cuvier wusstcn, aus zwri Sihichli'n, dem soirenaiinten

äusseren und inneren Meinte!, welche beide durch eine

scharfe (irenzc u'e^en einander abgesetzt sind und nur

au den beiden (teiriiungni des Thieres (Mund und .Xfter)

in einander überjjelien. Doch stehen beide in iiiiniittelbarcr

Kontif^uität, SU duss kein leerer Raum zwischen ihnen bleibt.

Der äussere Mantel ist dick, fast lederarli^, aber

f^anz hyalin unil diirclihithli;r, ü» dnss man ihn während

des Lebens nur auf einer dunklen (jlrundla);e wahrnimmt.

Die innere lliillc dn^ecren zei;:! eine lirlile Trübung

und irisirt. Die Spitzen und Stacheln an der Körper-

oberflärhe bei Salpenammen kommen fast •;anz auf Rech-

nung des äusseren Mantels: dagegen erscheinen die Ilaft-

organe der Kettenform als Verlängerung des inneren Man-
tel* und durchsetzen die ganze Dirke des äusseren.

Leurkart.
Histologisch stimmen beide Hüllen im Wesentlichen

ganz überein. Beide bestehen aus einer strukturlo-
aen homogenen (irundsubslanz. in wrlchn
zahlreiche kleine Körperchen eingestreut
iind. Auch hier beschränkt sich die Cellulose auf die

Grundsubstanz, während die Einlagerungen durch Säuren

oder .\lkalien ver^cliuindcn. Falsch ist nach I.eurkart

die .4ngabe von II u 1 1 e y , dass nur der äussere Mantel

Cellulose führe.

Die der Cellulosemasse eingelagerten Körper sind

theils gekernte Zellen, tlieils auch blosse Kerne, ganz

Ton der Form der in den Zellen eingeschlossenen. Die

Zellen besitzen verschiedene (iestalt. Nur bei Salpa nia-

xiuia trifft man noch Krystullc, die aus Kieselerde be-

stehen sollen.

Trotz dieser hinlologischen Identität sind die beiden

Mäntel sehr verschieden. Leuckart betrachtet den

äusseren als Sekret, von der Art eines Epithelial-

gebildes, wofür auch die Thutsache spricht, dxss in ihm

weder Blutbahnen und Nerven noch Muskeln vorkommen.

Der innere Mantel dagegen enthält alle die lrlzt;;c-

nannlen Organe, und ylehl auch mit allen übrigen Kor-

perlheilen in dirrctrm Verband; er setzt mit den Einge-

wciden den eigentlichen Leib der Salpen zusammen.

*) llu.iterl. Journ. of mjrrose. sor. OcU 1853 p. 33.

••) lool. l'nter». II. l(«l S. 11-14.

Physiologisch dient die äussere Hülle nicht bloss

als Epidermis, sondern ist auch durch ihre Elasti-
c i t ä t für die B r w e g u n g und N a h r u n g s a u fu a h m e

von höchster WicbÜL-keit. Die Muskeln der Atherahuhle,
welche den Ein- und Austritt des Wassers veruiltleln,

sind blosse Contraeloren ; die Erweiterung der Atheniliohle

geschieht nicht durch Sluskcln, sondern wie bei den
Scheibenquallcn und A. durch eine elastische Substanz,
und diese ist hier der äussere Mantel. Die Elaslicität

des inneren Mantels M viel geringer; auch ist derselbe

auf beiden Seilen von Pflastrrepilhel besetzt, dessen Zel-

len aber bei den Erwachsenen vollständig mit der Glas-

eubstanz des iniiern Mantels verschmelzen. Leuckart.
Die Cellulose der l'hallusia wurde von Schmidt,

sowie von L o e w i g der K I e m e n t a r a n a I y s e unter-

würfen, von Letzlerem auch die der Cynthia:

Phallusia mammill.

Sclunidt. Loeu i|;.

... 45,38—13,10 . .

. . . . 0,17— 5,68 . .

, . . . 4S,15— 51,33 . .

Die Differenzen in C-Gehalt sind

Cynthia papillata

Luewig.

. 43,30

Ü,I6

. 50,(il.

n den Analysen
der beiden Chemiker nicht unbedeutend (3 Proc); doch
entsprechen beide Rcsullalc der Formel eines Kohlenhydrats.

Die Darstelluntr der Tunicatencellulose geschieht ganz
so wie die des Pf1aiizen>tolfs. nämlich durch Ausziehen
des Löslichen mit Wasser, Weingeist, Aether, verdünn-
ten Säuren, Alkali. Da der Kückütand mit Jod und SO*,
auch mit ClZn— JK blau wird, so dürfte an seiner Iden-
tität mit dem FflanzenzellstofT nicht zu zweifeln sein. Die
Lösliclikeit in starker SO' hat die Thiercellulosc gleich-

falls mit der der Pflanzen gemein. Die L'eberführung

der ersteren in Zucker erfordert sehr langes Kochen mit
verdünnter Säure, wenn sie überhaupt gelingt. In (Glas-

röhren auf 300" erhitzt, bleibt die Thiercellulose unver-

ändert; beim vorsichtigen Verkohlen behält sie ganz die

ursprüngliche Form, verglimmt dann aber, an die Luft

gebracht, wegen der feinen Verthcilung rasch und vollständig.

Der Wassergehalt des Mar>tels von Phallusia ist

höchst bedeutend und beträgt 0!t Proc. (!), so dass der

ganze Mantel eines faustdicken Thieres nach dem Tölligcn

Trocknen nur 0,5 Gramm wiegt.

l'eber den l'rsprnng der Thierrellulose lassen

sich noch keine. irj;i'nd näher zu begründende Vermuth-
ungen au^^|)rech(n. Vor Allem wäre eine Anal>se ihres

Blutes von Wichtigkeil : enthalt dasselbe vielleicht in der

Art der Ptlanzensiirir Dextrin oder Zucker gelöst? Wenn
man im Darm der AMJilien Pflaiizeiiresle antrifft, so ist

damit natürlich die Herleitung der .Manteicellulosr noch

in keiner Weise erleichtert. Ohnedirss bleibt die Mög-
lichkeit , dass die Thiercellulose sich aus slickstolfigrn

Körpern, etwa unter Abscheidung einer N-reichen Paar-

lings aus den Proteinkörpern unter irgend welchen Ein-

flüssen hervorbilde.

Die Cellulose genannte Materie, welch« Virchov
1'
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neuester Zeit in den sogenannten corpora amylacea des

Menschen besclirieben hat, hat noch nicht unzweifelhaft

als Cellulose constalirt werden können. •— Dass weder

bei den Medusen noch den Polypen und ächten Infusorien

bis heule Cellulose nachgewiesen wurde, haben wir be-

reits angegeben.

Die Entwickelungsgeschichtc der Ascidien

nach Milne Edwards lehrt, dass die äussere struktur-

lose Gallerthülle ihres Embryo später zum Mantel des

ausgebildeten Thieres wird, und dass sie ein Produkt

der durch den Furchungsprocess gebildeten Zellen ist.

Später enthält der Mantel Zellen , Fasern , Kerne u. s. w.

Köllikcr vcrniulhet, dass der gefässhaltige Mantel der

Ascidien, so lange er strukturlos ist, keine Cellulose ent-

hält, sondern diese erst von seinen Zellen ausgeschieden

wird. Bei Cynthia freilich fehlen die Zellen, aber nicht die

Cellulose; vielleicht entsprechen die Fasern hier den Zellen.

An die Thiercellulose reihen wir die von Gott-

lieb*) als Paraamylum beschriebene Substanz.

Dieselbe ist gleichfalls ein thierisches Kohlenhydrat,

welches im Körper von Euglena viridis in Form von

stärkeraehlartigen Kügclchen auftritt , übrigens sowohl vom

ächten Amylum als der Cellulose sehr bedeutend sich un-

terscheidet.

Die Euglenen, die auch v. Siebold zu den Thie-

ren stellt, enthalten lebend und eine Zeit lang nach dem

Absterben eine grosse Zahl von Körnern, welche ihnen

bei ihrer grünen Färbung, besonders wenn sie sich zu

einer kugelförmigen Blase zusammengezogen haben, eine

grosse Aehnlichkeit mit einer Stärkemehl- und chlorophyll-

haltigen Pflanzenzelle verleihen. Beim Zerdrücken treten

die Körner einzeln aus; Jod färbt sie nicht blau.

Mechanisch gereinigt, dann mit Aether und Alkohol

ausgezogen, erscheinen die Euglenen lebhaft violett; ein

kochendes Gemisch von Alkokol und Salzsäure entfernt

auch diese Färbung; sie sind jetzt gelblich- weiss ; aus

vielen ist durch Berstung der körnige Inhalt ausgetreten.

Durch ein gereinigtes BaumwoUengcwebe lassen sich die

Körner mit Wasser durchdrücken, während die Hüllen

zurückbleiben.

Die stärkeähnlichen Körner lösen sich in verdünn-

tem Kali und werden durch Salzsäure daraus als opalisi-

rende Gallerte ausgeschieden. In Wasser und verdünn-

ten Säuren sind sie völlig unlöslich und geben auch bei

längcrem Kochen mit verdünnter SO^ keinen Zucker. —
Im reinen Zustande sind sie weiss , wie Weizenstärke,

nur viel kleiner; aus Kali ausgeschieden stellt ihre Sub-

stanz gummiähnliche Stückchen dar, welche zähe sind

und beim Verkohlen nach Zucker riechen. In Ammoniak
sind sie unlöslich , ebenso in Salzlösungen ; überhaupt

würde das Paraamylum durch seine Resistenz gegen die

Lösungsmittel sich an die Cellulose anschliessen , wenn

es nicht in KO leicht löslich wäre.

•) .\nnal. der Chemie 1850 Juli, S. 51—61.

Miscelle.
Auf die B ildung der Hippursäure scheint die

Alhemthäligkeit einzuwirken. Mr. Roussin (Al-

forl) hat der Acad. des Sciences eine Abhandlung überreiclit, in

der er nachweist, dass Pferde, welche stark angestrengt werden,

viel Hippursäure und im Verhältniss wenig Harnstoff absondern,
während Pferde in der Ruhe fast gar keine Hippursäure produ-
ciren, dann ist der Urin sehr dünn ; wenn der Urin hell ist und
wenig kohlensauren Kalk absetzt, so enthält er viel Harnstoff

und wenig Hippursäure, umgekehrt ist es bei sehr trübem Urin.

Die Respirationsthätigkeit und Muskelanstrengungcn scheinen

also den Harnstoff in Hippursäure umzuwandeln; Ruhe dagegen
lässt den Harnstoff unberührt und scheint seiner Umwandlung in

Hippursäure nicht günstig. (Sitzung vom 31. März 1856.)

Heilkunde.
l'cber das angeborne Lungeneinphysein.

Von Prof. Dr. Hüter (Marburg)*).

Die unten angeführte Schrift hat den für die Pra-

xis wichtigen Zweck , das lange bestrittene „angeborne

Lungenemphysem" durch Beobachtung nachzuweisen und

wissenschaftlich zu begründen. Die Wichtigkeit der Un-

tersuchung wird um so mehr in die Augen springen,

wenn man sich erinnert, dass die Untrüglichkeit der

Lungenprobe für den Gerichtsarzt wesentlich davon be-

rührt wird.

Der Verf. bespricht die Anwesenheit von Luft 1) in

der Leibesfrucht, im Gefässsystem, in den Lungen, im

*) S^^ Die Lehre von der Luft im mensch-
lichen Eie. Nach BeobaclUungen in der Entbindungsan-

stalt zu Marburg. Von Dr. C. Ch. Hüter, o. ö. Prof. d.

Geburtshülfe zu Marburg u.s. w. Mit 3 Taf. Abb. 8. 420 S.

Marburg , Elwert'sche Univers.-Buclih. 1856.

Darmcanal, in der Leber und im Schädel; 2) in der Ei-

höhle; 3) im Nabelstrang; 4) im Mutterkuchen.

Der wesentliche Theil seiner Schrift ist jedenfalls

der die Luft in den Lungen besprechende Abschnitt S.

55— 205, und in diesem intcressiren wiederum die

Theile am meisten, welche die Luft in den Lungenbläs-

chen in dem Bindegewebe der Lungen betreffen; hierüber

sagt der Verf.

:

„Die Luft kann unter gewissen Umständen zu den

Lungen der Frucht ganz auf dieselbe Weise, wie nach

der Geburt, also im selbstständigcn Leben — nämlich

durch das Einathmen — gelangen. Es sprechen hierfür

so bestimmte Thatsachen , dass die Mehrzahl der Schrift-

steller die Möglichkeit dieses Ereignisses nicht mehr be-

zweifelt, wovon bei II „Luft in der Eihöhlc (Am-
niophysema)" näher die Rede sein wird.

Es kommen aber auch Fälle vor, in welchen die

Luftzellen der Lungen einer Frucht von Luft ausgedehnt
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gefundrn »erden, ohne das« — weil der Zutritt der at-

mo8pbäri»r)icn Luft zu den Respiratiunkorpaneii der Frucht

nirht wahntcheinlich oder nitht möplich war — ein sol-

chem Atlinien der noch in der (lebärniullerhühle befind-

lichen Frucht nachgewiesen oder anpenommen werden

kann. E« ist alsdann entweder auf du» Kindriiirren

eines in der G e La rm n 1 1 e r Imhl e sich ansam-
melnden (iascfi, udiT auf eine Sccretion des

Uaaes in der Weise, dass die L u n{;e nb I ä sc h cn

wie bei der ce wohnlichen Respiration aus-
gedehnt werden, Kücksirht zu nehmen. Spre-

chen in einem bestimmten Falle für jenen Yur^'an^r keine

besonderen (iründe, so wird man diesen anzunehmen ^e-

nöthipt , besiinders wenn derselbe durch manche l nisländc

unterstützl wird. Doch können auch Fülle vurkuniiiien,

in welchen es zweifelhaft bleibt, ob die Luft durch dieoe

hier näher zu betrachtende Secretion oder durch Ath-

nmngsversuchc nährend des Futallebeus in die Lun);en-

bläschen der Frucht gelangt ist, weil Umstünde, welch«

auf den einen oder andern Vorgang hinweisen, nicht auf-

gefunden werden können.

Findet sich . « ie bisher gezeigt worden ist , biswei-

len Luft in dem Blute der Frucht, insbesondere in dem

Blute der Lungen, so kann eine Absonderung der Luft

an diejenige Stelle , welche für die beim selbstständigen

Leben eindringende atmosphärische Luft bestimmt ist,

Qicht räthselhaft, wenigstens nicht so alTulleud sein, als

wenn sie an andern Urganen, uie weiter unten noch gezeigt

werden wird, statt (ludet. Nacli NN eber's IWubachtung

konnte ja bei einer faulenden Frucht die Luft aus dem

Herzen durch die (jefässe in die Lungenbläschen getrie-

ben werden, so dass diese blassröthlich und schwimm-
fähig wurden. NVarum sollte nicht während des Fötal-

lebens eine selbstständigc Absonderung der mit

dem Klute kreisenden Luft in die Lungen-
bläschen statt linden könnend Ist es auch nicht mög-

lich, diese Frage durch das Resultat eines Versuches,

welcher keinen Einwurf zulässt , bejahend zu beantworten,

oder diesen Vorgang durch eine bestimmte Beobachtung

nachzuweisen , so könnte doch von den bereits erzählten

Beobachtungen von Lu f t e n t w ic k c lu n g iniGefäss-
ayttenu- der Frucht der Fall, in welchem bei be-

deutender Luftentwirkelung im Gefässysteme einzelne
Stellen der Lungen lufthaltig (nirht nur Em-
physema vesirularc, sonderu auch Emphysema subpleuri-

ticum) gefunden wurden — zur L'nlerstützung der Ver-

mulhuiig angeführt werden, dass die im Blute ent-
haltene Luft dieses Emphysem bewirken
könne; doch habe ich, weil ein Ausströmen von Gas

US der Gebärmutterhöhle bei der Geburl beobachtet

wurde, als wahrscheinlich angenommen, dass die in der

Gebärmutierhöhle angesammelte Luft in die Respirations-

organe der Frucht eingedrungen sei.

Sollte aus der Ansicht, dass die im Blute der Frucht

umlaufende Luft zur Absonderung der Luft in den Luft-

telleu der Folallungru dienen könne, gefolgert «erden.

dass in solchen Fällen auch immer gleichzeitig Lufl ia

den Gefässen gefunden werden müsse , so ist zu bemer-

ken, dass ich keinrswrges dieser Meinung sein kann, da,

die Luft nur in den Lungenbläschen, nicht aber in den

Lungengefässeti , gefunden werden kann, vielleicht weil

die in dem Blute vorhandene Menge Luft nicht so be-

deutend ist , dass sie leicht aufgefunden werden kann,

oder weil sie selbst nach erfolgter Ausscheidung im Blute

vermindert wird.'' —
Zur Bestätigung werden vier Fälle eigner Beobacht-

ung angeführt, worauf der Verf. fortführt:

„Nach Betrachtung dieser Fälle verweise ich noch

auf die (primäres interlobulärea Lungenem-
p h y s e m . I' n e u m o n o - c h y ni a t o p h y s e m a prima-
rium) zu erzalilemlen Fülle, bei welchen auch Luft in

den LufUellen und im Bindegewebe der Lungen gefun-

den wurde.

Hier tritt zunächst die Frage auf, ob mit solchen

Lungen versehene Früchte noch in das selbststän-
dige Leben gelangen können oder ob sie gleich

mit der Geburt sterben müssend Diese Frage

lässt sich mit Hesliinmtheit nicht beantworten. Es lassen

sich vielmehr hierüber nur N ermulhungen aufstellen. —
Nimmt man einen Fall an, in welchem die ganzen

Luflzellen der Fötallungen von darin abgesonderter Luft

ausgedehnt wären, so wird die grössere NVahrscheinlich-

keit eher für ein Absterben der Frucht als für

die Möglichkeit, dass die Frucht nach der
Geburt zum Athmen gel a n gc, sprechen. Schult-
zen (.Nled. Zeit, vom N'ereinc f. Heilk. in Preussen. 17.

Jahrg. 1848 Nr. 17, S. 77) äussert ebenfalls die Mein-

ung, dass die von ihm beschriebene Frucht, wenn sie

die Reife erlangte und mit Lebenszeichen geboren würde,

doch gleich sterben müsste, weil die emphysematischen

Lungen bereits auf den höchsten Grad ausgedehnt keine

Luft mehr in sich aufnehmen könnten , das Athmen also

unmöglich wäre.

Anders verhält es sich vielleicht bei nur partieller

Ausdehnung der Luflzellen der Fötallungen; denn es

lässt sich denken , dass , wenn nur an einzelnen kleineu

Stellen das Gas ausgetreten wäre, beim Eindringen der

almosphärischen Luft die übrigen Theile ihre Thätigkeil

beginnen, und alsdann die Erscheinungen der Respiration

die des angeborenen Emphysems völlig unkenntlich ma-

chen könnten, falls, wie zu vermuthen ist, der Tod bald

erfolgt.

L'eberhaupt ist aber noch die Frage zu beantworten,

ob das angeborene v e s i c u I ä r e Emphysem von

der bei d e m .4 t h m e n e r f o I g e n d e n A u s d e h n u n g
der L u f t z e 1 1 e n durch b e s t i m m t e M e r k ni a I e i u

unterscheiden sei^ Ich glaube nach den mir vor-

liegenden Beobachtungen diese Frage verneinen zu mü*-

sen. Zwar ist Schultzen weit entfernt zu glauben,

dass durch seine Beobachtung die Lungenprobe an ihrem

NVerthe viesentlich einbüssen werde, «eil es keine Schwie-

rigkeit haben könne . die in Rede stehende Entartung dri
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Lungen jedesmal zu eikcniicn. Nach S. sind die lok-

kcre schwammige Beschaffenlieit der Lun-
gen, ihre wcissgraueFarbe, ilire blutleere,

saftleere, fast trocken e Bes chaffenheit, ihre

Schwimmfähigkeit im Wasser, die deutlich
wahrnehmbare Y e r g r ii s s e r u n g der Lungen-
bläschen, die Eutwickehing der vielen Luft-

b 1 ä s c h e n aus den unter d e ni W a s s e r gehalte-

nen Durchschnittsflächen ei nz einer Lungen-
stücke beim Drucke so bezeichnend, dass ein Irr-

thum nicht möglich ist. Auch glaubt S. , dass, wo ein

solcher Krankheitszustand gefunden würde , die positive

Todesursache entdeckt wäre. Doch hält er es selbst für

denkbar, dass sich das Lungenemphysem in einem un-

vollkommenen Grade im Fötus ausbilden könne , dass

derselbe lebend zur Welt käme und bald unter den Er-

scheinungen des ganz entgegengesetzten Zustandes —
der Atelectasis pulmonum — wegen unvollkommenen Ath-

mens stürbe. S. glaubt, dass alsdann die Kennzeichen

der Windgcschwulsl nicht eklatant sein , die Lungen zwar

im Wasser schwimmen, ihre Farbe etwas blass rosenrolh

sein , aus ihren Durchschnittsflächcn ein schaumiges blu-

tiges Serum sich ausdrücken lassen würde und hält es

nicht für unmöglich , dass das , was Krankheitsursache

und Todesursache ist, für einen Beweis statt gehabten

Athmens gehallen und bei heimlich Gebärenden der Ver-

dacht auf absichtliche Tödtung entstehen würde, will

aber diese blosse Vermuthung auf sich beruhen lassen,

bis Beobachtungen Aufklärung geben.

Nach Nicolai sind die von Luftansamnilung ver-

änderten „grösseren oder kleineren Stellen des Lungen-

gewebes erhaben, wcissgrau, weich und beim
Drücken fühlt man das eig en thümlic h e Kni-
stern, als wenn Luft von einer zur andern
Stelle gedrückt würde." Da N. nicht angiebt,

dass diese Zeichen von einem beobachteten Falle ei\tnoni-

men seien, so sind sie wohl nicht zu benutzen, um die

Erkcnntniss des angeborenen vesiculäien Lungenemphy-

sems festzustellen. Wenigstens werden sie sich so we-

nig, wie die von Schultzcn angegebenen Merkmale an

den vorgelegten Beobachtungen auffinden lassen.

Die Lungen hatten in unseren Fällen eine weniger

lebhafte Röthe als Lungen, die gealhniet haben, eine

dunkele Röthe mit hellrothen Stellen, waren in den Fäl-

len, in welchen zugleich Luft in den Gefässcn war, blass-

braun und blaurolh mit hellrothen Stellen, Hessen sich

zum Theil derb , wie Fötallungen , zum Theil elastisch

anfühlen, knisterten deutlich oder nicht; in den ersten

Fällen ist im Protokoll hierüber nichts bemerkt worden.

Flachs hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass der

Mangel knisternden Geräusches und hervorquellenden Blu-

tes keinesweges mit Sicherheit nachgewiesen sei. In Be-

treff auf letzteres Zeichen muss ich darauf verweisen,

dass beim Zusammendrücken der eingeschnittenen Lungen

dünnes, schaumiges Blut von schmutzig grauer Farbe

hervordrang, dass eine mit vesiculärera Emphysem ver-

sehene Stelle beim Einschneiden Luftbläschen, aber nicht

Blut entleerte, bei den übrigen Fällen aber der Blutge-

lialt nicht angeführt ist.

Die Schwimmfähigkeit solcher Lungen stellt sich

ebenfalls in verschiedenem Grade dar.

Aus der Zusammenstellung der Merkmale, welche

solche Lungen bei der Untersuchung darstellen, crgiebt

sich, dass mit diesem Emphysem versehene Lungen eine

grosse Aehnlichkeit mit denjenigen haben, welche unvoll-

kommen geathmet haben. Selbst die leise Erhöhung der

Lungenzellen über die nebenliegenden dunkelen Stellen

spricht für diese Aehnlichkeit, so dass also eine bestimmte

Unterscheidung des angeborenen vesiculären Lungcneraphy-

sems von den Erscheinungen , welche ein unvollkommenes

Athmen hinterlässt , zur Zeit nicht möglich ist.

Noch ist zu bemerken , dass einzelne Luftbläschen,

die im Schleim der Bronchialäste und bei einem Fall aus

der Privatpraxis in den Bronchialäslen sich befanden,

keinesweges auf eine unvollständige Repiration zu schlies-

sen berechtigen, auch dass das blosse Anblasen bei den

Belebungsversuchen der geborenen Frucht die in den Lun-
gen vorgefundenen Erscheinungen nicht bewirkt haben kann.

Wie in den Luftzellen der Lungen einer Frucht, so

kann auch Luft in dem Bindegewebe der Lungen
einer Frucht — sowohl im Parenchyra- als auch

in dem Subpleuralbindegcwebe — gefunden werden.

Diese Art des Emphysems ist ihrer Entstehung nach

verschieden. Entweder findet sich nämlich in dem Paren-

chym der Lungen die Luft ohne deutliche Zerreissung

von Blutgefässen , wenigstens an Stellen , an welchen

Blutaustritt nicht wahrzunehmen oder an Stellen, an wel-

chen Blut ergossen ist.

Da in jenem Falle die Luft sehr wahrscheinlich aus

den Gefässen ausgeschieden, in diesem aber aus dem
in das Parenchym ergossenen Blute entwickelt

wird, so kann in jenem eine primäre, in diesem eine

secundäre Entstehung dieser Luftgeschwulst, also ein

primäres und ein secundäres interlobuläres
Lungenemphysem angenommen werden."

Auch diese Angaben werden durch zwei Beobachtun-

gen belegt, an welche der Verf. folgende Betrachtungen

anreiht.

„Was die Entstehung dieser beiden Emphyseme in

den vorliegenden Fällen betrifft, so ist im ersten das Zu-

leiten der äusseren Luft in die Gebärmutterhöhle, undenkbar,

im zweiten höchst unwahrscheinlich, da die Reposition

der Nabelschnur nur mit zwei in die Multerscheide ein-

geführten Fingern, nicht mit der ganzen Hand ausge-

führt, auch in der Luftröhre und in den Bronchien Luft-

bläschen nicht in grosser Menge gefunden wurden , in

beiden Fällen aber gewiss nicht bei der Entbindung er-

folgt, da diese erst nach dem Absterben der Frucht un-

ternommen worden ist, daher zur Erklärung des vesi-
culären Emphysems nicht anzunehmen , auch zur Er-

klärung des interlobulären Emphysems überhaupt

nicht geeignet.
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In dein crslfu Falle war die Luft in den Lun^en-

gefissen in viel grösserer Mfn(;e als in dem ««eilen vor-

handen. Auch eiilliielt im ersten das in den Nebennieren

crirosscnc Klut LuFl, so dnss die im Blute befiridlirhc

Luft als die \'eriinlussung der übri^^en emiilivsemalisclien

Erscheinungen der Lungen angesehen «erden kann. Im

zweiten war die Luft in den Ciefüssen in so geringer

Menge vorhanden, das« diese Krsrheinung der Keoburh-

tung liiitte entgehen können, wenn wir nicht in Folge

der übrigen aufrallendeii Krscheinuri;;eii auf diesen l m-

stand besondere .Aufmerksamkeit ver«i-mlit hätten. Üen-

noch bleibt auch in diesem Falle nur die Erklärung durch

Absonderung des im Blute befindlichen Gases als die al-

lein annehmbiire l rsaclic übrig. — Selbst wenn das

Gas im Blute bei der .Section noch viel weniger aufzufin-

üen ist, wird die in dem Lungenpiireiirhym aufgefundene

Luft einer Exhalcitinn aus dem Blute zuzuschreiben sein.

Ua in den beiden Füllen von interlobulürem Kin|)hy-

sem zugleich die beiden anderen .\rten von angeborenem

Lungenenl|lllv^em beobachtet wurden, so kann daraus ge-

folgert werden, dass dasselbe stets Folge des einen oder

anderen Lungeiienj|ih)sem9 sei, dass namentlich die in

dem Blute enthaltene Luft sowohl in die Luft-

Zellen, als auch in das interstitielle Binde-
gewebe abgesondert werden könne. — Schon

der Fall , in welchem bei Entwickelung der Luft in dem
Gefasssvsteme auch Luft unter der Pleura niid in den

Lungenbläschen gefunden wurde, konnte zur Interstützung

dieser Meinung angeführt werden, wenn nicht, da bei

der Geburt (ias aus der Gebärmutterhöhlc ausströmte,

venigstens zur Erklärung des vesicularen Emphy-
sems das Eindringen der in der Gebärmutterhiihle an-

geaanmielteu Luft in die Bes]iiraltonsorganc der Frucht

aiigcnommen werden könnte.

Nehmen wir nun die in dem Blute enthaltene Luft

»U die l'rsachc der beiden andern Arten des Emphysems an,

ao ist leicht einzusehen, dass sie in die Lungenbläschen und

in das interstitielle Bindegewebe der Lungen durch Auf-hauch-

ung gelangen kann, selbst wenn sie im Blute nur in gerin-

ger Menge vorhanden ist, aber auch zu vcrmuthen, dass

«ie allein in die Lungenbläschen, so auch wohl

allein in das interstitielle Bindegewebe abge-

sondert werden kann.

\S olllc man nämlich aus den beiden Bcobnchlungen

den Schluss machen, dass das angeborene interlobuläre

Emphysem immer mit dem I' n e u m o n o p h ys emu ve-
siculare verbunden sei, so könnte doch wohl ein selbst-

atändiges Vorkommen des i n t c r I o bn I ä rc n Lun-
ge neniphy s c ms , worüber jedoch weitere Beobachtun-

gen erst entscheiden müssen, wenigstens nach thcoreti-

•chen Gründen nicht geleugnet werden; denn wenn Vir-
chüw (vergl. dessen Archiv für pathologische .\natomie

und rh)siologie und für klinische Medicin. 8. B. 1. H.

S. 103— IKi) im scibsiständigen Leben in die elastischen

Fasern und das Bindegewebe der Lungen Kalksalzc
abgeseilt fand, so kann die Absonderung der Luft in

das Bindegewebe der Lungen viel weniger räthselhaft sein.

Auch kann dieser Vorgang, da die Lunge das für die

Einwirkung der Luft bestimmte Organ ist, viel weniger

auffallen, als bei C r a n i o p h y s e m a die Ausscheidung

der Luft zwischen die harte Hirnhaut und den Schidel-

knochen.

Ebenso ist die Möglichkeit, dass das vesirulüre
Emphysem, wenn die Luni:enzellen durch das ausge-

hauchte Gas zu sehr gedehnt würden, durch deren
ZerreisKung zur Entstehung des interlobu-
lär c n Emphysems \' e r a n I a s s u n g geben könne
— auf Welche Weise ja bei Erwachsenen das inlerlobu-

läre Lungenemphysem nicht selten entsteht — nicht ab-

zuleugnen. Doch ist auch die Entstehung des vesicu-
laren Lungenempliysems aus dem Interlo-
hiilären nicht undenkbar, da bei Zerreissung des Lun-
gengewebes durch das ausgehauchte Gas auch Luftzellcn

geöll'net werden un<l zur Aufnahme des Gases geeignet

sein können. Die Entstehung des einen Lungenemphy-
sem« aus dem andern wird durch bestimmte Merkmale
nicht zu unterscheiden sein. In unserem ersten Falle

schienen sie sellist>tändig neben einander zu bestehen,

also einzeln entstanden zu sein, weil das inlerlobuläre

Emphysem entfernt von dem vesicularen lag. In dem
zweiten dagegen schien das subj)leuritische Emphysem,
weil es in der Nähe des vesicularen und bei der Section

der Leiche in geringerer Menge als dieses gefunden wurde,

aus diesem entstanden zu sein. Für diese Meinung spricht

insbesondere auch das Kcsultal der mit Fötal - und Kin-
derlungen angestellten \ersuchc, an welchen, wenn sie

Luft enthielten und in Spiritus gelegt wurden, Enipby-
sema subpleurilicum sich bildete.

Auch lässt es sich denken, dass die CefSsse der

Lungen, wenn sie von Luft sehr ausgedehnt sind, zer-

reissen und die Luft in das Bindegewebe, welches die Ge-
fiisse und die Lungenbläschen verbindet, austreten lassen,

so dass dieses Emphysema der Entstehung nach als ein

traumaticum zu bezeichnen wäre. Es ist einzusehen,

dass diese Entslehungsweise von der durch Absonderung
der Luft bedingten, bei welcher die Zerreissung des Bin-

degew ebcs hinzukommen nniss , bei der Intersuchuiig der

Lungen nicht zu unterscheiden sein werde. — In unscrm er-

sten Falle wäre diese traumatische Entstehungsweise beider

grossen Menge der in den Lungengefassen enthaltenen

Luft und bei der beträchtlichen Zerklüftung des Lungen-
gewebes wohl zu verlheidigen. — Selbst bei dieser pri-

mären Zerreissung der Gefässe wäre der .Austritt von

Blut als nothweiuligc Folge dieser Erscheinung nicht lu

fordern, weil anzunehmen ist, dass nur diejenigen Ge-

fässe, welche von der angesammelten Luft sehr gedehnt

sind und darum wenig Blut enthalten, zerreissen würden.

Dieses interlobuläre Lungenempliysrm darf nicht mit

dem secundären, nicht mit der nach ('haussier bei er-

gossenem Blute entstehenden Luflentwickrluiig verwech-

selt werden; denn, wenn auch im ersten Falle in der

Leber, in den Nebennieren Blut, welches Luft rntbicil.
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cefuuden wurde, so war doch in der Lunge selbst kein

Blut, welches Luft eiitliielt, ausgetreten, wiewohl die-

selbe von Blut strotzte und hier und da, gleich wie das

Herz, kleine apoplektische Stellen zeigte. Im zweiten

Falle fand sich sogar ausser den kleineren Echymosen

eine grössere Blutaustretung (in der Ausdehnung von

einem Zoll) an der Verbindungsstelle des obern und niill-

lern Lappens der rechten Lunge, jedoch ohne dass hier

Luft entwickelt war. — Es wird diese Unterscheidung

noch mehr hervortreten, wenn wir das secundäre in-

terlobuliire Lungenemphysem selbst betrachten.

Uebrigens dürfte es nicht befremden, wenn an der

Stelle, an welcher die Luft abgesondert und das Gewebe

zerklüftet wird, auch bei der hierbei primär oder secun-

där erfolgenden Zerreissung der Gefasse Blut austreten

würde. Der Blulaustritt würde alsdann nur Folgesymp-

tom dieses Emphysems sein, während das ergossene Blut

bei dem secundären iuterlobulären Emphysem die Ursache

der Luflcntwickelung ist. Vielleicht ist die bei der Luft-

absonderung in das Bindegewebe entstehende Dehnung

tmd Spannung des Gewebes ein Hinderniss für das etwa

nachfolgende Austreten des Blutes, sowie das in dem

zweiten Falle ergossene Blut vielleicht gerade durch die

eintretende Spannung es verhinderte, dass Luft an der-

selben Stelle abgesondert wurde. Der Umstand, dass das

interlobuläre und subpleuritische Emphysem neben den

apoplektischen Stellen und nicht an denselben bestand,

ist ein sicherer Beweis für die Richtigkeit der hier ent-

wickelten Ansicht, dass dieses Emphysem in den beob-

achteten Fällen nicht Folge des ausgetretenen Blutes war.

Die Erkenntniss des interlobulären und

subpleuritischen Lungenemphysems ist, wie nach

den vorliegenden Beobachtungen vermuthet werden kann,

für den gehörig Unterrichteten nicht schwierig. Die Lun-

gen haben eine dunkelbraune oder stahlblaue

Farbe, von welchen die lufthaltigen (bei interlobulärem

Emphysem) nicht sehr abweichen, weil sie durchsichtig

sind. Drängen sie die Pleura nicht bedeutend hervor,

so können sie leicht übersehen werden. Das subpleuri-

tische Emphysem fällt auf der dunkeln Fläche der Lun-

gen durch seine helle, weisse Farbe auf. — Die

hellrothen Stellen dürfen mit den subpleuritischen Em-

physemstellen nicht verwechselt werden. —
Die Schwimmfähigkeit der mit interlobulärera oder

subpleuritischem Emphysem versehenen Lungen hängt ohne

Zweifel von dem Grade der Luftentwickelung ab. Da ich

einen ganz reinen Fall von diesem Emphysem (ohne ve-

siculäres) nicht beobachtete, wage ich die Frage, ob die

Lunge dadurch s ch wimmf ä h i g we r den könne?

nicht mit Bestimmtheit zu beantworten. Doch vermuthe

ich, dass die Schwimmfähigkeit geringer ist, als bei den

mit vesiculärem Emphysem versehenen Lungen, da in

unsern beiden Fällen die mit vesiculärem Emphysem ver-

sehenen Stellen eine deutUche Schwimmfähigkeit zeigten.

Dabei muss ich bemerken, dass ein Herausschneiden der

blasigen Stellen zur Prüfung der Schwimmfähigkeit dieses
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Thcilcs der Lunge gar nicht statt fand. Es - lässt sich

aber vermulhen, dass die Schwimmfähigkeit, weil die Luft

nicht sehr verbreitet ist, geringer und auf eine kleinere

Stelle beschränkt ist, als bei dem vesiculären Emphysem.
Wichtig ist hier die Frage, ob die mit ange-

borenem interlobulärem Emphysem versehe-
nen Lungen einer Frucht noch das Athmen
zulassen? Nach den mir vorliegenden Beobachtungen

ist sie mit grösster Wahrscheinlichkeit zu bejahen.

Dieses Athmen kann ein zu f r üb z e i t i g es, schon
während der Geburt eintretendes sein. Wenn die-

ses zu frühe Athmen überhaupt möglich ist und die hier be-

trachtete Beschaffenheit der Lungen einer Frucht das Respi-

riren nicht hindert, so kann unter gewissen Umständen auch

wohl in solchen Lungen, während die Frucht noch in der

Gebärmutterhöhle sich befindet , Luft in die Respira-

tionsorgane dringen und ein — wenn auch unvollständi-

ges — Athmen veranlassen. Ein Fall , welcher diesen

Vorgang nachweisen könnte, ist mir nicht vorgekommen.

Der zweite früher erzählte Fall könnte die Erklärung zu-

lassen, dass die Luft durch die Geburtswege bei dem
Zurückbringen der Nabelschnur in die Gebärmutterhöhle

und die Respirationsorgane vorgedrungen sei ; doch habe

ich geglaubt, bei Anführung von Gründen gegen eine

solche Vermutliung — durch welche, wenn sie sich auch

bestätigt haben sollte, doch die Entstehung des subpleu-

ritischen Emphysems nicht zu erklären wäre — mich

aussprechen zu müssen.

Dagegen sind eher Fälle für die Wahrscheinlichkeit,

dass mit solchen Lungen behaftete Früchte, wenn die

fehlerhafte Beschaffenheit nicht einen sehr grossen Theil

der Lungen einnimmt, in das selbstständige Le-
ben gelangen, mehr oder weniger beschwer-
lich athmen und bald sterben, anzuführen. —

Die hierher gehörigen Beobachtungen zerfallen in

zwei Reihen. Entweder findet man bei solchen Kindern

die blasige Stelle gegen das nächste Gewebe
der Lungen, welches sich nicht entwickeln
'kann, daher comprimirt erscheint, durch
eine besondere Membran abgegrenzt, oder es

fliessen mehrere kleine Blasen, indem das
Gewebe bei beträchtlicher Dehnung zerreisst,

in grössere zusammen, so dass das Gewebe em-
physematisch zerfliesst und gleichsam auf-
ge 1 ö sst wi r d."

Das Buch , reich ausgestattet mit literarischen Ap-

parat verdient das ernstliche Studium der Physiologen,

Geburtshelfer und Gerichtsärzte.

Hiscelle.
7,ur Heilung eine» seil mehreren Tagen bestellenden Pria-

pismus lial Velpcau eine Punktion der Corpora cavernosa

angewendet, welche mit augenblicklichem Erfolg von einer

Seile nach der andern ausgeführt wurde. (Gaz. hebdom. 1856

pag. 246.)

Druck und Verlag von Friedrich Mauke iu Jena.



Froriep\s Notizen
aus dem

Gebiete der Natur- und Heilkunde.

•Inlirß:aii|2: 1^57. I. Band ^<> 9.

Waturkundf. U- M c c k * I von Ilr m 8 bacli, Pcrleriiuclil und PerU-nfucliercien. — L. Rabrnhorst, Ein neue« Prodi-

eiuin — niMCelleii. Papon, Ucsoria, da» Thitrclicn des »cliwanen Sclinec'a. — Collin, tcbrr die Eut«lfliung des

ZuckiTrt im Iiarnikanal und seine Absorption durch die Chylusirefässe. — llrilkundr. Slever Alirens. Leber Ner-

»enkrankheilen den holien Nordens. — Itlliicelleii. Bartli, Eine neue Art der Punktion der Eierstocksbalggescbwültte.

— Levcrrler, MeleoroloKi»clic Beobaclilungsstationen. — A. v. Gräfe, Jlyopia indislans. — Uibert, L'eber die Wirk-

ung des oxydirt salz^.iiiren K:ilis (leKen die üeätiiwürc der Mundfäule. — Castiglioni, l'eber die Abnahme der Irren

in der Neuzeit. — lliblioirrn|ihie.

IV n t II r k II II cl e.

Pcrionzuclit und Porlonfischoreicii.

Von Prof. Dr. H. Me ekel (gest. in Berlin).

Die „Mikropeolujrie'" *) ist da« lelitc ei(:eiillirh uii-

vollendele Werk (len Verfs. , welches , vom Grossen aufs

kleine einirelienil , die BildiiiiirBMeise der Cohrrenieiile der

tliierisrhen llr|.'iiiiiNnieM «issenschufllirli erklärt. Ks ixt

da« Buch vull der interessantesten Thalsarhen, von denen

wir da« \\'c«eMt liehe ausheben wollen, heute aber zum

Xachwei« der interessanten Bearbeitun^'sweise Kini|;eg aus

einer ffrüssercn Abhandlun^r über die Perlen und die

Schalen der Schnecken und Muscheln ausheben. E:j heissl

daielbst über die Knluickelun;; der Perlen:

„ Die 1' e r I e n der Muschel n sind zunächst als

K ran kh e i t « - Erzeupiisse zu bezeichnen, weiter alg

Erzeu);nisi>e einer auKtcrkenden Krankheit nach der

Erfahruuj; von Perlzüchlern , dass jede Perlbank einijrer

perlträchtiper Individuen bedarf; schliesslich ist es nach

Filippi'« rntersurhuniren wahrscheinlich, da«« diese

AnsterkuM^r und die Perlbildun;; überhaupt von Endo-
1 e n abliiiiijjt.

Alle Süss - und Salzwassermuscheln sind stark von

Einpeweidcwürmern aller Art heimgesucht , die theils in

der Kalkschale, tlieil« zwischen ihr und dem .Muiitel,

theils in den Weirhtheilen nisten.

Das parasitische Leben in den dickeren Schalen fest-

sitzender Muscheln ist ausserordentlich mantiit:fiill<i: und

jede ältere l'erlniutterschale ist aussen theils verdickt,

theils zerfressen durch l'arasilen. welche zum Theil tief

eindrinu'en und in der Schale Kanäle bauen. Alle diese

) OmP ' Mikrogeologie. l'eber die Concremenle im
thieritcbru Organitniui «an Hr. H.,Meckel von Uems-
bicb. Nach d. Verf*. Tode berau-ireg. von I>r. Tb. Bill-
rolh. 8. 276 S. Berlin, Georg Heinier, lttö6.

bohrenden Parasiten der Schale kommen häufifr an die

innere Perlflüche der Schale; dann niuss der hier gereizte

Mantel der lebenden Schnecke alsbald verklebendes Sekret

von Hornschleim mit Kalk als Kallusmasse liefern. So

entstehen die verschiedenen warzi^ren und rundlich bla-

sigen W'urherunsren von Perlmasse auf der inneren Scha-

lenfliiche, wie sie als breit aufsitzen de, halbe,

nichtfreie, von den allen Römern als Physenia, mo-

dern als Baroque - Perlei\ bezeichnete Perlen oft gefun-

den worden. Pastor Hermann bildete sie von

Anodonta aus der schlesischen ^ueiss ab (.Miscell. Br-

riilin. t. .>. 17'2il lab. 4.). wo sie, ausser auf der Perl-

nnittermasse, auch auf dem hornigen Schloss sitzen. .\lle

solche Auswüchse lassen sich durch Anbohren künstlich

bilden. Solche mit Perlauswüchsen versehene Muschel-

schalen wurden im alten Rom als Pomadenteller tre-

braucht.

Aus der Analogie der Polv-pen von Schleimhäuten

und anderen Theilen des Menschen — welche Anfanps

stets flach in den l'arenrliyrnen versteckt liefen, dann

halbkupelip sich hervorhebend breitaufsitzrn . dann an

immer schmälerem Hals und mit immer längerem Nabel-

stran^' abschnüren, um endlich als freie Körper abzu-

fallen — Hesse sich schliessen, dass auch primär fest-

sitzende Baroi|uc - Perlen später zu freien, panz runden

Perlen werden könnten. Doch passt der Vergleich nicht,

weil die l'erle kein oii:aniscli belebtes und durch Stoff-

wechsel sich veränderndes, zu'.'leich kein plastisches, son-

dern starr unveränderliches Produkt ist.

Demnach haben die echten, runden, freien Perlen

ihren l rsprunp nie aus Baroque-Perlen der Schale, son-

dern müssen von erster Bildung an frei in Weich -

theilen entstanden sein. !>a»s sie aber in Wrirhthei-

len oft nach .\ r t der Sc li I e i in hau I p o I v p en ent-

liehen , dafür sprechen entschieden die ver^chirdc^en Fer-
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men der Perlen, namentlich die Binifonn, Thräiienform

u. dergl. Bio Zahl der ptten Beobaehtiingeii iihcr den

Ort der Entstehung der Perlen ist sehr [::eriiig-. keine

einzige Beobachinng ist genau gemig (Filippi kenne

ich nicht im Original) , daher bleibt manches Fragliche

noch zu lösen.

1) Der gewöhnlichste Silz der Entsleiiung

der Perlen ist nach übereinstimmenden Angaben von

R e a u m u r , Hermann, R. v. Bär u. A. die Haut

des Thieres und zwar nur die Haut des Rückens, da,

-wo sie zugleich mit dem 3Iaiitel eins ist und der jlan-

tel von ihr ausgeht, gerade über dem Schlosslheil der

Schale. Hermann sah diess stets bei 20jähriger Un-

tersuchung schlesischer Muscheln und bildet es a. a. 0.

ab , so dass man hier an dem ausgebreiteten Mantel des

Thieres Ton der äusseren Fläche eine ovale Scheibe un-

terscheidet, -oelche mit Perlen beselzl ist, entsprechend

dem Schalenschloss und dem Thierrücken. Dieselbe Stelle

ist als perlbildend von Home abgebildet und spricht

gegen seine eigne Theorie von Bildung der Perlen im

Eierstock.

2) Einige Perlen sind sicher auch im eigentlichen

Mantel beobachtet. Ein von E und mann S. 434 ci-

tirter zwickauer Anonymus von lü93 giebt an, beim

Ablassen eines Teiches in einer der Muscheln eine aus

54 grossen und kleinen, thcils malten theils glänzenden

Perlen bestehende , haselnussgrosse
,
gestielt am Man-

tel festsitzende Traube von Perlen gefunden zu haben.

Auch Poli giebt den Sitz im Mantel an bei Pinna.

3) Im grossen Q u e r m u s k e 1 sali A u d o u i n Per-

len (Mem. du Musee t. i9).

4) Poli sah bei Pinna Perleu unter dem Pcrito-

näum und im Herzbeutel — letzterer ein Lieblingssitz

mancher Endozoen bei Mollusken.

VermuthUch entstehen die Perlen an all diesen Or-

ten als Einkapselungen von Endozoen, sind also einiger-

maassen zu vergleichen mit den beim Menschen vorkom-

menden Verkalkungen von abgestorbenen Cysticercus,

Trichina spiralis u. dergl. — Bär 's Meinung, dass ei-

genthümliche strukturlose Gerinnselkügelchen den Kern

bilden, ist genauer zu untersuchen.

Aus den Formen sehr vieler Perlen , wie sie von

Poli Taf. 37 Fig. 4 aus Pinna abgebildet sind und in

ähnlicher Art noch unzählige Variationen bieten ,
geht

hervor, dass die schönsten regelmässigen Perlen, wie
auf einer Drehbank, durch einseitige Rotation um
eine feste Axe , dass sie demnach freilich in einer mus-

kulösen Höhle entstehen müssen. Hierzu würde auch

der Mantel des Thieres geeignet sein können, der stark

muskulös beweglich ist. Am eigenthümlichsten sind die

mit oft lang ausgezogenen Spitzen versehenen, thräiien-

form igen Perlen bei Pinna nach Poli; weit weniger

die perlenglänzenden , vielmehr die korallenrothen Piiina-

Perlen zeigen diese Form.

Die histologische Entstehung und Struktur der Perle

ist ganz gleich der der Schale. Es kommen alle diesel-

ben verschiedenen Strukturverhältnisse vor , wie in der

Schale, namentlich primär braune Hornsubstanz, Perl-

mutterinasse und kryslallinisch- strahligc Säiilenstruktur

oder Pürzellanmasse. Was die Narhweisung von Endo-
zoenresteu als Kern der Perle betrifft, so habe ich vier

kleine orientalische Perlen ohne wesentliches Resultat

durch Salzsäure entkalkt ; es zeigte ich im Centrnm eine

zwar durchaus histologisch von der Perlsubstanz abwei-

chende Masse, kleinkörnig krümlich, wie aus kleinen

Zellen bestehend, doch war nichts Charakteristisches, was
für Endozoen sprach; ebenso blieben feine Schlille in

dieser Hinsicht erfolglos. Da die centralen Theile

jeder Perle die frühest gebildeten , ältesten sind , so ist

es hier, wo immer die ursprünglichste Perlmutterstruktur

zuerst völlig verschwindet , indem sich als Entartung

radiale Kryslallisation bildet. A'erniuthlich niemals be-

steht in einer mehr als 1 Linie dirkeii Perle das Cen-

trum noch ans Pcrlensubstanz , sondern in allen grösse-

ren Perlen besteht es aus strahiig - säuliger Masse, wie

Durchschnitte und die mikroskopischen Schliffe zeigen. —
Nach Reaumur's Untersuchungen an Pinna -Perlen

giebt es zweierlei Arten von Perlen: 1) die aus

geschichteter, 2) die aus strahliger Masse bestehen; diese

Verschiedenheit soll vom Entstehungsort der Perlen ab-

hängen. Reaumur hat jedenfalls den Umstand über-

sehen, dass jede geschichtete Perle im Centrum strahlig

wird durch Entartungskrystallisation. ITcbrigens ist es

nach ihm wahrscheinlich, dass gelegentlich auch Perlen

vorkommen, welche bis an die Oberfläche strahlig kry-

slallinisch wurden, wenn das Appositionswachsthum durch

neu aufgelegte Perlmutterschichten aufhörte — ganz nach

Analogie der völlig strahlig uinkrystallisirten Cholestrin-

steine der Galle des Menschen.

Die Farbe der Perlen ist grossentheils weiss, doch

auch bunt
,
jenachdem dieselben etwa in Stellen des Man-

tels entstanden, welche auch eine bunte Kalkschale be-

reiten. So finden sich rolhe, violette, blei- und stahl-

graue Perlen, lelztere zum Theil von sehr hohem Werth
im Handel; Gnldfarbe gelegentlich ausgezeichnet."

„Die zahlreichen Perlenfischereien in süssem und

Seewasser unterscheiden sich namentlich nach ihrer ro-

hen und ungeregelten oder verfeinerten und geregelten

Bewirthschaftung.

Die Fischerei der echten orientalischen Per-

len wird bisher grossentheils wild betrieben. Im per-
sischen Golf ist der Mittelpunkt der Bänke etwa

Bahrein, ausserdem am ganzen arabischen Gestade ent-

lang und um die Inseln , worunter namentlich Karrack,

Korgo und Ornius berühmt sind. Trotz des wilden Be-

triebes soll der Ertrag im persischen Golf 1 Million

spanische Thaler betragen, nach neuerer Schätzung des

englischen Residenten zu Abuscheher 2 bis 2j Million.

Erwähnenswerth ist an der arabischen Küste besonders

die Perlenbank Kali f. Grosse Perlbänke bei Ceylon,
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namriillicil si-il aller Zi-il im Golf von Man aar, nciifr-

lirli mehr in der Kai (' n n da t c li \ ; früht-r |l(>^lnr^lt^ifirll.

dann liiillaii(li>rli , jetzt en^'linrli, miII der ferlriifanu' von

Ovlon als Mniinpol der He|:ieriintr -'Ö.OO« bis 'JOO.OtK)

(j'uiiieen ei!ilra;;en. In das IJereirh dieser Zone (.'rluirt

rndlicli die ja|lUMi^rlle FiM'lierei an der Insel II a i n a n.

Nach Albrerlit H e e r |> o r l " s Keisebesclireilinn;:

von Itititi wurde die Fi.-rlierei von Ceylon so ver«allel,

dass jülirlieli eiiiniii! tnoL:lirlisl >ieie Tluilneiinier v<>n der

Rejrii'riing narli dem sonst so öden Manaar znsammrn-

berufen uurden iiml in einer Flolille von 100 Fahrzeu-

pen zur ^.'ros^en reribank au -.fuhren ; Taucher, zum
Theil mit lestiT Koiifkai'pe und Alhniunu'srohre, brrchfii

in dem sehr klaren Wasser die Muscheln ab; alle Mu-
Kchelii «erden am Lande in der Soiiiieiihiliie der Faiil-

niss überlas.ven , daher dann fiirchlerlirlier (ieslank und

Seuchen unter den zusammen^redränpten Menschen, su

dass binnen (i Wochen töOO Menschen unter '2(10,000

starben. Narhdem die ^lusrhelthicre verfault sind, öffnet

man; vielleicht sind 'JO Muscheln leer. dai;<';;en auch in

einer Muschel wieder ,0 Perlen. Weiterhin auf dem
allgemeinen Markt werden die l'irlen durch ^raduirle

Sieblöcher in eine heslimuite Anzahl verschiedener d'rosse-

aorleii gesondert. Die yrossten I'erlen iifle^'en etwa den

Umfang einer Haselnuss zu haben.

In einem neueren Werke über Ceylon 1JS03 be-

schreibt Ferfival die Perlenfischfan'^'saison von Cun-

datchy vum Febriiur bis April, mit ihrem (icwimmel von

Fischern, Handeltreibenden, Juwelieren aller Kassen u.

8. w. als eins der interessantesten Volkssrhans|iiele. Es

besteht eine Art Wechscibetrieb der verschiedenen Bänke,

indem etwa 3 bis 1 Schläge für die verschiedenen Jahr-

gänge ahget heilt sind (wie im Forstbetrieb u. A.). A ur

dem F'angc werden die einzelnen Känke untersucht, von

der Rrgicrunu dann nach l niständen für reif erklärt und

meist ver|)uchlet, selten auf eigene kosten ausgebeutet.

Jeden Tag se;;elt irleirhzeitig nach Signalschuss die ganze

Flotille zum IVTlfanp aus; der Taucher läs>.l sich schnell

in die Tiefe, unter .Mithülfe eines schweren .Steins, zum
Theil bis i und 10 Toisen Tiefe; er hält ohne Lufl-

«'ecluel bis 3 Minuten, selten auch 4 und ö .Minuten

aus, so dass er jedesmal gegen 100 Muscheln bring!.

Manche l'erlc wird von den Tauchern u. A. aus dem
frischen Thiere gestohlen und verschluckt; die Täcliter

pflegen dann bei \orhan(leneni \erdaclil Krech - und Ab-

führmittel anzuwenden. Die Perlmuscheln vi erden dann

der Fiulniss nherlashen, endlich die I'erlen ausgesucht.

Weitere Zubereitung becteht noch darin, dass man die

Perlen reinigt, pulirt. ihnen eine bestimmte Form giebt,

endlich sie durchbohit.

In Amerika finden sich Fisrhereieii an verschie-

denen .Stellen de» (lolfs von .Mexiko, bei den Inseln St.

Martha unil M.irt,'erita und Culiagua an der Küste von

CumogoU und Cumana; andererseits in der Südi-ee in

der Buclit von i'a'iama und bei kalifornien. Die Fische-

reien des mexikanischen Busens und von Panama waren
.\nfangs sehr einträglich; allein Im J. I.')>s7 sollen von

daher 700 l'fund I'erlen in Sevilla eingeführt sein; jetzt

ist der Beirieb verw ildert , auch trotz einer englischen

Aktien - (•esellschaft, vrelche IM'iU an dem Versuche

falliite.

In .\frika besieht nur eine Perlen6scherei an der

Küste von .\l(;ier, ohne grössere Bedeutung.

Alle europäischen Fischereien gelten nur dem
Sfissvrasser. Der engli sehen Perlen gedenkt schon

Tacilus: von 17(!l bis 17üi trug der F'ang zu Perth

in Schottland jährlich 10000 Pfund ein. und auf der

lonil'iner Ausstelluii;: von ix'>\ waren sclimie Proben

aus den schottischen Flüssen Vthan, Dun und l gin und

dem irischen Flusse Sirule vorgelegt. — In Hessen,

I'ranken, in der Saale bei Halle finden sich gelegent-

lich schlechte Perlen von Anodonta. — Bairisc he
Perlen erwähnt l(i37 (leiger, um sie statt orientali-

scher inedicinisch anzuwenden: berühmt i^l die lls bei

]'as>au . für deren Perlen der Jude in früherer Zeit zum
Theil .")() Thaler bot. — B ö h mi s c h e Perlen beschrieb

Kalbinus lliHO. - In Schlesien und der Lau-
sitz sind seit alter Zeit besonders die Perlen der (.)ueis»

bei llirschberg berühmt. — In Schweden, Norwe-
gen und Liefland bestanden früher grosse F'ischc-

reien, welche aber in Verfall gerathen zu sein sclieinen.

— In der Somba im (touvernement .\ r c h a n gel , ebenso

in Nowgorod, Twer und Pskow , in mehreren Zuflüssen

des Don fanden sich einige Perlen; die Fischereien wa-
ren nicht ergiebig genug, dass die Regierung sie muno-
polisiren konnte.

Seit aller Zeit sind die bedeutendsten europäischen

Fischereien in der F. Ist er im sächsischen Voigl-
lande, in der Ausdeluiung von .\dorf bis Elsterbcrg;

ober- und unterhalb dieser (legend ist das Wasser durch

Keimengungen zu sehr verunreinigt und das (Gebiet von

Plauen ward IH'J,') wegen neuer Fabriken ganz von den

Perlmuscheln verlassen; künstlich wurden Kolonieen von

Perlmuscheln auch in benachbarten Flüsschen angelegt.

-- .Seit Ki'JI ist diese Fischerei ein Regal. Im Jahre

1Ö50 gewann man '2'2i Stück, darunter 45 ganz helle

und l(i grosse; im J. I(i73 waren es '20 1 Stück, im

J. HlHl 101. darunter 73 glänzende. Von diesen Per-

len halle eine Herzogin von .Sachsen-Zeitz ein Halsband,

wofür der n..rjude 10000 Thir. bot. - Nach neueren

.Alittheilungen des statistischen Vereins zu Dresden wurde

gewonnen

:

in den Jahren Tlialer für

1710 IHOI 10000 11 '2 SO Stück Perlen,

ISO.) 1S2J •21.'>(l -'.MIO

l.s-2(i 1S3Ü .silO ld."iO „

Also Summa in HK! Jahren (nach .Vbzug von II leeren

Jahren) 13(t."i0 Thalcr für l.MOO Perlen. Vom Ertrage

der ersten Periode wurden INOJ die schönsten Perlen

xu einem Halsband von 300U Thaler Werth gesammelt.
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jetzt im grünen Gewölbe. Im Allgemeinen -vrar nach

obiger Tabelle die Menge und Güte der Perlen im Ab-

nehmen.

Für eine geordnete Zucht und Betriebswirthschaft

der Perlbiinke sind namentlich die voigiländischen Erfahr-

ungen maassgebend, wie sie Eberhard mitlheilte.

1) Man zerstöre nicht die Muscheln wegen cmer

Perle; vielmehr lässt sich leicht, vermittelst der von

Eberhard abgebildeten Instrumente, die Perle aus dem

Mantel exstirpiren ohne Schaden der Mutter, welche im

y^'asser neue Perlen zeugen kann. Viel Schaden thaten

gelegentlich Kinder und in früheren Kriegen die Lands-

knechte. — Für die mit Bart-Byssus festsitzenden orien-

talischen Perlmuscheln ist diese Regel kaum amvendbar,

weil die neue Anheftung losgerissener Thiere nicht leicht

erfolgen irird. — Die Zahl der kleinen Perlen wird bei

dieser Methode viel geringer sein , als beim wilden Be-

trieb , dagegen die grossen Perlen zahlreicher.

2) Wo die Muscheln sich zu dicht drängen, wer-

den die überflüssigen verpflanzt.

3) In jeder neuen Kolonie sorge mau dafür, dass

etwa gleichviel Männchen und Weibchen vorhanden seien.

4) In jeder Kolonie sorge man dafür, dass einzelne

Mitglieder perlhaltig seien, insofern die Perlbildung we-

sentlich durch Ansteckung (Endozoen) befördert wird.

5) Das Wasser werde geschützt vor mechanischen

jnd chemischen Störungen durch Grundeis , Holzflösse,

Sturm, Strömung, Brandung, Schlamm, Sand, Schmutz,

Fabrikenauswurf, ebenso vor dem etwaigen Trockenlegen

bei den jährlichen Mühlenausbesserungen.

6) Der Boden sei weich, massig feinkörnig, ent-

halte Schlamm und Sand; vom Boden ist zum Theil die

Farbe der Perlen abhängig.

7) Je tiefer im Wasser und je mehr im Schatten

die Muschel liegt, desto schöner die Perlen.

8) Ueber die künstliche Anregung zur Perlbildung

in den Muschcbi, entweder durch Anbohrung der Schale

und Einbringung fremder Körper nach Linne oder na-

mentlich durch Ansteckung mit Endozoen (durch Fütter-

ung??) nach Filippi sind zunächst neue Versuche an-

zustellen, um zu entscheiden, ob auf diese Art leicht

und sicher freie Perlen zu erzielen sind.

Für Nachahmung von Perlen liaben die für Fälsch-

ungen besonders geeigneten Franzosen das Verdienst

der Erfindung mid Ausbildiuig. Ein gewisser Ja quin

erfand zur Zeit der Katharina von Medicis die Kunst,

aus den perlglänzcnden Fettkrystallen der Schuppen klei-

ner Fische, namentlich Cyprinus alburnus, eine Lösung

zu bereiten, welche auf Glas verdunstend eine Perlfläche

zurücklässt. Auf der londoner Ausstellung von 1851

waren solche Perlen vorgelegt von Truchy und von

Vales in Paris. Die zur Nachahmung des Perlglanzes

dienende Substanz komite entschieden nicht besser ge-

wählt werden, als aus dem cigenthümlichcn silberglän-

zenden Pigment der Fische, welches aus unendlich fei-

nen Krystallblättchen besteht und so noch unter dem
SDkroskop das prachtvollste Bild des Irisirens zeigt."

Ein neues Prodigium.

Von Dr. L. Rabenhorst (Dresden).

In den letzten Tagen des Septembers und Anfang

Octobers zeigten sich wiederholt in dem Speisegewölbe

des Hrn. Professor Richter hier auf frisch gekochtem

Fleische, Milch und über Nacht gestandenem Warmbier

hochrothe, mehr oder minder verbreitete Flecken, die

man natürlich sofort für die Palmella (Monas) prodigiosa,

Ehrenberg, ansprach und als solche mir überreichte.

Schon der Habitus, die Art und Weise ihres Wachs-

thums, die eigenthümliche, pfirsichblüth-, nicht blut-

rothe Färbung zeigten mir, dass es die bekannte P. pro-

digiosa nicht sein könne, und die mikroskopische Unter-

suchung lehrte mich, dass sie sehr wesentlich von jener

verschieden sei und zu keiner bekannten Art gehöre. Ich

betrachte sie somit als neu und nenne sie

Palmclla mirifica.

Ihre Entwickelung auf gekochtem Fleische, wo ich

sie nur beobachtet habe, erfolgt auf eine bewunderungs-

würdige Weise so schnell, dass nach einer Uebertragung

von 8— 10 Zellen binnen 2 — 3 Stunden ein Flecken

von der Grösse eines Neugroschens nicht nur oberflächlich

entsteht, sondern in die Fleischsubstanz 1—2"' tief ein-

dringt und die Fasern auflockert. Hierauf bilden sich

stellenweise an der Oberfläche dieser lagerartigen Aus-

breitung kleine trauben- oder kammartige Anhäufungen,

ähnlich einer Efflorescenz oder ähnlich dem Protococcus

minialus, wenn er jahrelang ungestört, gegen Licht et-

was gedeckt, sich hat entwickeln können. Die Farbe ist

ein lebhaftes Pfirsichroth und die Oberfläche zeigt keine

Neigung zur Tropfenbildung, wie die blutrothe P. pro-

digiosa, vielmehr eine gewisse Trockenheit mit leichtem

Fettglanz. Die Zellen zeigen eine sehr verschiedene Grösse,

von ^jjVtt ^^^ sfj'" '™ Durchmesser, und sind ebenso

mannigfach an Gestalt, die von der Kugclform bis zur

länglichen Eiform alle Zwischenformen durchläuft. P. pro-

digiosa besteht stets aus kugelrunden Zellen, deren Durch-

messer z^^ischen ^^iVs ^^^ ifDüTr'" schwankt.

Eine Uebertragung auf amylonhaltige Substanzen,

wie Semmel , Brod , Reis u. s. w. , ist niir nicht gelun-

gen, und da das Fleisch nicht zu conserviren ist, so

musste ich früh daran denken , sie wenigstens als Prä-

parat zu erhalten. Diese Präparate sind in grosser Zahl

gefertigt, und ofl'crire sie hiermit den Freunden der Wis-

senschaft. (Allg. deutsche Naturhist. Ztg. Bd. II. Hft. 11.)

Miscellen.
Desoria, dasThierclien des schwarzen Schnees.

Im Januar 1856 bedeckte sich mit Südwind die Schneeflächc
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im 1(311(011 Zürich und Graubönden »trecWenwei» mil diehtfn

Scliwärmeii kleiner lebender Tliierclien, das» da»on der Schnee

»chwarz gefärbt erschien. Nach der l'nlersiichung de» Dr. J.

Papon ist da« Thierchen , da* eich besonders auf freien

Waldflächcn und Wiesen, hinler Irocknen Mauern fand, für

eine Ltesoria mit einem langen SpriogscIiHani , die derselbe

für neu hält und als llesoria nivalis bezeichnet, nährend sie

C. Vogt mit der Ücsoria viatica Nicolabes zusammenstellt.

(JCjP^ Jahresbericht der naturforschenden Gesellschaft Grau-

bündena. Neue Folge. I.Jahrgang, lHä\ — 55. Chur, Gru-

benmann'scke Buchh. 18J(i. Eine erfreuliche Erscheinung,

Hodurch eine seil mehr als 40 Jahren bestehende Gesellschaft

21)

auf weitere Kreiae anregend wirken wird. Geologie und Bo-

tanik bilden den ilau|itinlialt des Jahrgangs.)

l'cbcr die Entstehung des/ uckers im DarDika-
nal und seine Absorption durch die Ch\lusgefässe hat Dr.

Co II in (Alfort) der Acad. d. Scienc. eine .\rbeit überreicht,

aus der sich ergiebt: 1) data Zucker im Ch}lus enllialtea ist

;

2) dass sich dieser Zucker im Darniknnal bildet; 3i dass er

gich aus animalischen Beslandtheilen der Nahrung bildet; I)

dass er ganz oder gröistenlheils von den Chjlusgefässen auf-

genommen , in den Ductus thoracicus und von da in den all-

gemeinen Kreislauf ergossen wird. (Gazette hebdoniadaire,

15*56. 14.)

11 e i 1 k II II d c.

UeberNcrvcnki-aiiKlieiton des hohen Nordens.

Von Dr. Bleyer Ahrcns (Zürich)*).

Eine uii;;emeiii merkwürdige Erscheinuiip auf dem

Gebiete der Pathologie ist die ausserordentliche Rcflex-

erreglarleil der Ccnlralorgane des NerTensyslems , die

im hohen Norden voriugsweise bei Weibern , doch auch

hier und da bei .Männern vorkümnil und sich durch An-

fälle tharaklerisirl, welche durch Schrecken hervorgerufen

werden und zuweilen den Cliarakter hysterischer, epilep-

tischer, erslalischer l'aroxysnun haben, in der Regel je-

doch sich als förmliche Manie gestalten.

Meines Wissens ist über diese sonderbare Erschei-

nung in der deutschen Literatur noch nichts Vollständiges

mitgrtheill worden, und es dürfte desshalb vielleicht in-

teressiren, etwas Näheres über den fraglichen (jegcostand

zu vernehmen.

Die Ogenden, in denen diese krankhafte Reizbar-

keit bis jetzt beobachtet wurde, sind Lappland , die Ge-

genden an der Pinega und am Meseu , Jakuzk und

Kamtschatka. Eine ähnliche Erscheinung scheint an der

nördlichen Kolyma und überhaupt im nördlichen Sibirien

vorzukommen.

Der Erste, der über dieses l'ebel, wie es in Lapp-

land beobachtet uurde, berichtet, ist meines Wissens

Freiherr v. Ilogguer, welcher eine Strecke weit mit

einer 2ö Jahre alten Lappin reiste, die an dieser Re-

fleicrregbarkeit litt.

Ein unerwartetes Geräusch, eine Berührung, ein

ufDirgender Vogel, ein fallendes Reis, eine Kleinigkeit,

ein Nichts reichte hin, die Lujipin in die heftigste Auf-

regung zu versetzen. Sie erhob ein fürchterliches, grel-

les, durchdringendes Geschrei und zankte und schimpfte

den Gegenstand, der sie erschreckt hatte, mit einer wah-

ren Wuth aus, oder sie verüel in ein hysterisches Lachen,

das oft lauge dauerte. iÜe .Anfälle endigten gewohnlich

mit heftigem Weinen. Kaum aber war ciu solcher Pa-

•) Schweizerische Zettschrift der Medicin, Chirurg, und
Geburtsbülfe, von den med. -chir. Canton - Gesellschaften von

Zürich und Bern, reü. von B. v. T sc harner. 1866. IV.

Zürich, Fr. Sdiulthns. ISäti.

roxysmus vorüber, so konnte die unbedeutendste Veran-

lassung wieder einen neuen Anfall hervorrufen. Während

vier Stunden, die Hr. v. Hogguer mit der Lappiu auf

dem Wege zubrachte, bekam sie mindeMens fünf bis sechs

solcher Anfälle, die bald schwächer, bald stärker waren.

Dabei war dieselbe keineswegs etwa zart gebaut, im Ge-

gentheil, Hr. v. Hogguer hielt sie lange für einen

Jlann, und zwar für einen der hässlichsten )Iänner, die

es geben konnte.

In diesem Falle trugen die Erscheinungen ganz den

Charakter der Hysterie an sich; manchmal aber verfallen

die erschrecklen Personen, wie schon angedeutet wurde,

in einen der Epilepsie, t'alalspsie oder temporärem VX'ahn-

sinn ähnlichen Zustand, denn es leiden viele Lappiumn

an diesem l'ebel.

Zehn Jahre nach Hogguer, der Lappland im J.

1828 besucht hatte, hatte Caslrf^n Gelegenheit (1838).

die fraglichen Erscheinungen ebenfalls kennen zu lernen.

Man hatte ihm viel davon erzählt und stellte nun, um
ihn von der Wahrheit der ihm berichteten Thatsachen zu

überzeugen, in seiner Gegenwart förmliche Eiperimente an.

Ein russischer Kaufmann, der dabei anwesend war,

versteckte vor dem Beginne des Versuches jedes Messer,

jedes Beil und andere scharfen Instrumente, die leicht zu

haben waren, dann trat er plötzlich vor eine Frau hin

und schlug die Hände klatschend zusammen. Sogleich

sprang die Frau, einer Furie gleich, auf ihn ein, kratzte,

schlug und prügelte ihn sehr nachdrücklich durch. Nach-

dem sie ihn eine Weile auf solche Weise misshandelt

hatle, sank sie auf eine Bank nieder, und es währte

lange, bis sie «ieder zu .\thein kommen und sich erho-

len konnte. Zur Besinnung gekommen fassle sie den

Entschluss, sich nicht wieder erschrecken zu lassen, und

der nächste Versuch lief dann auch so ab, dass sie nur

einen durchdringenden gellenden Schrei ausstiess. Wäh-

rend sie sich noch über diese» Resultat freute, warf ein

anderer anwesender Kaufnianu sein Taschenluch so, das.-^

es an ihren Augen plötzlich vorüberflog, lief jedoch schon

im nächsten Augenblicke aus dem Zimmer. Jetzt aber

fuhr das Weib von Einem zum Anderen, warf hier Ei-

nen zu Boden, schlug dort Einen, schleuderte Einige an

die Wand und riss Anderen die Haare au«. In einem
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M'iiikel silzciid, halle Caslreu mit xViigst dem Augen-

blicke ciitg'pgeiigeseheii, in Mcicliem die Reihe an ihm

sein MÜrJe, als er mit Eiilselzcn bcmcilite , dass dns

Weib ihren wilden, stieren Blick auf ihn lenkte nnd sie

dann auch plötzlich mit ausgestreckten Armen a'if sicli

einspringen und im BegrilTe sah, ihm ihre Niigcl in's Ce-

sicht zu drücken; da aber hielten sie noch zu rechter

Zeit zwei handfeste Karelen zurück, denen sie dann ohn-

mächtig in die Arme sank.

Ein anderes Experiment stellte man mit einem jun-

gen Mädchen an, dem man damit Schreck einjagte, da-.s

man irgend einen Gegenstand ihr auf den Kopf fallen

liess; das Mädchen schrie laut auf und lief aus der Stube.

Später schlug man mit einem Hammer gegen die

äussere Wand, worauf die erst erwähnte Frau schnei!

auffuhr; allein gleichzeitig bedeckte Jemand ihre Augen

mit den Händen, wodurch sie plötzlich wieder zm- Be-

sinnung kam. Man sieht, dass man dem Ausbruche der

Wuth zuvorkommen kann, sei es, dass sich der Kranke

freiwillig rasch aus den Umgebungen, die ihn erschreckt

liatten , entfernt, oder dass man ihm auf andere Weise

rasch den Anblick dieser Umgebungen entzieht.

Zuweilen scheint sieh die Reaktion gegen den Schreck

auf eine einzige rasche, unsinnige Handlung zu beschrän-

ken, die dann freilich oft mehr Unheil stiften kann, als

das Durchprügeln einiger Personen. So warf eine Lap-

pin ihr kleines Kind, das sie an der Brust trug, in's

Meer, als sie plötzlich die ungewöhnliche Tracht eines

Karelen gewahr wurde, der auf das Boot stiess, in dem

sie eben fuhr.

Zuweilen nimmt die Reaktion oder die Reflexaction,

wie schon bemerkt wurde, die Form der Epilepsie und

Catalepsie an. So crzäiilte ein Karele Castren, er

habe sich vor vielen Jahren in einem Kreise terskischer

Lappen befunden, man habe von gleichgültigen Dingen

gesprochen, als sich plötzlich ein Schlag wie von einer

Keule oder einem Hammer hinter der Wand habe hören

lassen; augenblicklich seien alle anwesenden Lappen auf

den Fussboden niedergefallen, haben ein wenig mit Hän-

den und Füssen gezappelt und seien nachher steif und

unbeweglich geworden wie Leichen ; nach einer ^^ eile ha-

ben sie sich wieder erhoben , als ob nichts Ungewöhnli-

ches geschehen sei.

, Bei dieser letzten Scene kann man sich freilich des

Gedankens nicht ganz erwehren , dass da abergläubische

Furcht mitgewirkt haben könnte, allein die vorher er-

zählten Fälle, sowie die weite Verbreitung dieser Erschei-

nungen zeigen doch , dass denselben etwas mehr als ge-

wöhnliche Furcht oder Aberglaube zum Grunde liegen

niuss.

So ist diese eigenthümliehe Reflexerregbarkeit unter

den Weibern an der Pinega allgemein verbreitet, obgleich

sie auch hier, wie das im letzterwähnten Falle stattge-

funden zu haben scheint, zuweilen unter Männern vor-

kommt. Man nennt das Uebel hier „H{ota.''

In seinjii leichloren Graden äussert es sich hier da-

durch, dass die damit behaftete Person, sobald sie Etwas
>or ihren Augen gesclielien sieht, was ihr zuwider ist,

oder wenn sie muthwillig mit dergleichen geneckt wird,

ihren Widerwillen auf mannigfache Weise zu erkennen

giebt. Wo aber das Leiden einen hohen Grad erreicht

hat, bricht die Kranke gegen den Urheber ihres Wider-

willens in Wuth aus, speit ihn an, schimpft ihn ohne

alles Schamgefühl aus, schreit dabei wie besessen in thie-

rischen unartikulirten Lauten (was eben „ikälj'' genannt

wird), schlügt um sieh, ja kehit zuletzt, wenn die Ma-
nie den höchsten Grad erreicht hat, ihre Wuth gegen

sich selbst, indem sie sich schlägt und verzwciflungsvoU

das Haar ausrauft, wälirend sich das Gesicht mit livider

Blässe überzieht. Die Anfälle dauern einige Zeit an,

worauf die Kranke wieder zu sich kömmt. Im Uebrigen

erscheint sie durchaus nicht leidend. Das Weib, bei dem
Seh renk einen Anfall beobachtete, besass eine robuste

Konstitution und ein durchaus gesundes Aussehen, und
sprach, nachdem der Anfall vorüber war, über ihren Zu-

stand , wenngleich mit sichtbarem Widerwillen.

Man glaubt an der Pinega, die Krankheit entstehe

durch die Einwirkung boshafter Menschen, die in gottlo-

sem Einverständniss mit dem Teufel die Kraft besitzen

sollen. Denjenigen, dem sie aus irgend einem Grunde

nicht wohlwollen, durch die Krankheit zu verderben, und
bezeichnet daher die Kranken auch wohl mit dem Na-
men „Verdorbene."

Dieser Glaube oder vielmehr Aberglaube ist im Ge-

biete der Pinega so tief eingewurzelt, dass Schrenk
selbst von Beamten, die auf einige Bildung Anspruch

machten, das Märchen mit gläubigem Munde erzählen

hörte. An der Pinega sind es besonders verheirathele

Frauen, die an dem fraglichen Uebel leiden.

Wie schon im Eingange bemerkt wurde, beobachtet

man die in Rede stehende Erscheinung auch im Gebiete

des Mesen, und hier hat man auch denselben Aberglau-

ben über ihre vermeintliche Ursache wie an der Pinega.

An der nördlichen Kolyma und überhaupt im nörd-

lichen Sibirien kommt eine Krankheit vor, die man dort

„Miräk" nennt , und die oll'enbar in dieselbe Kategorie

gehört viie die „Ikota." Auch hier sind es meist Weiber,

die daran leiden, und die Natur des Leidens wird uns

ohne nähere Beschreibung, die wir nicht finden konnten,

am Besten daraus klar, dass wir erfahren, es herrsche

der Aberglaube, die Krankheit entstehe dadurch, dass der

Geist einer zwar längst verstorbenen, aber noch immer

sehr gefürchleten Zauberin in die kranke Person gefahren

sei und sie nun auf allerlei Weise quäle.

Ganz unter denselben Erscheinungen wie in Lapp-

land, an der Pinega und am Mesen tritt unser Lei-

den auch in Jakuzk (Sibirien) und in Tigilsk (Kamt-

schatka) auf.

Ursprünglich kam die Krankheit nur bei den Jaku-

ten vor und ging erst später, offenbar, wie Erman



20 3(1

meint, durrli Vcrschuitjerunp iinil Vererimnp , auch in

rnssisilie F»iiiilirii üLcr. .Sie «irJ im Sibiri^^riirii ruB-

sisch ilurcli daü NN'ort „mirJwUrliil" Liziiilnict , wua clua

CO >i('l alü „vor SrlircrLi'U »iniiiog «der oliiiiiiärlili^ Ver-

den'' bedeutet.

Aurh liier wrrdiii die niil der krankhaften Rellexer-

rcgbarkeit behiirieirn r>'r»»iii'U diinii jede niiern artete

Begegnung und iihnlidie ^erin(;rii),'ice Vurfaile in rnsende

Wulh vcrselzt , in der »ic ihre rnit.'i'liiinf:en und iia-

nenllicii den xernieinlen l'rlieber dei> Srhreckens »nfullen.

Er Dl an hah in Ti;:il!>k in K;iinlschatka eine üllliclii' Frau,

die aus Siliirim sl.iniinic und in hohem (>radv im dem

frai^lichen l Vbil lill. Die li<ii.!^e Drulinii};, man unlli'

lie eritriireckrii, Iriirlile sie in E r ni u n ' 6 (ii'};eiiuarl in

olche An^'kl und Aufniiiinj,', dang vun dem .Aiulruche

dc( Paroxvsmu« sriir narhdrüiklirhe Folpen zu erwarten

«landen. Aui>herd>-ni uar Kr man nur eine unpeuulin-

liehe Lebhafligkeil der .Stimme und der Gel>erden und

eine Scheu vor dem lin(:ange mit Fremden an dieser

Frau anfircTallen.

Kapiliin SabjeloH' erzählle Erman, vtie ein da-

mals in (Ichdzk ansäüsi^er Seemann, fon dei^sen beilen-

tender kiirperkrafl Erman sich selbst überztu^'t hatte,

bei seiner Durchreise durch Jaktizk von einer sulriirn

Frau besie(;t und übel ziigericlilet worden sei, nachdem

man ihn veranlasst, sie zu erschrecken.

Es \>l i;e\viss eine hticlist iiierkuürdi;;e Erscheinung

im rauhen Norden, unter der feineren Civilisalion noch

10 fern stehenden Menschen eine solche Keizbarkeit des

Nervensystems zu finden, die man sonst (rerade als

eine Folf,'c vorgerückter, ja zu weit vorpeschrillener Ci-

Tiilgalion oder vielmehr Hafüniriing anzusehen gewohnt

ist. Allein gerade diese Natiirniensclieii haben viel (ie-

fübl und (ieiiiülh. So haben namentlich die Berglapprn

im finnischen Lappmarken ein ungemein reiches (^emülli,

und auch die russischen Lappen sind ein gemülhliches

Volk. Die russischen Weiber und Mädchen im Ivulyms-

kitchcn zeichnen sich durch eine geuisse Empfänglichlieit

für feinere Kindrücke auf das liefühl aus, was schon ihre

iroprovisirirn Lieder zeigen, die von grossem (Jefühl und
reichem (iemülh zeugen und ausserdem dadurch merk-

würdig utrdin, dass sie lleminiscenzen an (legenstandc

enthalten, die auf Tausenden von Wersten nicht zu fin-

den sind, und welche also die Süngerin nur der Sage

nach kennt.

Die Jakuten sind ebenfalls ein gutartiges Volk, in

dessen (Jesaiigm sich nicht minder als in denen der si-

birischen Ru'sen tiefes (ieninlh ausspricht. Da reden die

liäumr des Waldes unter einander oder iihnlirhe unbe-

lebte Dinge reden zu den Menschen; auf der Heise oder

bei freudiger Stimmung zu ILiuse singt ein Jeder nur

neue und augenblickliche Eindrücke von den (•'egensl.iii-

den, die ihn eben umgeben, und ihre in bloss zwei Tö-
nen bestrhenile (iesangswrise klingt von fern viic das

laute Schluchzen einei Menschen.

Endlich zeigen sich auch die Kauilsrhadileii durch

ihre Sanfimuth vürlheilhaft aus. und diese (jemüthsart

hat sich durch Verheirathung auch auf die Rassen über-

tragen.

Eine mehr oder minder sanfte, in's Melanchulische

slreifthde (s'emülli)-»limmiiiig ist somit den saiiiiiilliclirii

Rewuhnern des linlien Nordens eigen, und diese erklärt

uns auch ihre Anlage zu der grossen Erregbarkeit ihre»

Nervensystems, die der hier in Rede stellenden krank-

haften Ersclieinung zum (»runde liegt.

Auf den rariierinseln und auf Island findet sieh diese

Erscheinung nicht, (ileichuohl ist die Hysterie auf Is-

land häutig *
I, uahreiid (Geisteskrankheiten daselbst selten

sind, so zwar, dass nur
f^l\^

Troceiit der iirvolkeruiig

an (Geisteskrankheiten leiden. .\uf den Faroern hingegen

leidet mindestens f}^ der Bewohner an tJristeskrankliei-

teii, die im Anfange vorzugsweise den Charakter der Me-

laiichtdie und Daiiinnomanie haben, aber bald in \er-

«irrtheit übergehen. Doch kommt auch angeborener oder

in den Kntwickelungsjnhren entstandener Blödsinn ^or.

Die Blod^illltigen bilden auf Island nur Tl.i l'rocent der

(jcisleskranken.

kretlnismus und Kropf kommen weder auf Island

noch auf den Faroerinseln vor.

Die excessive ReÜexerregbarkeil des Nervensystems,

die zunächst das Thema unserer Besprechuntr bildet, ist

ütfenbar auch der Boden, auf dem die Zauberei in die-

sen nördlichen Gegenden wurzeln konnte, bei v elrher die

Verzückungen der Zauberer eine wesentliche Rolle ipie-

Icn, sie ist nicht minder der Boden, auf dem die Kon-
vulsionen wurzeln, die in früherer wie noch in neuester

Zeil hier und da bei der Sekte der Leser (Läsare) im

nördlichen Sciiweden vorkamen. — In eine nähere Er-

örterung über die Zauberei im Norden iSchamauismus in

Sibirien) kann ich hier ebenso wenig eintreten, als in

eine nähere Darslellung der Erscheinungen, die man bei

den Lesern im nördlichen Schweden beobachtet haben will.

Hierüber und über die verwandten Erscheinungen, die im

südlichen Schweden vorgekommen sind (die rufenden Stim-

men, die i'redigtkrankheit I, werde ich vielleicht Gelegen-

heit haben , an einem anderen Orte zu sprechen ').

*) Vielleicht |gl die auf Island sehr häufige, am liäufig-

sleu aber .luch beim weiblichen Geschlechte vorkoniniendr

Bracbiatneur.ilf(;ic auch bloss eine liy-terisclie Ersclieinutif:.

Uie Scliiiierieii sind stets sieclieiid, l^rietielnd oder l)rennend,

erstreclieii sicti von den Kiii|(erspitzen bis zum Etlenbogen-

);etenk und sind zuweilen so heftig, dass sie den Sctilaf slü-

len. II.tI die kraiiktieil längere Zeit .nnfedauerl, so wird djs

ll.iut|;eriilil stiini|>r und es tritt untollsläiidJKc Läliiuun^ ein.

Vollständige Lähmung und eine \er.uideruii); in der Krnitir-

ung und W.iniie des Aliiios leul)aclilelc S etil eisner, der

uns über diese .\eiir.ilgic brriclilet , nie. (CanstitCi Jali-

resber. f. d. J. 1819. Bd. II. .S ItiT.i

**) leber die ronvulsivisiben Er«ctieinungen bei den

„Lesern" s. das .\rchiv (Or alle und neue KirctiengescUielilr

von C. F. Stäudlin und U. G. Tschirner, Dd. IV. Leip-
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Die Ursachen aber, die der in Rede stehenden krank-

haften Reflexerregbarkcit zum Grunde liegen, scheinen mir

theils im Klima , theils in der einförmigen , durch ihre

Isolirung bedingten Lebensweise dieser Bewohner des Nor-

dens zu liegen. Unter den klimatischen Momenten scheint

mir namentlich der andauernde, durch die langen Tage

bedingte Lichtreiz , der nach dem Zeugnisse von Mar-
tins selbst der nächtlichen Ruhe Eintrag thut**), eine

grössere Rolle zu spielen, als vielleicht die Bewohner

des hohen Nordens selbst ahnen ***).

zig, 1818. S. 625—658, wo sicli eine sehr klare Darstellung

der Geschichte der fraglichen Sekte bis zum Jahre 1817 von

Schubert findet; ferner in Bezug auf die neuesten Ereig-

nisse einen AufsaVz über Schweden von einem Scliweden in

der „Gegenwart". Bd. XI. Leipzig, 1855; — und die AUgem.
Zeitschrift f. Psychiatrie, 1854 S. 125 (darnach in Canstatt'

.lahresbericht f. d. J. 1854 Bd. II. S. 17).

*) Canstatt's Jahresbericht f. d. J. 1844 Bd. II. S. 238
— 239.

**) Der längste Tag beträgt

unter 49» 22' 16 Stunden.

„ 63» 23' 20 „

„ 66» 32' 24 „

„ 68» 23' 1 Monat.

„ 73» 39' 3 Monate.

Miscellen.
Eine neue Art der Punktion der Eierstocks-

balggeschwülste beschreibt Dr. Barth (Paris). Sic be-

steht darin, dass er von der Linea mediana 3 Finger breit

über der Symphyse einen gekrümmten Troikart mit nach un-

ten gerichteter Spitze in die Cyste einsticht, das Stilet zu-

rückzieht, nach Entleerung des Inhaltes aber es wieder ein-

führt, mit der Spitze nach oben wendet und 3 Zoll über dem
Einstich in der Mittellinie wieder aussticht, das Stilet zu-

rückzieht, mit einer geöhrten Sondennadel einen Leitungsfa-

den einlegt, die Trokartrölire entfernt, nachdem mit dem Lei-

tungsfadeu eine Kautschukröhre eingeführt worden ist, die

nach oben und unten aus den Bauchdecken hcrausragt, in der

Mitte aber 2 Oeffnungen (ovale Augen) hat, durch welche
Flüssigkeiten ausfliessen oder Jodinjectionen gemacht werden
können. (Gaz. hcbdom. 1856. 14.)

Meteorologische Beobachtungsstationen in

grösserer Anzahl über ein Land vertheilt, wie jetzt durch
Leverrier 25 in Frankreich eingerichtet worden sind, wel-
che täglich ihre Beobachtungen durch den elektrischen Tele-

graphen an das Observatoire zu Paris überliefern, sollten von
den Aerzten benutzt »erden, damit gleichlaufend Beobachtun-

gen über klimatische Einwirkungen auf die Krankheitsconsti-

tution anzustellen. Es wäre diess Aufgabe für einen ärzt-

lichen Verein der, so wenig die Vereine sonst nützen, sich in

der Thal grosse Verdienste durch sehr massige Arbeit erwer-
ben könnte.

Myopia indistans nennt A. v. Graefe den Zustand
bei massig Kurzsichtigen, die noch auf 2 Fuss Druckschrift

lesen können, wenn dieselben entfernte grosse Objecte kaum
in ihren allgemeinen Umrissen erkennen. Schwache Concav-
gläser bewirken in solchen Fällen vollständiges Sehen ent-

fernter Objecte, es ist also der Zustand nur als eine Ano-
malie des Accomodationsvermögens zu erklären, da, wenn
scharfe Accomodation nicht möglich ist, nicht mehr der rela-

tiv günstigste Zustand der Accommodation, sondern ein ge-

radezu entgegengesetzter eingeleitet wird. — Der Zustand un-
serer Accomodation ist in derselben Weise durcli die Netz-

hautfunctionen regulirt, wie die Bewegungen des Augapfels.

(AUg. med. Centralztg.)

Heber die Wirkung des oxydirt salzsaurenKa-
li's (Potassa liydrochlorala) gegen die Geschwüre der
Mundfäule sagt Hr. Gibert in einer ausführlichen Ab-
handlung: 1) die Mundfäule heilt oft ziemlich rasch, schon
bei gehöriger Reinlichkeit; 2) die Heilung geht aber rascher

und ist sicherer, wenn man salzsaures Kali anwendet; 3) ra-

scher wirkt das Mittel lopiscb, als wenn man es innerlich an-
wendet; 4) da nachgewiesen ist, dass das genannte Salz in-

nerlich genommen durch die Schleimhäute, besonders mit
dem Speichel, wieder ausgeschieden wird, so kann man an-
nehmen, dass das genannte Mittel jedenfalls wirklich nur
als topisches Mittel wirkt. (Gazette hebdomadaire, 5. Juni
1856.)

Dass in derNeuzeitdieZahl der Irren nicht zu-
genommen habe beweist Castiglioni in den Annali univ.,

Jan. 1855. Esquirol, Bricrre de Boismont u. A.
haben behauptet, mit der Civilisation steigen die Geistes-

krankheiten; die Irrenstatistik der Lombardei stimmt damit
nicht überein. 1824 zälilte die Lombardei mit 2,259,611 See-
len 1 Irren auf 1553 Einwohner, im Jahre 1854 dagegen bei

2,772,116 Seelen 1 Irren auf 1612 Einwohner. Hieraus geht

das Gegentheil hervor: die Irren haben sich verhältnissmässig

vermindert.
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Von Prof. S eil! oss berger *).

Die neuere Xervcnpliysinlu^ie ist rirri<; Iteiniilit. dir

Bezirke zu brstinimen . auf welclie diei>rs uder jenes iier-

vüüe Vernii'i;:eii besrlirünkt int. Eine slreii^rr Kritik ist

liier sehr MnlliHetidijr. Schon die liezeirliiiuii).' der Ver-

rirhtuti^ iht hrliuieri^, uii^leirli »rlitrerer die Lok;ili!.a-

tiun der Vermö^'en in den Xervenfeiitren, und berü};-

lirh de8 Sympathikus fehlt es fast an jeder sicheren

Angabe.

„(Hl CS rirhiii: ist, in dem aus so zahlreirhen Thei-

Icn zusauunen^esetzten (iehirn norh einen besonderen Ort

zu statuiren. «elrlier diis närll^|e Substrat der Seele bil-

dete, Mühreiid alle übri^'eii Tlieile der ('erebr"S|iiiialafhse

zu ihm nur den Kan^ von Hiilfsor|:anen einnähmen , und

ob perade die Kindensubstanz als derartipes „Instrument of

miad" anzusehen sei; ob man bererhiipt sei. in die Strei-

fen- und Mer-Hüirel die ('enlrainriiane der uillkürlirhen

Bewepiinp . in die Sehhüpel den Herd der Eniprindunprn

XU verleben, die Oüvenkörper als Sprarhpanpiien . die

Pyramiden als (lehurpan^ilien zu deuten; ob es die Auf-

(fabe der den einzelnen Sinnesnerven zu^etheilten Cen-

Iralmassen bildet, den Kindnirken die bestimmte Form
SU peben: ob das kleine (n-hirn als Kepulator und l'o-

ordinatur der Keuepunpen und das Kürkenni.'irk als \t irh-

tipsler (.'entraiappnrul für die Kellexbevvepiinpen zu be-

trachten sei oder letzterem überdiess noch ein Aniheil an

den höheren, von den Meisten nur dem (Iehirn zupe-

«prochenen Funktionen u'ebühre; — diese vielleicht be-

rühmtesten I.okalisalionsversuche sind schon nach den

Elfahrunpen am Menschen vielen Zweifehi ausL'eselzt.

*) 8. De«scn vergleichende TliiercUemir, 11. Bd

und die Versuche an verschiedenen \\ irlieliuii 1 1 ji Lilien

oft hüchst ab« eichende Ke>ull:ite. Schon früher « nrde

milpetheilt, dass anatomisch entsprechende (lehirntheile

in den verschiedenen \\ irbellhierklassen mit verschiede-

nen Enerpieen ausgestaltet sein können. Eine l'eber-

trapunp der an den Wirbellhieren pemachten Erfahrunpen

auf die schon probanatomisch so sehr abweichenden Ver-

hiiltiiisse des Nervensystems der ^^'irl>rll"sen ist nur

höchst uupenfipend niöplich, vielfach niisslich. ja in vie-

K'n Momenten wohl panz unstatthaft. Bei vielen niede-

ren Thieren sind offenbar die (psychischen) Enerpieen.

soweit sie überhaupt denselben zukommen, pleichförmiper

über das panze Nervensystem Terbreilet, nicht mehr die

einzelnen so panz scharf an bestimmte Anhäufunpen ner-

vöser Substanz pebunden ; daher manche dieser Thiere

ohne Verlust des Lebens thcilbar sind und einzelne Kör-

perpartieen scibstständip fortleben können.

Nach dem eben Bemerkten darf es nicht Wunder

nehmen , wenn die Chemie in diesem Gebiete noch so

wenip peleistet hat. Selbst bei der Annahme, dass wir

sehr penaue Analysen der einzelnen, funktionell abpe-

prenzlen Partieen des Nervensystems bcsässen . waren

diese chemischen Resultate nicht sicher verwerthbar. so

lanpr solche physiolopisrhe Fundamentalfrapen unent-

schieden oder unbeantwortet sind. l'ebripens war es

doch möglich, wenigstens einipe auf Thalsachen pestülite

Andeutungen zu machen über ansehnliche chemische Dif-

ferenzen der Nervensubstanz in den verschiedenen (»rlrn

ihrer Ablagerung, sowie zu differenten Perioden ihrer

Ausbildung, und in denselben Theilen verschiedener

Tliicrr.

Weit erfolgreicher als im Gebiete der Nervenceniren

(und Ganplien) waren bisher die Studien der Physio-

logen an den Nerven selbst, und es wurde hier

wenigstens eine solide Grundlage für künftige For»than-
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gen erreicht. Doch begegnen wir sogar hier noch einer

Menge von Unsicherheiten, ja vollkoniniencn Rälhscln.

So ist wohl das oberste Gesetz, welches die heutige

Nervenphysik anerkennt, das der i s o 11 r t c n Leitung.
Nun hat aber die feinere Anatomie nicht mir die schon

schwer damit in Einklang zu bringenden A'erästelungen

der Primitivröliren als eine bei allen hiüicren Thieren

häufige Thalsache kennen gelehrt (sie erklärt sich wohl

noch am besten, wenn man mit R c m a k den Achsen-

cylinder als ein Bündel von Fäserchen und letztere

als die wesentlichsten leitenden Theile ansieht) , son-

dern man hat auch Nerven, ja ganze Nervenstiimmc

aufgefunden, an welchen sich durchaus keine
einzelnen Primitivrohren erkennen lassen.

Hierher ist der elektrische Nerv des Malapterurus zu

rechnen, welchen man als eine kolossale Nervenfaser deu-

tet; namentlich aber kommen hier die Nerven der Sal-

piei) *), die Gcnitalnerven der Käfer u. A. in Betracht.

Hier bestehen ganze Nerven nur aus zarten, einen fein-

körnigen Inhalt unischlicssenden Schläuchen ; von einer

einzelnen Primitivröhren übertragenen und auf sie be-

schränkten Leitung kunn dabei ofl'enbar nicht mehr die

Rede sein. Der Nerveninhalt hat hier im Nerven und

seinen Verzweigungen etwa die Rolle des Blutes in einer

Arterie und ihren Aesten übernommen, wenn auch von

einer Circulation des erstercn nicht die Rede sein kann.

Von Manchen werden auch die Erscheinungen im
Nervenleben, welche man als sogenannte Reflexthä-
tigkeiten zusammenfasst und welche vielleicht bei den

niederen Thieren noch weit verbreiteter auftreten als bei

den höheren , durch Ausnahmen von dem Gesetz der iso-

lirten Leitung, durch die Hypothese der Querleitung
oder des Ueberspringens der nervösen Erregung von ei-

ner Primilivröhre auf die andere, benachbarte, aber an-

ders funktionirende , zu erklären versucht. Freilich lässt

man dabei meist auch die Nervenzellen eine gleichsam

yermittelnde Rolle spielen. Wenn aber eine multipolare

Nervenzelle mit mehreren, funktionell verschiedenen Ner-

venröhren in direktem Zusammenhange steht , so werden

zwar einzelne derartige Erscheinungen begreiflich, aber

eine neue Reihe von Dunkelheiten herbeigeführt.

Ein weiteres wichtiges Gesetz der Nervenphysik, die

Consequenz der Bell'schen Entdeckung, ist das derein-

*)Leuckarf, Zool. Unters. II. S. 23 und Leydig,
Zcifsclir. filr wiss. Zool. 1853, S. 7. Letzterer unterschied

folgende SUifen bei den Wirbellosen:
1) Der Nerv besteht aus homogener Hülle mit homoge-

nem I nli It (Käderthierc, viellciclit Ecliinodernien, Polypen).

2) Der Nerv besteht aus homogener Hülle mit fein lün gs

-

streifigem Inhalt, letzterer noch ohne w e i t e r c S o n-
derung (inanche Mollusken, niedere Krustenlhicre).

3) Wie 2), aber der längsstreifige Inhalt ist in Bün-
del gesondert, die zum Tlieil von zarter kernhaltiger Scheide
umhüllt worden (manche Anneliden und Mollusken).

4) Endlich findet sich zwischen den Längsslreifen und der

Scheide eine Schicht heller Substanz, dem IMark in den
weissen Fasern der Wirbellhiere entsprechend (höhere Kru-
stacecn).

sinnigen Leitung. Es kann in den sensibeln Ner-
ven nur in centripetaler, in den Bewegnngsncrven nur
in der Richtung ihrer Verzweigungen, niemals rückwärts

tili Lnpuls geleitet werden (oder vorsichtiger gesprochen,

ein physiologischer Effekt zur Beobachtung kommen).
Zum Glück für die Nervenphysiologie wurde eine bedeu-

tende Abweichung von diesem Gesetz erst in neuester

Zeit entdeckt, d. h. nachdem dasselbe durch Beobacht-

ungen an dem Menschen und höheren Thieren schon

festgestellt war, wie es denn auch heutzutage noch für

alle Arten der Nervenerresjung mit alleiniger Ausnahme
der elektrischen gültig scheint. Nur bei letzterer

können Zuckungen in Muskeln erfolgen, deren Nerven

höher am Stamme abgehen , als der gereizte Ast eines

Bewegungsnerven *).

Nach der trefflichen Arbeit von Ne wp ort **) findet

das Bell'sche Gesetz bereits Anwendung auf die Wirbel-

losen (Insecten und Crustaceen), indem einer ihrer Bauch-

stränge motorisch, der andere sensitiv zu sein scheint.

Doch wurden mehrfach Zweifel hiegegen ausgesprochen.

Bei manchen Wirbellosen sind sicher — mit Ausnahme
der specißschen Sinnesnerven — motorische und
sensitive Nerven nirgends geschieden. So gibt

bei den Heteropoden derselbe Nerv in seinem Verlauf

Zweige an die Muskeln und die Haut ab ***). Die Ner-

venphysiülogie der Wirbellosen ist überhaupt noch ein

unbearbeitetes Feld.

Die Veränderungen, welche in den Nervenröh-
ren bei deren Reizung vor sich gehen, erzeugen
an den verschiedenen Lokalitäten des Organismus Wir-
kungen, welche qualitativ verschieden sind.

Bald sehen wir dadurch Empfindungen der verschieden-

sten Art, bald Muskelzuckungcn, bei einigen Fischen

auch elektrische Entladungen durch sie erzeugt werden;

in anderen Fällen erfolgen dabei Abänderungen im Stoff-

wechsel , in der Sekretion und Wärmeerzeugung ; endlich

sind einige (freilich centrale) Fasern unter keine dieser

Rubriken zu bringen, sondern scheinen nur zur Verbind-

ung symmetrischer Centraltheile bestimmt. So gewiss es

nun ist, dass die Erfolge der in den einzelnen Nerven

sich propagirenden Impulse nicht auf einander zurück-

führbar sind, so fest steht auch die Thatsache, dass

während des Lebens jedem qualitativ verschiedenen Im-

pulse auch eine besondere Normalbahn angewiesen

ist, und es wird nie eine motorische Faser Empfindungen

erregen oder ein Geschmacksnerv Eindrücke des Lichts

oder der Lufterschütterung vermitteln.

Diese beiderlei Thatsachen (die grosse A'erschicden-

heit der von den Nerven geleiteten Impulse wenigstens

in Betreff ihrer Effekte und ihre Beschränkung auf ganz

*) du Bois, 1. c. Bd. II. 545—548 (paradoxe Zuckung).

RücksichllicU der sensiblen Nerven vgl. 1. c. 695 u. f. (Aus-

nahmen vom Bell'schen Gesetz).
**) Philos. transact. 1834 S. 406 u. f.

***) Leuckart, Zool.' Unters. 3. Heft 1854 S. 20.
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bfilinimlc, anatnmit>rh atigrürhlossrnc Bahiirn) vurdcn

Tun zwfi , in ihrer i<clirufreii Fa^KUii); \iilli^' roiilradirtu-

risclien (K'i>irlils|iiiiillfii aiir> iiilirjirclirt : wir vrrbuclien

jeUl eine tt«a» iialicrc Bclfiulilmii.' briiKr.

Itir Eiiirn liallrii dii- .Ni'tM-ii. »riclie .sperifiäcli ver-

schit'drnc \\'ii'Liiii!:eii vt-iriiiKi-ln , für ihrer Natur nacli

diiTfreiilc Apparate. Nurh ihnen heNÜzen iiirht nur die

einxeliien Alillieilun^en der nervösen (.'eniren i^pecifische

Enertfieen , Hundrrn aurh die vnn ihnen aus^'ehendeii uder

lu ihnen »irh en-treckciideu Nerven; »ic kommen damit

Dothuenditr zur Vorau.sselzuni; einer v e ro r h i ed e n en

C ü n s t i t u 1 i u n der fii n k I i ( n e 1 1 v e r ü r h i e d e n e n

Nerven. Hei Allem dem verkriinen t-ie nicht, datib

bezö)r|irh der ph>hiuli<^iitt-lien (H'^ainmtu irkun^: Kuwuhl

die am centralen als am periplierischen .Nervenende lie-

genden, nervösen uder nicht nervü^rn, Apparate einen

höchst liedeiitetiden .\iilheil halten.

Nach diT zweiten Ansicht spielen die Nerven rein

nur die Kolle i)r),'auisirler Leiliin'^'sdrähle; sie füiiren die

ihnen üliertrairenrn Iiii|iulse ^.'anz nnsellislslandii; neiter,

in der Art und Kichtiiii;: . in welcher dieseilten erfulfren

(oder vielleicht nach allen Richtungen hin, nährend der

Effekt nur an Kinem dazu neeii;neten (Irle der IJeobaclit-

ung zuf;ün^'llch wird). Hiernach dürften alle Nerven-
rühren eine im N\' e s e n 1 1 i c h c n p I e i eil e B e -

fchaffenheit besitzen, und die hislul(>uischen wie

chemischen Verschiedeiiluilen derselben würden keine nach-

weisbare ur\d ronslanle Beziehung' zu ihren Verrichlun-

gen darbieten. Die funktionelle IMfferenz der

einzelnen Nerven würde nicht auf Rechnung' dieser selbst

tu schreiben sein, sondern allein nur durch die Or-
gane beding^t w erden, m i t d r n e n sie zusammen-
hängen. Die hiemit nu>.|.'esprochene vollsliindiu'e Abiiän-

gigkcit der .Nerven wäre eine doppelle; erstens von den

Erregerapparaten und zweitens von denjenigen, in wei-

chen die Erregung zu ihrer Manifestation gelangt, oder

welche die Innervation beantworten.

Das Verhallniss zu den letzten Apparaten lässl sirh

künotlich nicht ersetzen (ausser vielleicht beim .Muskel);

wohl aber kiinnen den Erregerapparaten küiisiliche Reiz-

mittel für einige Zeit subsliliiirt werden. K<innte man
hienach einen motorischen Nerven genau an die Stelle

eines sensiblen, z. R. in organischen Verband mit dem
optischen Apparat des Auges und den entsprechenden

Hirntheilen bringen, so würde er Lirhiempfindungen ver-

Bitteln.

Versudie , welche im Falle ihres Gelingens diese

Frage sicher enlNchieden hätten, wurden von il i d d e r *
)

angestellt, indem derselbe sich bemühte, gleichzeitig

durchschnittene motorische und sensible Nerven zusam-

menzuheilen. Während aber die Wiedervereinigung durch-

•chnitlrner Fasern desselben Nerven leicht geschieht,

•cheiterte nie hier bei den unirlrichnamigen Nervenstücken

ginilirh.

*) M61L Arcli. IV^'i S. 1U7.

In der neuesten Zeit hat die Ansiclil von der we-
sentlichen (Meichartigkeit der Nerven, womit fast nolb-
» endig auch die Lehre von ihrer Passivität und unter-

geordneten Stellung den .Nervenzellen getrenuber gegeben
ist, sich mehr und mehr Heifall erworben. Die l'nmög-
liclikeit , constante Verschiedenheilen zw i.'-clien den mo-
torischen und sensiblen Neivenfasern aufzufinden und der
von du Bois gelieferte Nacliweis, dass die elektrischen

Eigenschaften in den beiderlei Nerven dieselben sind. Iia-

ben haupisäclilich dazu beigetragen. .So sehr wir nun
das (i'ewicht dieser (irunde anerkennen, so glauben wir
doch den Anhängern der gegentheiligen Lehre weiiig-

slenH zwei Einräumungen machen zu müssen:

1 ) dass die Annahme von specifischen Eiiergieen der

Nerven sich auch jetzt noch nicht bestimmt widerlegen
läs.sl

;

2) dass jedenfalls die .Nerven nicht als rein mecha-
nische, durchaus passive Leilungsapparate angesehen wer-
den dürfen , sondern sicher ein ebenso wesrnlliclies und
auch selbsllhäli;: mitwirkendes Glied des Nervensystema
ausmachen wie die Nervenzellen.

l'nsere (iründe liiefür sind folgende: die Gleich-
artigkeit der ronslitution bei funktionell verschiedenen

Nerven ist schon histologisch nicht sicher zu

behaupten , da z. B. die grauen und w eisseii .Nervenröh-

reii doch sehr von einander abweichen und die Lehre
von der feineren Struktur der lebenden Nervenröhren
noch selbst in fundamentalen Punkten nichts weniger alt

abgeschlossen vorliegt. Vielleicht dass man auch noch
zwischen motorischen und sensiblen Röhren eine con-
stante Verschiedenheit auffindet. (' bem i s c h e r s e i t

»

vollends ist an den Beweis jener Identität nicht zu den-

ken. Einige sehr allgemein gehaltene und noch daza
sehr dürftige mikrochemische Prüfungen sind hier durch-
aus nicht entscheidend, und eine rebereinslimmung in

den allgemeinen Verhältnissen schliesst eine Verschieden-

heit in den Eiiizelnhriten der Composition keineswegt
aus. Leider lassen sich die ganz auffallenden Differen-

zen, welche an verschiedenen .Nerven in den )liscliungs-

verhällnissen beobachtet wurden, noch nicht physiologisch

virwerlhen. — Die Thatsachen , dass nicht alle Reize

auf alle Nerven wirken und dass ferner dieselben Reize

auf verschiedenen Nerven so differente (specilische) Wir-
kungen ausüben, lassen sich nach lieiden Doktrinen er-

klären. Dagegen erkennen wir wenigstens für die Selbst -

thätigkeit des Nerven, zu deren Gunsten schon

einige anatomische Thalsachen aufgezählt wurden, ein

bedeutendes Moment in der merkwürdigen Erfahrung, data

vom Centralorgaii abgelöste Nerven nicht nur ihre

Erregbarkeit noch längere Zeit beibehalten, sondern auch

gerade wie im lebenden Körper die /.uslände aiii:eliäufler

oder erschöpfter Erregbarkeit zeigen, ja nach der Erschöpf-

ung durch Ruhe u s. w. die Erregbarkeit wieder
gewinnen können.

Wenn wir diese Beobachtung namentlich bei den
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molorischen Nerven, -wo nach Abtrennung der Nerven-

centren der Nerv nur noch mit einem ihm ungleichna-

migen Gewebe (dem Muskel) im Zusammenhange steht,

überdenken , so werden ivir zu der Annahme genöthigt,

dass die Primitiv röhre in sich selbst die Er-
regbarkeit erzeuge. Der Stoffwechsel im Nerven,

die Regulirung seiner Mischungsverhältnisse, die Erhalt-

ung der elektromotorischen Vermögen , der Ersatz des

Verbrauchten, der Widerstand, welchen er erregenden

oder zerstörenden Einflüssen entgegenstellt, die Fortpflan-

zung der Erregung und der physiologische Effekt (Zuck-

ung der Mukeln) sind Prozesse, welche im Nerven (we-

nigstens eine Zeit lang) unabhängig von den Nerven-

centren vor sich gehen. Damit hat aber auch der mo-

torische Nerv die Ouelle aller Kräfte in sich selbst; der

motorische Centrallheil, welcher ihn im Leben anregt,

ist gleichsam nur die freilich wichtigste Gelegenheitsur-

sache, die seiner Thätigkeit eine besondere Richtung an-

weist , so gut Avie künstliche Reize am abgeschnittenen

Bewegungsnerven. Dessenungeachtet bleibt es wahr, dass

für die Dauer das Leben der Nerven an den Zusammen-

hang mit den Ncrvencentren gebunden ist, wie die Thä-

tigkeit der letzteren an die Koexistenz der Nerven. Es

ist dieses das V erhält niss der Wechselseitig-
keit, nicht der unbedingten Unterordnung des einen

Faktors unter den anderen.

Die Ergebnisse der Unterbindung der Bauchaorta

sowie vielleicht die Versuche mit den lokalen Anästheticis

weisen ebenfalls auf die Selbstständigkeit der Nerven hin

;

crstere führten schon Stannius*) zu dem Ausspruch,

dass er in seinen Versuchen nur einen Beweis für die Un-
abhängigkeit der peripheris ch eu Nerven von
den Centralorganen hinsichtlich der Be-
hauptung ihrer Energie erblicke. Auch das

*) Arcliiv für phys. Heiltcunde 1852 S. 18.

Ritter -Valli'schc Gesetz, wornach die Muskelnerven in

centrifugaler Richtung absterben, spricht für diese Selbst-

ständigkeit.

Mit dem Zugestäudniss der Selbstständigkeit der

Nerven, den Nervencentren wie den peripherischen End-
apparaten gegenüber ist freilich die Existenz specifischer

Energieen der verschiedenen Nerven noch nicht erwiesen;

doch ist deren Annahme damit erleichtert. Diejenigen

aber, welche den verschieden wirkenden Nerven alle be-

sondere Begabung absprechen , d. h. alle Nerventhätig-

keit, soweit sie innerhalb der Nervenröhren erfolgt, für

identisch erachten, müssen consequenterweise auch riick-

sichtlich der Primitivröhren innerhalb der Centren ebenso

verfahren; es bleibt ihnen dann für eine ganze Reihe

nervöser Funktionsverschiedenheiten nichts übrig, als die

Hypothese, den Grund derselben ausschliesslich nur
in der Differenz der zelligen Ne rv e n gebilde
zu suchen. Aber auch hier stösst man auf grosse Ana-
logieen in Form und JUischung bei nervösen Theilen von

sehr abweichenden Funktionen und die Erklärung ist da-

mit nicht erleichtert, sondern nur weiter hinausge-

schoben."

ITIiscelle.
Beachtenswerth mit Bezug auf die öfters besprochenen

Gegenstände, welche von der Franklin-Expedition in den Hän-
den von Eskimos aufgefunden worden sind, ist, dass in neue-
ster Zeit die Eskimos der Pontsbay crzälilt liaben , dass zwei
der von B elcher im Eis des WcUingtonkanals zurückgelas-
senen Schiffe durch den Lankastersund herabgetrieben sind,

und dass diese Eskimos eine grosse Menge von Eisenlheilen
und anderen Dingen, die zur Schiffsausrüstung gehörten, vor-
zeigten, welche indess, nach ihrer neuen Beschaffenheit zu
urtheilen, nur von der Belcherschen Ex'pedition herrühren
konnten. (Athenaeum 1520 )

Nekrolog. In der letzten Woche des December ist ein

ausgezeichneter geologischer Schriftsteller, Hugh Miller,
durch eigne Hand gestorben.

H e i 1 k 11 11 d e.

Ueber Complikalionen der Rippenbrüche.

Von Dr. Fano.

Die Rippenbrüche kommen in der Praxis sehr häufig

vor und zwar nicht nur als einfache, sondern auch als

durch verschiedene Zufälle complicirte. Diese letzteren

will nun F. insbesondere erörtern , da man sie nicht im-

mer gehörig würdigte und oft mit Brustwunden confun-

dirle. J. L. Petit (Oeuvres completes p. 143) machte

bloss auf das Anstechen des Brustfelles unter den Zwi-

schenrippenschlagadern durch die Bruchstücke aufmerksam.

Boy er (Traite des maladies chirurgicales. 5-me edit.

T. III.) sprach schon ausfülirlicher über die Zerreissung

des Brustfelles , die Verletzung der Lungen , die hierauf

folgende Entzündung, das Emphysem und die Verletzung

der Zwischenrippenschlagader. S. C o o p e r (Neuestes

Wörterbuch der Chirurgie. Art. Fracturen) wiederholt

das von Boy er Gesagte. Dupuytren (Lef.ons orales,

2-de edit. F. II. p. 206) beschäftigte sich ausschliess-

lich mit dem Emphysem, auch gedachte er noch eines

Zufalles, den er einmal beobachtet hat, bei welchem das

Rippenbruchstiick den Herzbeutel und das Herz verletzt

hatte. A. Berard und Cloquet (Diction. de medecine.

art. cötes) zählte die möglichen Coraplicationen der

Rippenbrüche auf. Malgaigne endlich (Traite des

fractures p. 431) machte zuerst auf jene leichte um-

schriebene Pleuritis aufmerksam, welche von den Bruch-

flächen aus durch Weitervcrbreilung der Irritation erzeugt

wird. Folgende fünf Beobachtungen dürften geeignet sein,

die verschiedenen Grade der Verletzungen der Pleura und

der Lungen bei den Rippeubrüchcn darzustellen.

Erster Fall. Bruch der 6. Rippe rechter
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Seit«. V., 65 J. all, Taglohiier. niirdc toii einrin

Waffen zu Boden ircworfen , wobei das vordere Rad die

rerhte Seite des Brustkastens qiietitrhte , uliiie über den

ThornsL liin«'egge);«n(;en zu sein. AU V. am 30. Jiiiiiiar

1n48 (den Ta;: nach der Verletzung; im St. .\ntuinf-

Spital au^^'rnunlmen wurde, konnte man bei der ßenaue-

«trn InterKUcliuni; der Brust nirgends eine Kcchymuse

walirnehmen. Kin Drurk auf die G. Hi|)|ic reclilerselta

vrrurtiarlile hcftijjen .Sriimerz. Bewesrlichkeit der Brurli-

enden und ('re|)iluli<in waren deutlich; ruciieinde und rns-

«elnde Geräusche vernehnib.ir ; der Kranke versicherte,

schon seit lan);er Zeit zu Inisten. Am 4. Febr. btelitu

«ich Athemnulh und Fieber ein, das röchelnde (Jerauscli

war noch immer vernehmbur. Man machte einen Ader-

lass von '2UU (iramnies. Das aus der Ader ^'elassene

Blut bildete keine Spcrkhaul. Die Respiration ward dar-

nach leichter, der Husten crrepte jedoch noch hcfti^fen

Schmerz an der Itruchstelle. Der Auswurf war schiiu-

mi),'. Nach 4 Wochen wurde der Kranke auf dem NN ege

der Besserung aus dem Spitaie entlassen.

/weiter Fall. Linksseitiger Bruch der
Sl. und 11). Rippe an ihrer griissten NVolbung.
Der ÜÜjährige R. war von einer Hohe herab mit der

linken Seile des Thorax an eine Tisrhccke gefallen. Am
andern Tage (17. .Nlai 1848) in's Spital gebracht, klagte

der Kranke beim Kinathmen über Schmerz in der Gegend

der 0. und lU. Rippe. Druck mit den Fingern auf diese

Stelle rief heftigeren Schmerz hervor und zeigte in der

Gegend der priissten Convexilät der gedachten Rippen ab-

norme Beweglichkeit und l'repitation. Reim Athnien dehn-

ten sich beide Thoraxhalften gleirhmässig aus. Im gan-

zen l nifange der Krusl waren unbestimmte Rasselgeräu-

sche vernehmbar. Am '2. Juni wurde der Kranke geheilt

entlassen.

Der erste Fall zeigt einen Rippenbruch bei einem

alten, mit chronischem Lungencatarrhe behafteten Manne.

Am 4. Tage nach der Verletzung bekam der Kranke Dy-
spnoe und Fieber, die nach einem Aderlass schnell be-

schwichtigt wurden, was nach Fano's Ansicht auf eine

umschriebene l'leuritis in der Nähe der Bruchstelle schlies-

»en lässt. — Im zweiten Falle ergab die Auscultatiun

das Vorhandensein einer allgemeinen Bronchitis, und es

fragt sich, ob die Entzündung der Schleimhaut der Luft-

wege und der Rippenbruch nicht in eiiien ursächlichen

Zusammenhang gebracht werden können.

Dritter Fall. Linksseitiger R i p p c n b r u c h
— beträchtliches subcutanes Emphysem —
Verrenkung des inneren Ende« des recliten
Schlüiselbeinea nach vorn. N. P., 48 J. alt,

Fuhrmann , war von einem Fourgon umgeworfen worden,
dessen Räder ihm von links nach rechts und von unten

nach oben über die Brust hinweggingen, l'i Stunden
nach der N erletzung wurde der Kranke in einem solchen

Zustande ins Spital gebracht, dnss sogleich Blutent Zie-

hungen und Auflegen von Senfteigen nothig schienen.

Ein weit verbreitetes subculauet Emphysem ertlreckte sich

von der linken Seite des Halses über die linke Brust-

hälfte und endete 4 Huerlinger über dem linken Crural-

bügen; ebenso zeigte dir linke Arm bis zum Ellenbogen

Emphysem. An der rechten Seite war das Emphvsem
geringer und trat nur in d.r .Nlitle nach aussen stärker

liervor. Die l ntersuchung des Thorax war so sclimerx-

haft, dass die Zahl der gebrochenen Rippen nicht zu be-

stimmen war; dabei hustete der Kranke wiederholt kleine

Mengen Blut aus. Das Brustbeiiiende de« rechten Schlüs-

selbeines hatte eine Verrenkung' nach vorn erlitten; der

vorstehende (;eliiikküpf des Schlüsselbeines war bei der

Berührung sehr schmerzhaft. Am folgenden Tage hob
sich der Puls etwas und die Respiration wurde freier.

Am dritten Tage bemerkte man eine breite Ecchvmose.
die sich wie ein breiter Gürtel über die linke Brust und
Bauchgegend zog. Das Emphysem hatte etwas abgenom-
men, das Athmrn wurd.- leichter, die Sputa noch immer
mit etuas Blut gemischt. Ein Einrichtungsversuch des

linken Schlüsselbeins gelang, doch konnte das luxirte

Ende nicht in seiner natürlichen Stellung erhalten wer-

den. Zwei Tage später zeigte die Pcrcussion an der

linken Seile nach unten, aussen und hinten einen matten

Ton, und das Kespiralionsgeräusch daselbst war kaum
wahrnehmbar. Das Allgemeinbefinden besserte sich von

nun an täglich inid das Emphysem schwand allmälig. .Am
•21. Tage nach der Verletzung klagte der Kranke über

.Nlattigkeit , seine Hauttemperatur war erhöht, der Pul»

sehr beschleunigt; auf den zwei unleren, hinteren und
äusseren Drittheilen des linken Thorax ergab die Percus-

siun einen leeren Tun. die Auscultation lirss ein ober-

flächliches, knarrendes Reibungsgeräusch vernehmen. Ein

Aderlass von 400 Grammes brachte Erleichterung. Von
dieser Zeit an fortschreitende Besserung, so dass der

Kranke 3 NVochen darnach von diesem Uebel geheilt, wenn
auch mit stark hervorragendem Brustbcincudc des Schlüs-

selbeins , aus dem Spitaie entlassen werden konnte.

Hier linden wir schlimmere Zufalle als in den bei-

den ersterwähnten Fällen. Gleich Anfangs Hessen zwei

Erscheinungen auf eine Verletzung der Lungensubstanz

durch die Rruchenden schliessen, nämlich das subcutane

Emphysem und das Blutspeien. Von der Rippenfellent-

zündung zeigte sich die erste Spur nach 7 Tagen, auch

trat sie im Beginne unter gelinden Erscheinungen auf.

Erst am '21. Tage erhob sich eine acute Entzündung mit

Exsudation, deren Heftigkeit durch Blutentziehungen ge-

brochen und worauf der Kranke rasch der volligen Gene-

sung entgegengeführt wurde.

Vierter Fall. Bruch der unteren linken
Rippen. — Subcutanes Emphysem. — N' e r -

renkung des Schulterblatlendes des linken
Schlüsselbeins. P. , 3'2 Jahre alt, Erdarbeiter, war

am '2t). Januar 1S48, in einer Grube arbeitend, durch

Einsturz der (irubenwand verschüttet worden, und blieb

4 ."stunden lang besinnungslos. .Man Hess ihm zur Ader

uml brachte ihn in's Spital. Er klagte über heftigen

Schulen in der Gegend der unteren Kippen linkerseits:
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beim Betasten der 8. und 9. Rippe wurde der Schmerz

heftiger, stechend, auch war C'repilation vernehmbar.

Ein subcutanes Emphysem nahm die äussere Gegend des

Thorax unterhalb der Achselhi>iiie ein und erstreckte sich

l)is zum Schulterblattwinkel. Das Aihmen war erschwert,

der Kranke hustete und warf zähen, gelblich gefärbten

Schleim aus. Die Percussiou schmerzte so sehr, dass

man sich ihrer zur Diagnose nicht bedienen konnte, die

Auscultation liess in der Gegend des unteren Winkels

des Schulterblattes blasende Respiration und Aegophonie

wahrnehmen. Der Kranke konnte den linken Arm nicht

erheben, die Schuller hatte sich gesenkt und man fühlte,

dass das Akromialende des Schlüsselbeins mit dem Akro-

mion nicht mehr verbunden war, der Puls war beschleu-

nigt, der Durst lebhaft. Der Thorax wurde mit einer

Binde umgeben, die linke Schulter cataplasinirt , und ein

zweiter Aderlass von 400 Gr. (14 ^) gemacht. Am 29.

Januar wurde der Husten heftiger, der Kranke warf schlei-

mig-eiterige Sputa aus, der Schlaf war unruhig, beim

Sprechen vibrirte der Brustkasten auf beiden Seiten, ebenso

war ein Blasen beiderseits, und linkerseits grossblasiges

Rasselgeräusch vernehmbar. Sputa schaumig, ohne Spur

Ton Blut. Am 31. Jan. trat Schweiss ein, die Zunge

wurde feucht, die Auscultation ergab unterhalb des Win-

kels des linken Schulterblattes starkes Schleimrasseln. Am
2. Februar war das Emphysem bis auf eine kleine Stelle

in der Höhe der Achselhöhle verschwunden, sowie die

Geschwulst auf der Schulter, so dass die Luxation des

Schlüsselbeins genau diagnosticirt und ein zweckmässiger

Verband angelegt werden konnte. Hierauf schritt die

Besserung des Kranken allmälig vorwärts, so dass er am

25. d. M. geheilt entlassen werden konnte.

In diesem Falle dehnte sich die Entzündung des

Rippenfelles an der Bruchstelle bald auf die entgegenge-

setzte Seite dieses Organes aus, auch gesellte sich eine

umschriebene Pneumonie dazu. Bemerkenswerlh ist die

geringe Aufregung des Kranken, die Milde der Krank-

heilserscheinungen und die rasche Lösung der Krankheit,

wodurch sich diese traumatische Rippenfellentzündung we-

sentlich von einer spontanen unterscheidet.

Fünfter Fall. Verwundung durch eine

Flintenkugel. — Comminutivbr uch des Ober-

armes. — Splitterbruch zweier Rippen der

linken Seite, mit Eindringen der Splitter in

die Lungensubstanz. — Pleuropneumonie und

Pneumothorax. — Rascher Tod. B. , 21 Jahre

alt, Soldat, hatte bei der Revolution am 29. Febr. 1S4S

eine Schusswunde erhalten. Die lüigel drang in der Ge-

gend des unteren Drittheiles des linken Oberarmes ein,

hatte den Knochen zerschmettert, trat an der inneren

Seile des Armes wieder ans und in der Gegend der 7.

und 8. Rippe in die Haut des Thorax wieder ein, hatte

diese zwei Rippen zersplittert und war endlich unter der

Haut über den Rücken hin nach rechts gegangen, wo

sie unterhalb des unteren Winkels des Sch\illerblaltes fest

sas». Der Verletzte warf kein Blut aus, aber es ent-
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wickelte sich rasch Emphysem unter der Haut des Tho-
rax. Der Kranke wurde in's St. Anloine-Spital gebracht,

wo die Kugel durch eine einfache Incision mittelst des

Bistouri leicht entfernt wurde. Am andern Tage klagte

Patient über heftigen stechenden Schmerz an der linken

Seite. — Zwei ausgiebige Aderlässe; Scultet'sche
Binde am Arm. Am 26. Febr. zunehmender Schmerz,

heftiger Durst, kleiner beschleunigter Puls. Während der

Nacht war der Kranke sehr aufgeregt; der Zustand ver-

schlimmerte sich immer mehr. Am 27. Puls schwach,

Hauttemperatur vermindert, Nasenlöcher trocken, spröde,

höchste Abgeschlagenlieit , völlige Schlaflosigkeit. Keino

Opprcssion. Am 28. traten Delirien auf. Puls kaum
fühlbar , das Athmen ungemein schnell. Die Percussion

ergab an der linken Seite des Thorax nach vorn tympa-

nilischcn Schall, nach hinten leeren Ton. Der Kranke

starb noch am selben Tage um 1 1 Uhr früh. Die am
1. März gemachte Autopsie zeigte die rechte Lunge ge-

sund und die rechte Pleurahöhle mit wenig Serum ange-

füllt, die linke Lunge war durch weiche Exsudatmassen

nach unten mit der Pleura verklebt. Der Pleurasack ent-

hielt röthlirhcs Wasser mit albuminösen Florken. Die

Wunde des Thorax hatte die Grösse eines Dreifranken-

stückes, war von Blutunterlaufungcn umzogen und um-
gab einige Knochei\spliltcr von der 7. und 8. Rippe.

Der ganze linke untere Linigenlappen war hepatisirt. Die

Kugel war nirgends in die Brusthöhle gedrungen. Nach-

dem sie die 7. und 8. Rippe zersplittert, hatte sie sich

nach hinten und oben gewendet und war unter der Haut

und dem Trapezius bis nach rechts gedrungen.

Dieser Fall steht im grellen Contrast mit den an-

deren Fällen , in welchen die Pleuritis unter so milden

Symptomen aufgetreten, und beweist die Gefahr einer

traumatischen Pleuropneumonie. Die Raschheit des Ver-

laufes und die Bedeutung der Krankheitserscheinungen

hätte die Annahme, dass die Kugel die Brusthöhle durch-

drungen habe, gerechtfertigt. Die Autopsie hat jedoch

das Gegentheil nachgewiesen. (ITnion medicale 185Ö.

83 et 85.)

Ueber die Wirkung des Str3chnins.

Von Dr. J. Schneller.

In der Ocsterr. Ztschr. des Doct. - Coli, findet sich

eine grössere Abhandlung, in Avelcher der Verf. Folgendes

über die physiologische Wirkung des Strychnins ermittelt.

1) Dass, wenigstens bei Hunden, wie allgemein an-

genommen wird, vorzugsweise Streckkrämpfe, d. i. teta-

nische Erscheinungen und Trismus die Charakteristika die-

ser Vergil'lungsarl bilden, dass aber in der grossen Mehr-

zahl der Fälle (unter sieben Fällen bei sechs) deutliche

klonische Krämpfe, und zwar nicht bloss in der Haut,

sondern in sämmtlichcn Miiskcln mitunter von grosser

Heftigkeit eintreten. Letztere konnten am besten mit

epileptischen Krämpfen verglichen werden, sie traten slosa-
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weite (uf und wechselten mit TelainiM. mit ulV'tinciner

Starrhrit ab.

2) Da« er»le Zrirheii Jir Li-(;iiimntli-!i Slrjrliiiin-

ction uar coiistaiit ein AiiM'iiiaiidcrspri ilirri im') Sdif-

werJrn der liinlereii Kilreniitalrn , ein liiHri» . ll.l^s Jas

Strycliiiiii v<'r Allrni die niotori.>rliiii rM'ukriiiiiiirLsnur-

leln jfnrr Nitm-ii adirirt . «i'lflie die liinlrrrn Exlrciiii-

tilen TcrsorL'en ; auch biim .Mt'ii>clirn werden die unte-

ren (iMrdniaassen vor Allem erfjrilTiii, »• dass das (•eliiii

ichwer «ird und die (ie^ihr, zur Erde zu fallen, in Im-

hem (irade Torli;indiii ii>t, n<'bri du» Au^^ll'llt'M nliue liiilfr

nahezu unmöglich «ird, nie Verf. »ich in einem Falle

überzeugte.

3) Durch die mil|;i'llii'iltrn Vercurin' wird auch die

Anpabe aufs Neue bekriifli^l , duss die Kmpfindlichlicil

Rfgen äussere Kindrürke, niinienilirh [:r|,'eM mechanische

Berühruni; und dm Schall .\nfan)!8 «ehr pesleiperl ist

;

leichte Berührunür schon , die mindeste Erschüllerun'p',

Verändi-run;,' der Lape ^'enilpl . um Uellexbewegun-jen,

klonische Kriim|ife, Zusamiiirnfiilirrn li.rvor/.urufen ; war

aber bereits Tetanus zugegen, so ist die Kcceptivität eint-

»ehr perinpe.

4) Die Iliiufipkeil des Athmens und der PuUschiüge

•chien mit der Heftigkeit der klonischen Kriimpfe in ge-

radem Verhaltnisse zu stehen; das Atlimen wurde erst

kurz und keuchiiid, als bereits fonvulsionen sich einge-

• lellt hatten; bii beginnender Paralyse nahmen letztere

Erscheinungen an Starke ab. Das Schlingen war nur im

Anfange möglich , beim Eintritt der Krumpfe ging es

nicht mehr.

Merkwürdig war, dass weder Schreien, noch Heu-

len oder Hellen, ja nicht einmal der Versuch dazu wahr-

genommin wurde, welches Letzter.- dafür zu sprechen

icheint, dass weniger ein Krampf in den Muskeln des

Kehlkopfs davon die Veranlassiin;r ist, als vielmehr die

Abwesenheit von slürkcren Schnurzemplindungen, so dass

man annehmen muss, dass die sensitiven Nerven (mit

Ausnahme vielleicht der Haut- und Siiinesnerven) nur in

ehr untergeordneter Weise von Sirychiiin aflicirt werden.

5) Eine coiislante N'eriinderiing in der l'upille wurde

erst kurze Zeit vor dem einIretenJen Tode beobaditel.

Die l'upille erweiterte sich da sehr bedeutend und auf

die Paralyse folgte der Tod.

('('|ihalisehe Sym|rtonie wurden nicht wahrgenommen,

keine Betäubung, kein Supor; das Bewusstsein schien

itels Vorhanden zu sein. Mit (lewissheit lässt sich diess

nur HO lang behaupten, als das Tliier noch im Stande war,

auf da« .\nriifin. Schnuicheln u. dgl. zu reagiren; später,

wo die willkürliche Bewegung aufgehoben Ist. kann man
es bloss muthmassen aus der Abwesenheit von Sopur und

solcher Erscheinungen , m eiche überhaupt eine Störung

des Selbsibewnsstseins begleiten.

C) Die .Aufnahme des Slrychnins in's Blut •) er-

folgt mit grosser Raschheit ; so trat im ersten Falle . wo
'1 (iran des so leicht löslichen Salpetersäuren Stryrhnins

gegeben viurden. schon in 3 Minuten die heftigsten

Krämpfe ein; nach 7 ülinuteri folgte der Tod.

l'nler allen Cnisländen zeigten sich auf
J

und auf

i Gran des rin^'enommenen (jiftes spätestiiis nach Ver-

l.iuf von 10 Minuten die ersten sirhercn Zeichen der be-

(;inneiiden \S irkung desselben , nämlich schwere Beweg-

lichkeit der hinleren Extremitäten.

') Dass das Strychnin nach dm milgelheillen Ver-

suchen auch für Hunde als ein starkes (jifl zu betrach-

ten ist (schi'ii niit .', (iran vermochte es grössere Hunde

zu tödteii), unterliegt wohl kiiiu-m Zweifel.

Aus der so schnellen Kesorptiun des Strychnins gehl

8) hervor, dass bei einem antidolarischen Verfahren nebst

der schleunigen WegschalTuiig des etwa noch nicht resor-

birleii Giftes aus dem Magen (wenn es auf diesem Wege

aufgenommen wurde) mittelst Erbrechens ein Mittel nur

dann etwas nützen wird, wenn es auch äusserlich leicht

einziiverlcilien ist. Ja Trisnms meist das Einnehmen hin-

dert; wenn es ferner rasch vom Blute aufgenommen \»ird,

allgemeine Wirkungen hervorzurufen im Stande ist und

dabei das im Blute enthaltene Strychnin , sowie die ei-

genlhümliche Beziehung des Strychnins zum Kückenmarke

zu neulralisiren vermag.

Ein solches Mittel kennen v»ir aber noch nicht; das

in unserem Falle angewendete, aus bekannten Purgir-

unJ Brechmitteln, nämlich aus Calomel 1 Scrupel, Ja-

lap|)a '2 Drachmen und Brechweinstein 10 Gran, mit Ho-

nig zu einer Latwerge angemacht , bestehende sogenannte

Gegeimiiltel fruchtete nichts; auch eine gleichzeitig mit

dem Strychnin gegebene Lösung von Brechweinstein al-

terirte tlie Wirkung kaum: als Erbrechen eintrat, folgten

unmittelbar die epileptischen Anfälle, und das Thier starb

bald darauf. Ja, es ist die Frage, ob nicht durch die

sonstige bekannte reizende Wirkung des Brechweinsteins

auf die )Iagenschleimhaut die Resorption befordert, und

•) Auf der Eiiiensclialt Ar* Slryrliiiin«, vuni Blnle r.iseli

«ufieDommen zu werden, und gestüt'it auf die Erfilining, dass

scliou V'iooo Gran desselben und nocli weniger, felösl in Essig

oder Wasser, auf den Rücken eines lebenden , eben aus dem
Wasser geiioi eiieu Frosclies applicirt, lrlani»clie Krämpfe

liervorruft, btrulil der Vorschlag Marsliall Hall"s. beiu»

Veidaclile einer Slrycliiiinvergiflunj die Conleiita des Marens

und Darmc.niials, das Blut, den Harn u. s w. vorsiililiir »b-

zuJanipfen, das Strychnin, «o niüglicti, rein darzustellen und

üaniil obigen Versucli an Frisclien anzustellen, nelebe auch

in die Klö-si(,'lieil gelauclil werden küiiiien. Er nennt diess

die plivsiologi-elie Probe. — l'ebrii;enj erlilärl Watson das

Ooldeli'lorid für das enipfindliebsle Be.igens .luf Slnehninj_ in-

dem es iiei einer Solution »on 1 liran Strjtlinin in 7000

Tliellen Wasser nueli eine selir deultjclie gelbe Trübung ber-

>orrüft. Mangan- und Uleiliypero.xyd zeigen naili Lellicb.y

noch die («egeiiH.irl »on ' jooo f-r- Slryctinin an; aucli die

e.ilvanisehe Probe ist sehr empfindlich, indem man den posi-

tiven Pol einer gaUanisrhen Balleric mit einer PlalinpLitte,

.Tuf welcher eine eingedauipfle, «.isserige Lösung «on ' iom

bis '
juoo tjr. Slrvchnin nebsl el«.is cuncenirirler S<b"efel-

sänre -iili bcfinJel, in Verbindung bringt, »älirend nun den

negativen Pol an die S.inre leitet; hier irifl sich augenbllrk

lieh eine violette Karbunj (Parbcnprobe).
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ob nicht gerade durch die beim Erbrechen stattfindende

allgemeine Erschütterung des Körpers der Eintritt der

Krämpfe beschleunigt wurde, da dieses Thier bei ^ Gran

Strychnin schneller (in 28 Minuten) verendete, als die

iibrin-en Thiere, die meist über eine Stunde lebten, mit

Ausnahme eines Hundes, der mit | Gran schon in 27

Minuten todt war i Ist die Hervorrufung von Erbrechen

angezeigt (und das dürfte nur unmittelbar nach genom-

menem Gifte der Fall sein, denn später wirkt Erbrechen

absolut schädlich), so wird mechanische Reizung, dann,

wenn Schlucken möglich ist, Ipeacuanha, Kupfervitriol

dem Tart. emet. vorzuziehen sein.

Jedenfalls wird beim Verfahren gegen eine solche

Vergiftung die strengste Beobachtung körperlicher und

geistiger Ruhe des Kranken , Entfernung aller jener Ein-

flüsse, welche denselben physisch oder moralisch erschüt-

tern können, da hierdurch leicht heftige Krämpfe herbei-

geführt werden , eine Hauptsache , und die Einverleibung

von Opiumpräparaten zu rein symptomatischem Zwecke

nicht ohne Nutzen sein.

Was die Antidote im engeren Sinne des Wortes be-

trifft, d.h. solche Mittel, welche die schädlichen Eigen-

schaften des Giftes auf chemischem Wege durch Zer-

setzung oder Verbindung zu anderen Körpern aufzuheben

vermögen, wie Chlor, Jod, Brom (nach Donne und Bou-
chardat), welche die Alkalien zersetzen, so ist von

ihnen bei einer acuten Vergiftung wohl kaum etwas zu

erwarten, da sie, wenngleich nach genommenem Gifte

gereicht, wohl immer durch ein Brechmittel besser er-

setzt werden, und, wenn später gegeben, wo die Re-

sorption bereits eingetreten ist, entweder wenig oder gar

nichts nützen dürften; auch die Erfahrung spricht nicht

sehr zu ihren Gunsten. Indess sind sie immerhin beim

Abgang besserer Antidote des Versuches werth.

Üebcr die Zweckmässigkeit von Chloroformeinath-

muugen, welche, wenigstens vom theoretischen Stand-

punkte aus, die leichte Anwendung auch bei vorhandenem

Trismus, die schnelle Wirkung im Wege der Resorption,

sowie ihre krampflösendc Eigenschaft für sich haben, da-

her eine palliative Wirkung erwarten lassen, spricht sich

das Experiment nicht günstig aus und wir verdanken in

dieser Beziehung der freundlichen Mitlheilung des Direc-

tors Dr. Roll, sowie des Prof. Dr. Pillwax mehrere

sehr interessante Daten. Es wurden nämlich im k. k.

Thierarzneiinstitulc vier Versuche über die Wirksamkeit

des Chloroforms bei Stryrhninvergiflungen an Hunden

angestellt; beim ersten Erscheinen telanischcr Krämpfe

auf die Gabe von J bis J Gran Strychnin wurde Chlo-

roform theils als Inhalation verabreicht, Iheils zu 10 bis

20 Tropfen cingeflösst. Das Ergcbniss war, dass wohl

Iheilwcise die tetanischen Krämpfe insofern abgekürzt wur-

den, als sie sich in klonische, d. i. in Convulsionen ver-

wandelten, dass hierbei aber sugleich die Rcizempffing-

lichkeit im Allgemeinen eine Steigerung erfuhr, ein Um-
stand, der zur Erzeugung von Krämpfen nur noch mehr

disponirte; der Tod trat übrigens in allen vier Fällen

unter den gewöhnlichen Symptomen ein. Nach diesen Er-

fahrungen hat das Chloroform als Gegenmittel des Slrych-

nins gar keinen Werth und als Palliativ einen höchst

untergeordneten.

Auch das vorgeschlagene Urari oder das amerikani-

sche Pfeilgift (Curare, Woorara) dürfte nach Kölliker
(siehe dessen physiologische Untersuchungen über die Wir-
kung einiger Gifte in Virchow's Arch. 10. Bd. 1. u. 2.

H. 1856) als Gegenmittel von Strychnin und Tetanus

nichts nützen, und zwar schon aus dem Grunde, weil es

vorzugsweise auf die peripherischen Nerven wirkt, wäh-
rend das Strychnin als Hauptangriffspunkt seiner Wirk-

samkeit das Rückenmark erkennt. Das Urari wäre allen-

falls nur dann endermatisch angewendet indicirt, wenn
es sich darum handelte, auf peripherische motorische Ner-

ven dcprimirend zu wirken, also etwa die bei Strychnin-

vergiftung vorhandene Hyperästhesie zu mindern , was

aber kaum zu ralhen ist, da durch Beobachtung absoluter

Ruhe des Kranken Aehnliches auf gefahrlose Weise er-

reicht wird.

Bei dieser geringen Aussicht a\if eine erfolgreich«

Wirksamkeit von Antidoten gegen Strychninvergiftung

bleibt uns vorläufig nur der Trost, dass derlei Vergif-

tungen in solchen Ländern , welche sich einer geregelten

Sanitälsverwaltung erfreuen, wo der Handel mit Giften

einer strengen Controle unterworfen ist
,

gewiss zu den

Seltenheiten gehören werden , dass wir daher auch nur

selten in die Lage kommen dürften, gegen Strychninver-

giftung einzuschreiten.

Nicht ganz überflüssig erscheint es hier, auch dem
practischen Arzte Vorsicht bei Darreichung der Strych-

uinpräparate, sowie der Nux Vomica, Faba St. Ignatii

anzuempfehlen , indem die Toleranz für diese Stoffe eine

sehr verschiedene ist, und bei längerem Gebrauche, wenn

auch kleiner Dosen , der Organismus sich nicht so wie

bei Opiaten bald daran gewöhnt, sondern vielmehr plötz-

lich eine cumulative Wirkung eintreten kann , welche oft

von schlimmen Folgen ist.

Miscelle.
Das Is oli rts t ob en Geisteskranker in ihren Waim-

verfalliingcn ist ein von Hy. '31 o nr o im Asyliim Jouin. II. April

1856 liervorgcliobener cliaraktcristisclier Zug. Irre sind in

iliren individuellen Charaklcreigenlliüiiiliclikeitcn und selbst

iu iliren Idiosynkrasiccn gesteigert, al)er es geht ihnen jede

Sympathie für gleiche Richtungen ab. AVährcnd man behaupten

kann, dass, je vollkommener die Geislcsgesundheit eines Ge-
sunden sei, um so lebhafter das Mitgefühl und das Bedürfniss

der Theilnahme an den Strebungen und Handlungen anderer

ihnen synipalliischcr Individuen sei, so ist es auffallend, dass

ein Geisteskranker mit dem Wahnsinn eines anderen Irren nie

sympathisirl. Vielmehr hat jeder Geisteskranke seine beson-

dere Welt für sich und daher sind wohl die unendlichen Ver-

schiedenheiten des Irreseins zu erklären. Kiclil zwei Geislcs-

krauke gleiclien sich in Wirklichkeit. Letzteres kann man
freilich auch von den Gesunden sagen, doch gleicht die Sym-
pathie Vieles aus und nur bei sehr ausgesprochenem Egoismus
fehlt Ausgleichung, Versländniss und innere Verbindung.

Druck und Verlae von Friedrich Mauke in Jena.
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Uebcr den Sitz der GelslcstliätigkcKen.

Von Dr. F. W. Bcnekc*).

Aus dem unten angeführten Werke, welrlies eine

klare und ^.'edrängtc L'eLerxirlit des neuesten Standes der

NalurwissensrliaRen in pupuliirer Form enlhült, heben

«ir aU Probe folgende Betraclilungen aus:

„Es bleibt uns übrig, die vierte wesentliche Leist-

ung des NerNensystenis in"s Auge zu fassen. Wir bezeich-

neten das .Nervensystem als den Sitz unserer (i ei st es

-

t hat i gkeit en, als denjenigen Apparat, an uelclien

unser Denken und Wollen gebunden ist, dessen Erregun-

gen, das Licht von der Farbe, von geistigen Actiuncn

begleitet sind , der ferner in einer besonderen und nahen

Beziehung zu unserer unsterblichen Seele steht. — Dür-

fen wir es bei dem heuligen Standpunkte der riivsiologie

rhon wagen, auf das »eile, ebenso anziehende als schuie-

rige Gebiet, ivelches durch jene liezeichnung angedeutet

wird, einzugehend —
Der hcisse Kampf, welcher heutigen Tages um

Kraft und StolT, um Leib und Seele, um Materie und
Geist geführt wird, er gehört in der That, wie es

UM scheint , nur zum kleinen Theil vor das Forum der

Physiologie, und wenn wir in einem früheren \orlra^;e

•chon auf die Noihuendigkeit der Trennung unserer un-

zweifelhaft an die Cehirnsubstanz gebundenen tJeistes-

thäligkeilen von einer unserm Organismus zugehörigen

Seele hinwiesen, so halten wir auch liier an dieser

Trennung feit. An das Dasein einer immateriellen Seele

) 0ä5^ Pliyslologiidie Vortrjpe ffir Freunde der Na-
lurwiisensiliaflin. Von I)r. F. W. Ueneke, .Med. -Ulli. H.

Oldenburg, Ferd. Schmidt, 18&U.

glauben wir, ohne über deren etwaigen Sitz auch

nur das fieringste aussagen zu können; es verhält

sich dieselbe ähnlich zum menschlichen Organismus, wie

Gott zu der Welt. Das Gebundensein der Geistes-

thüligkeiten an die Nervensubstanz können wir aber

beweisen, die Discussion über ihr /uslandekommen , ih-

ren Sitz u. 8. w. gehört in das (icbiet der Physiologie

und also auch nur auf sie gehen wir ein. Doch auf kür-

zeste Andeutungen beschränkt, wollen wir nur einiger

weniger, vorspringender Fragen gedenken.

Das gesammte Gebiet der uns ihrem Weaen nach

gänzlich unbekannten Geistesthäligkeiten trennen wir pas-

send in das der Denkbewegungen, das der Gemülhsbe-

wegungen und das der Willensbewegungen. Es sind diese

Thätigkeilen an gewisse Theile des Gehirns gebunden,

denn ein Mensch oder Thier ohne Kopf denkt, empfindet

und will bekanntlich nicht, ein Satz, der eine eben so

..triviale.'' als tiefe Wahrheit enthalt. Wie nun aber

kommen jene Thäligkeiten oder die Erregungen jener ge-

wissen Theile des (nliirns zu Standet Wir dürfen nicht

anstehen, eine doppelte .Möglichkeit für die Entstehung

derselben zu statuiren. Auf der einen Seite sind es die

Sinneseindrückc , die Empfindungen, welche irgend eine

geistige Bewegung, sei es im Gebiete der Gedanken, in

dem des Gemülhes oder dem des Wollens hervorrufen; es

ist aber andererseits auch ein ausserhalb der Ganglien-

zellen liegendes, iinerforschliches Etwas, es ist unsere

Seele , die jene Erregungen einzuleiten vermag. Im er-

steren Falle ähneln die geistigen Bewegungen in der

That jenen Reflexbewegungen, die wir bei Betrachtung

der Muskelbewegungen kennen lernten; ein Sinnescin-

druck versetzt gewisse (langlientellen de« Gehirn* in Er-

regung und diese Erregung pflanzt sich sofort auf jene

Zellen fort, an deren Vorhandensein die geistige Tbttig-
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kcit gebunden ist. Im zweiten Falle haben wir es da-

gegen mit ähnlichen Erregungen zu thun , wie sie als

ursächliche Bedingungen der sogenannten automatischen

Bewegungen angesehen werden ; wir kennen das erregende

Etwas nicht, wissen nicht, was die Ganglienzellen in

Erregung versetzt, sondern wissen nur das, dass, wenn
wir die letztern hinwegnehmen, die Bewegung sellist

nicht mehr erfolgt, ihr Erregungsziistand also eine noth-

wendige Bedingung für das Zustandekommen der Beweg-

ung ist. Der Seele, so sagt man, sind die Ganglien-

zellen des Gehirns eine Claviatur. Jenachdem sie diese

oder jene Tasten berührt, erfolgt diese oder jene gei-

stige Bewegung, und diese Bewegungen sind, wie die

Töne des Instrumentes , um so harmonischer , um so

tiefer und schöner, je feiner und ausgebildeter der

Mechanismus des Instrumentes , d. h. der Bau des

Gehirns, je inniger und alltäglicher, um den Vergleich

beizubehalten, der Verkehr zwischen Spieler und In-

strument ist. So hängt denn in der That die Höhe
unserer geistigen Bildung, nnserer Erkcnntniss, unse-

res Gemüthes und unseres Willens, ab von dem Reich-

thum unserer Sinneswahrnehmungen, von der Vielseitig-

keit unserer Erfahrungen auf der einen und von der In-

nigkeit und Pflege des Verkehrs mit unserer Seele, d. i.

mit göttlichen Dingen und Gott selbst, auf der andern

Seite. Je höher die Stufe, die sie erreicht, d. h. wie-

der, je feiner ausgebildet und ausgespielt der Mechanis-
mus, um so reicher die Möglichkeit der Combinalionen

verschiedener Erregungen , um so reicher die Welt der

Ideen. Die Höhe der geistigen Bildung ist nach dieser

Vorstellung unfehlbar abhängig von der Grösse des ma-
teriellen Substrates, von der Anzahl der von Natur ge-

gebenen Ganglienzellen ; es kann ein Mensch mit einer

geringern Anzahl derselben nicht zu derselben Stufe der

Intelligenz, des Ideeenreichthums gelangen, Avie ein „be-

gabterer," und entsprechend dieser grösseren oder gerin-

gereu Ausbildung des materiellen Substrates nimmt auch

in der Thierreihe der Anschein geistiger Thätigkeit ab.

Aber es widerspricht das nicht der schöpferischen Idee,

die gross genug ist, um die Leistung nach den gegebe-

nen Kräften zu bemessen.

Und wo nun haben diese den geistigen Thätigkeiten

dienenden Ganglienzellen ihren Sitz ? Wir können es

nicht treflViider bezeichnen, als wenn wir sagen, dass

sie die den sinnlichen Wahrnehmungen, Empfindungen und
körperlichen Bewegungen dienenden Theile des Gehirns

überbauen; in dem oberen Theile der grossen Gehirnhc-

misphären haben wir sie zu suchen. üeber die wahr-
scheinliche nähere Beziehung des kleinen Gehirns zu den

willkürlichen körperlichen Bewegungen wurden oben schon

einige Andeutungen gegeben. Es ist jedoch das kleine

Gehirn nicht etwa Silz des Willens selbst, es bietet dem-

selben vielmehr nur, so weit er sich auf Handlungen
bezieht, die ersten Angriffspunkte dar, und scheint ver-

möge seines besonderen Mechanismus derjenige Apparat

zu sein , in welchem eine Menge einzelner Willensacie

sofort zu einem geordneten Ganzen zusammengefasst
werden, jedesmal eine eng zusammengehörige ganze Gruppe
von Ganglienzellen gleichzeitig in den Erregungszustand

versetzt und somit die Zweckmässigkeit, die Coordination

der einzelnen körperlichen Bewegungen vermittelt wird. Wir
wiederholen es, dass nach Wegnahme des kleinen Ge-
hirns der Wille selbst bei Thieren nicht erloschen ist

und Beobachtungen an Kranken maclien es ebenfalls sehr

wahrscheinlich , dass es eben so wenig für das Wolleu
selbst, als für andere Geistesthäligkeiten die Ursprungs-

stätle bildet. Daran jedoch, dass die die Oberfläche dci

grossen Gehirns, die Wülste der Gehirnwindungen bilden-

den Ganglienzellen in einer besonderen Beziehung stehen

zum Denken, zum Gemfith und zum Wollen, dass sie es

sind, deren Erregungen allemal von geistigen Thätigkei-

ten begleitet werden, lässt uns eben so wenig die Ex-
perimentulphysiologie, als insonderheit die Beobachtung

an Geisteskranken zweifeln. Sehr trefi"end sagt in dieser

Beziehung Virchow*): ,,Neben den im Hirn zerstreu-

ten Ganglien , von denen wir wissen , dass sie überwie-

gend motorische oder überwiegend sensitive Function be-

sitzen , bleibt eine gewisse Masse von grauer Substanz

übrig und dahin gehört hauptsächlich die Hirnrinde, von

der wir nichts Derartiges aussagen können, bis zu der

aber bis jetzt noch kein Anatom peripherische Nerven

verfolgen konnte, sondern die zunächst durch weisse Sub-

stanz mit den genannten motorischen und sensitiven Kno-
ten in Verbindung steht. Wenn nun insbesondere die

Erfahrung an Krauken lehrt, dass sowohl durch directe

Veränderung dieser grauen Rinde, als auch durch Stör-

ung der Leitung zwischen ihr und den nächsten Knoten

psychische Störungen bedingt werden, nicht bloss Unter-

brechungen der bewussten Empfindung und der willkür-

lichen Handlung , sondern auch Störungen des Denkens,

der Erinnerung, der Phantasie, sollen wir dann nicht

schliessen, dass gerade diese Anhäufung von Ganglien-

zellen eine speciellere Bedeutung für das Zustandekommen

psychischer Leistungen beanspruche?" Und wir können

noch einen Schritt weiter gehen. Wir dürfen selbst den

Denkbewegungen einer- und den Gemüthsbewegungen an-

dererseits eine bestimmte Localität ihres Zustandekommens

anweisen, der Art, dass jene in dem vordem Theile,

diese in dem hinteren Abschnitte der oberflächlichen Theile

der grossen Gehirnhemisphären zu suchen sind. Wie

Vieles auch an der GalTschcn Schädellehre auszusetzen

sein mag, in der Behauptung erweist sie sich im All-

gemeinen als richtig, dass ein umfangreicher Vorder- oder

Stirnlhcil des Schädels im Allgemeinen auf höhere Denkfähig-

keit, ein umfangreicher Scheifeltheil auf eine reichere Anlage

zur Entwickclung des Gemüthslebens schliessen lässt. Es

stimmen mit diesen verschiedenen Aussprüchen nicht nur die

*) Artikel: Transccndenz und Empirie in Vircliow's
Archiv für pathologische A.natomic. Bd. VIL Hft. 1. 185i.
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Terglfichcnd anatomischen Unlernichimpm bei verschiede-

nen Thieri'n , üoiidern auch die Erfirbnissc di-r er^l neuer-

dings gorgfiilliger anfrcgtelllen Vfr|;lfichciid - aiilhruiiolü^i-

•chen l'iilersuchuiiprn. Je Heiler wir in den verschie-

denen Classen der W'irLellhiere iiiiiaLblei^'en, um so mehr

verliert, nie «ir obt-n erfuhren haben, das irruiisu Gehirn

an l mfang , desto llarher und spHrlicher werden seine

Vindun(;en. Ganz dem enlxprechend nimmt aber auch

die geistige Refähi^'un^' der Thierc von Stufe zu Stufe

ab und mit Reclit verle^'in wir deshalb den Sitz der f;ei-

tigen Bewegungen in jenen wescnilirlien Abschnitt des

iNervensyslems. 11 u s c li k e ferner theiit uns niclit nur

mit, dass das (iewirht des gesamnilen Hirns und damit

die grüsste Ucfuhigun;; zu sänunlliclien Leistunjjen des

Nervensystems «m grossten sei bei den verschiedenen

Gliedern des gernianisciien Stammes, den Ueutsriien, Eng-

ländern und Flamuiidern (im Durchschnitt 1413 Grm.),

dass ihnen der celliAch-romanischc Stamm, die Schotten

und Franzosen, folgen (1313— 13'J0 Grm.), zu uiilerst

aber die Neger und Bewohner Ostindiens stehen, bei de-

nen sich selbst Hirne von 737 Grm. Gewicht linden und

der Typus des Hirns (wenigstens bei den Negern) dem
des kindlichen nnd dem des Hirns der höheren Affen

nahe kommt, sondern auch die wichtige Thalsuche liebt

er hervor, dass die Glieder des germanischen Stammes
mehr grosses und verluillnissmüssig weniger kleines d'e-

hirn haben, als die des cellisch- romanischen Stammes,

dast ferner, nach Parke's rntersuchungen, die Hindus

nicht nur übrrliau|it ein kleineres Gehirn ols die Kngliin-

der (117Ü:143ö) Grm.) besitzen, sondern diese im \ ct-

häilniss zum kleinen auch mehr grosses Gehirn besitzen,

als jene, der Art, das« bei den lingiitndern auf l'.'öS

Grm. grosses 177 Gr. kleines, bei den Hindus dagegen

auf 1117 Gr. grosses 157,7 Grm. Hinlrrhan|itsliirn kom-

men. Ohne Anstand dürfen wir es aber behaupten, dass

ganz entsprechend diesen Gewichtsverhältnissen des gros-

aen Gehirns auch die (>rüsse der geistigen Begabung im

Allgemeinen bei den verschiedenen Nationen variirt, ein

Ausspruch, der in dem wrilern nnd wünschensuerlhen

Verfolge vergleichend-anlhropolugischer Studien und Hirn-

ägungen ohne Xucifel seine Beslaligung finden wird.

Und wenn endlich bei einzelnen, besonders durch geistige

Begabung ausgezeichneten Munnern abnorm schwere Ge-

hirne gefunden wurden, wie u. A. bei Lord Byron an-

geblich ein Gehirn von '22'iS (irm. Gewicht, bei ('
u

-

Tier von 1>>"2!I Grm., wenn andererseits geistig verküm-

merte Individuen, wie die Iretins, sehr kleine Gehirne

(nach Sims, Lrurrt, Tiedemann, Esi|u i r ol u. A.

TOn 772— 5(l0 Grm. Gewicht) und besonders vorn abge-

flachte Hemisphären des grossen Gehirns besitzen, wenn
ferner das Stirnhirn der Neugeborenen im Verhiiitniss

um übrigen grossen Gehirn kleiner ist, als das der Kr-

vachsriien, so findet auch darin der Schluss auf eine

buondere Beziehung der (iro-te des (M-hirns überhaupt,

»ie der Gro.-se der vorderen Hemisphären im Besonderu

la den Thitigkciten dri Geiste« seine Berechtigung.

In trrfTlicher Weise hat Husch ke auch die Gröa-

sen- und Gewichls>erhallnisse des Vurderhirns im Ver-

hältnis« zu dem hinlern Abschnitt der grossen Hirnhemi-
sphären verf«lt:l. Was wir oben über die Verlheilung

der Gei>testhäli(;keilen auf beide Abschnitt« anifedeulet,

findet darin seine Beslaligung. „Nach Freiheit strebt

der Mann, das U'cib nach Sitte." Dort ragt im Allge-

meinen die DenkkrafI, der Versland, das urlheilsvulle

Streben nach Handlungen, hier das Gemüth, die Liebe,

das Handeln nach Gefühlen hervor. Ganz dem entspre-

chend ist nun aber auch im Durchsrlmitt das Gewicht

des vorderen .Absclinittcs der grossen Geliirnhemisphären

im Verliältniss zu dem des hinteren Abschnittes beträcht-

licher beim Manne als beim Weibe; und es steht ferner

damit im Einklang, dass, nach Beobachtungen und Er-

fahrungen an Kranken, Störungen der Gemeingrfühle,

Schmerzen u. s. w. die gewohnlichen Begleiter von Er-

krankungen der hinteren Lajipen des grossen Gehirns,

Störungen der DenkkrafI mit Leiden der vordem Ab-
schnitte verbunden sind.

Ein Weiteres ist uns hier nicht gestattet. Eine tiefe Wahrw
heit liegt in den wenigen Worten Sir B c n j. B r o d i c °s . die

er bei Gelegenheil einiger trefflicher Bemerkungen über den

EinQuss des Nervensystems auf diel'rodnrtion der thierischen

Wärme aussprach: „The ncrvous System is the animal.''

Die Mehrzahl der niederen Thierc, beschränkt auf ein

fast ausscliliesslich vegetatives Leben, sie würde dennoch

ohne Vorhandensein des Nervensystems dieses Leben nicht

führen können , und haben wir in den höheren Thierfor-

nien die Abhängigkeit der vegetativen Lebensvurgänge

ebenfalls als in direclester Abhängigkeit von dem Nerven-

system kennen gelernt, haben wir das letztere hier als

das von Stufe zu Stufe sich höher und feiner entwickelnde

Organ der Geisleslhatigkeiten kennen gelernt, so ist da-

mit seine Bedeutung nur um so mehr in ein helles Licht

gestellt. — Doch vergessen wir es dabei nicht, dass die

Bildung, Entwickelung und andauernde Leistungsfuhig-

keit oder Erhaltung des Nervensystems selbst abhangig

ist von dem ülateriulc, welches zu seiner Bildung und
steten Verjüngung durgebnteii wird, von dem Blute; er-

innern wir uns der treffenden Worte Komberg's, dass

der Nerv mit Schmerz um gesundes Blut britcll, dass im

letzten Gliedc von der U><<>l>lat und ^luanlilat unserer

Nalirungeinillel auch die Leistungsfähigkeit de« Nerven-

systems bedingt ist. Ingcnlruft werden wir es durch

Eicesse irgend welcher .\rt nicht verletzen oder schui-

cheu, nicht die in ihm waltende kraft verschwenden,

denn ständig in übermässiger Thätigkeit erhalten, kann

es sich nicht in naturgemässer Weise auch ständi); ver-

jüngen, beeinträchligt es den .Ablauf der vegetativen Lc-

bensvorgunge und frühzeili;;er Intergang de« ganzen Or-

ganismus ist die unausbleibliche Folge. Inj^cstraft »er-

den wir aber auch nicht seinen Lebensqurll , das Blut,

in seiner normalen Zusammcnselzung sturen, eine jede

Störung auf dieser Seite hat vieimclir eine Störung in

Zu«ammensctzung und damit der Leistungsfähigkeit desT
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NerTensysteras im Gefolge. — So hält die Natur unser

Thun und Lassen stiindig im Schach; einen Schritt nur

über die Felder hinaus, auf die sie uns beschränkt und

das Spiel ist Terloren. Erklären wir uns denn willig

matt und geniessen mit einsichtsvoller Zufriedenheit die

reichen Freuden, die sie uns trotz ihrer Herrschaft über

uns und trotz unserer Gebundenheit nicht nur finden

lässt, sondern auch zu geniesseu gestaltet."

JTIijScelle.

Nach Bernard's Experimenten nimmt die Tempera-
tur des Blutes bei seinem Weitergehen durch die Organe
des Verdauungsgefässsystemes zu, und ist endlicli in der Le-
bervene, durch die es zum Herzen zurückströmt, am wärm-
sten. (l'Union 117.)

H e i 1 k 11 11 cl e.

Ueber die Cholera in Frankfurt a. i\I.

Von Dr. J. M. Mappes (Frankrurt).

In einem Vortrage im ärztlichen Vereine zu Frank-

furt hat der Verf. auf sehr klare Weise von der Entste-

hung und dem Gange zweier kleinerer Choleraepidemieen

(1849 u. 1854) Bericht gegeben. Die Darstellung zeigt

auf recht schlagende Weise , wie es zum Verständniss

derartiger Proccsse entschieden Tortheilhaft ist, nicht im-

mer nur an grossen, durch das Uebermaass der Fälle

die Uebersicht erschwerenden Epidemieen Studien machen

zu wollen. Liest man das äusserst anspruchslose Refe-

rat über diese zwei Epidemieen, die eine von Fällen,

die andere von 40 Fällen, so hat man einen klareren

Eindruck über die Verbreitungsweise, als von vielen weit-

schichtigen Berichten aus grossen Städten, wo täglich

mehr, als hier in zwei Epidemieen im Ganzen, an Erkran-

kungen vorgekommen sind. Der Verf. schliesst seinen

Bericht mit folgendem Resiime

:

„Aus diesen getreulich zusammengestellten Thatsa-

ehen scheinen einige Schlüsse gezogen werden zu dürfen.

— Die Nothwendigkeit des Vorhandenseins zweier Fak-

toren zur Entstehung der Cholera geht aus der verglei-

chenden Betrachtung der Vorfälle im Jahre 1849 und

1854 hervor. Gerade bei dieser Krankheit ist der Be-

weis um so leichter zu führen, als der Eine Faktor —
diejenige Veränderung im Körper, welche diesen zur Dar-

stellung der Krankheitserscheinungen geeignet macht —
deutlich wahrnehmbar hervortritt im Darmkanale, dem
Hauptangriffsort und vorzugsweisen Entwickelungsorgane

der Krankheit selbst. — Eine grosse Reihe zuverlässi-

ger Beobachtungen, vorzüglich aus England und Frank-

reich bekannt geworden, haben gezeigt, dass dem Aus-
bruche einer Choleraepidemie die in den bekannten Affec-

tionen des Darmkanals sich aussprechende Disposition vor-

ausgeht und sie begleitet, dass die Fortzengurig der Krank-
heit selbst oft gehemmt werden kann durch Beseitigung

jener Disposition. — Mit dem Fehlen dieser letzteren

im Jahre 1849 war der andere Faktor, die Ansteckung
— die Hervorrufung der Entwickelungsreihe der Krank-
heitserscheinungen von aussen her — unwirksam. — Ob-
gleich an mehreren nahegelegenen Orten die Cholera mäch-
tig herrschte und zahlreiche Verbindungen unbeirrt mit

denselben stattfanden , weil damals kaum mehr an An-
steckung gedacht wurde, so kamen hier dennoch nur ge-

ringe und nur solche Fälle vor, in welchen die Krank-
heit auswärts an Orten des herrschenden Contagiums em-
pfangen, hier aber geboren wurde und ihr Leben voll-

endete. Obgleich man im Heiliggeisthospitalc die Paar

dahin gebrachten Cholcrakranke wie andere Kranke an-

sah, sie nicht von diesen trennte und wegen ihrer keine

besonderen Vorsichtsmaassregeln ergrilT, übertrug sich die

Krankheit nur auf zwei durch längeres Siechthum herab-

gekommene Personen, von welchen überdies berichtet wird,

dass sie sehr Angst davor gehabt; sie zeugte sich nicht

weiter fort, weil der der Entwickelung des Samens gün-
stige Boden fehlte.

Anders im Jahre 1854. — Da gab es viele zur

Cholera vorbereitete Körper und obgleich, ausser Augs-

burg und Nürnberg, der nächste von ihr ergriffene Ort,

München, schon sehr entfernt ist und der ohnehin für

gewöhnlich nicht sehr bedeutende Verkehr zwischen hier

und dort trotz der Industrieausstellung nicht viel ver-

mehrt war, weil man wieder anfing von Ansteckung zu

reden und sich schon dadurch eine allgemeine Scheu ver-

breitete, dass jedes, auch das kleinste Zeitungsblättchcn

die täglichen amtlichen Choleranachrichten eifrigst mit-

theilte, als handelte es sich um Schlachtberichte und
SiegesbüUetins, so traten hier dennoch einige Reihen von

Fällen auf, bei deren einer wenigstens mit ziemlicher Ge-
wissheit ihre ursprüngliche Einschleppung nachzuweisen ist;

aber die eingebrachten Funken erloschen nicht wieder in

sich, wie im Jahre 1849, sondern sie brannten fort,

weil sie Brennstoff fanden , und verbreiteten das Feuer

weiter von einigen Herden aus; die selbstständige Fort-

zeugung der Cholera hier war damals ausser Zweifel. —
Wer nun fragen wollte , warum dann aber die hiesige

Epidemie so gering und kurz verlief, dem könnte man
zu erwägen geben , dass Frankfurt überhaupt ein gesun-

der Ort und seit langer Zeit von keiner sonstigen im

Vergleich zu andern Orten irgend bedeutenden Epidemie

heimgesucht worden ist, dass hier auch die ärmeren

Leute nicht so gar schlecht wohnen, sich nähreu und

kleiden , dass Wohlthätigkeit in reichstem Maasse geübt

wird und die Lebensweise im Allgemeinen nicht gerade

für unmässig gelten kann. — Wir Aerzle haben C8 er-
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fahr«n , wie seil den eratrn hiesiji^rn Füllen Jedermann

auf kein Bcfindt-n arlitcle und (regen Diarrhöe tiu^ieicli

Hülfe »uchte ; dadiirrli und diirrli eine allgeniein i;enor-

dene sorgfalligr, ja änjrÄlliflie LiLensweisc isl der Krank-

lieit nianriirr niinsli'.'e liodrn eiiln)j:cn und die Le^jin-

lirnde Kpidrniie in der Eiituicivelunj; aufireliailen worden.

Darf man iiadi ilrn liie.'>i|;cn ErfaliriMi;;en die An-
«teckun^sfiiliiukeit der Chulera nicht Lezweifrln, su deu-

ten sie zuj^lricli darauf hin, dass die Au%»'urf>itoire des

DarnikaiiaU die hauptiiiclilitlüiten Trauer der Anstcrkun^

sind; angehäuft und rinj^itrocknct in den von den Kran-

ken |;eLraucii(rn Leib - und Bett^'erälheii ma;r die srhlum-

mernde Wirktianikeil durch Auflusiiii;;: und Erwärniuni;

beim Waschen ver^t.irkl wieder erwachen, vielleicht durch

eingejjanjjene chemische Veränderung sogar noch kräfti-

ger wirken, als frisch nach dem Abgange. — Dass die

Hauplgru|i|)en der hiesigen C'holerafälle mit Leuten begin-

nen und fortschreiten, welche das Geräth solcher Kran-

ken gewaschen oder benutz) haben, geht aus den obigen

)liltheilungen hervor, und diese gestalten auch, dass ne-

ben dem l'iisl hoc das l'rojiler hoc sich heraus wage.

Schliesslich sei noch der ölfeMtlichen Fürsorge zu

Schulz und Trutz wider die Cholera erwähnt. — Das
Physikat (das .Medicinalcollegiinu des Freistaales, aus dem
l'hysicus primarius als Director und 3 weiteren Physicis

als Mil gliedern beslehend) ging von dem Gedanken aus,

hierbei ohne alles lleimlichlhun . aber mit möglichst we-

nig Geräusch zu verfahren; entschieden s|irach es sich

gegen die üblich gewordene VerofTeMlIichung von Krank-

beitsbüllelins aus, wie sie auch bei F|iidemieen anderer

Art nicht geschehen und nie geschehen sind; sie kiinnen

nur dazu dienen. Kleininulh und Angst zu wecken und

immer wach zu hallen, uährend die slalislisclie Wissbe-

gierdc vollständige Befriedigung privatim erlangen kann.

— Die Fernhallung solcher allgemeinen Seelenstimmung

empfiehlt sich ebensowohl aus humanen, wie aus ge-

tundheilspolizeilicheu Rücksichten, man soll den Men-
schen das ohnehin nur zu seilen heilere und harmlose

Leben nicht ohne Noih nodi mehr verdüstern. — Nach-

dem erwirkt worden war, dass alle unsere Krankenan-

stalten jeden Cholerakranken in besonderen Räumen, so-

fort und ohne nach der sonstigen bürgerlichen Berechti-

gung zu fragen, aufnehmen wollten, und nachdem man
für den entfernleren Sladllheil .'sachsenhausen im Falle

der Nüihwendigkeil die Verwendung eines sonst für spc-

ciclle Kraiikheilsgatlungeti bestimmten Hospitals vorberei-

tet halte, war für iierrichtun^ eigener Choleraspiläler

nicht lU sorgen. — Ausserordentlicher Beihülfe von .\erz-

ten war man versichert; Einrichtuu'.' ärzilirher NVachlzim-

raer in den Hospitälern für Tag und Nacht zur unver-

weilten Hulfeleistung ifi Privalhäusern und Stationirung

Ton .\crtlen in den Itorfern des Landgebieles waren vor-

geichen, aber giücklicherwtise nicht erforderlich. — Die

Aerzte halten jeden ihnen vorkommenden, selbst zweifel-

haften Fall sogleich auf dem Geschaflszimnier des in

Mille der äUdl gelegenen Senckcubergiscben Bürgerhospi-

lals anzuzeigen, von wo mir unvrrtriglich die Mitihrilung

gemacht wurde; ich selbst oder einer meiner Collegen im

Physikat begaben uns baldmöglichst zum Kranken, beob-

achteten den weiteren Verlauf mil und trafen, soweit nü-

Ihig, diejenigen Anordnungen, welche den Behörden ob-

liegen; hierüber unlerhirllen die Physici einen steten Ver-

kehr mit dem Polizeiainle. vcm welchem sie in den freic-

slen Gesrhäflsformcn förderlichst unlerslülzl wurden, und

Mittel standen rasch zur Verfügunpr bei den ihrer Bedürfligen.

Von allen diesen Anordnungen waren nur die Aerzte

durch gedruckte Briefe in Kennlniss gesetzt, aber da

sonst kein Geheimniss davon gemacht, auch das wirkliche

Vorkommen von l'holerafällen absichtlich nicht verschwie-

gen wurde, blieb das Publikum uiiaufgeregt und fühlte

sich beruhigt. Alles von den Kranken benutzte Geräth

wurde abgesonde.-l. mit Lauge getränkt und erst später

gewaschen, werlhlosercs verbrannt, brauchbareres nur

nach wiederholtem Waschen und Bleichen wieder ander-

weit Verwendet. Die Sluhlgänge und das Erbrochene

wurden mil (.'hlorkalk bestreut und dieser auch in diu

Abirille geworfen, ('hlorräucherungen täglich in den Zim-

mern vorgenommen, und diese erst später nach dem .Ab-

kratzen und frischen Tünchen der Wände und sonstigem

sorgfälligen Reinigen wieder anderweil bewohnt. So wurde

in den olTenllichrn und Privalhäusern verfahren, in letz-

teren unter Aufsicht und meist auf städtische Kosten, da

fast nur ärmere Leute betroffen waren. Aus dem am
stärksten heimgesuchten Hause auf der Allerheiligengasse

wurden sämmilichc Bewohner entfernt und anderwärts den

Inislanden gemäss verpUegl."

l'fcic K'ür|)or der Sclileimsclicidcii- und
ScIilfiinbiMitol - II\ icroinc.

Von 11. Mcckel.

Die Schlrimscheidrn der Sehnen und die Schleim-

beutel stehen sich sehr gleich in den bei chronischer Ent-

zündung oder s. g. Wassersucht derselben, beim Hy-
groma cyslicuni bursac mucosae und Hygroma lendinis.

auftreleiiden Erscheinungen. Dabei ist wesentlich darauf

aufmerksam zu machen, dass das Srhnenhygrom durch-

aus zu unterscheiden ist von den sogenannten Ganglien
oder l'eberbeinen , welche gar nichts mit Sehnenscheiden

zu thun liaben und nur vermöge des urtheilslosen Nach-

sprechens der Chirurgen noch oft als Erweiterungen von

Sehnenscheiden gellen.

Von Schleimbeuleln wurden durch Monro. Koch.
Schreger, Cruveilhier, Velpeau, Hyril mil

dieser Erkrankung beobachtet am häufigsten der Beutel

der Knirscheibe, dann am Ellenbogen, ausserdem am (ilu-

taeus maximus , am M. subcapularis, an Srhiilirr. Hand

und Fuss. Das .Maximum iler (irosse erreicht grlrgenl-

lich das Hygroma palellae, Lindskopfgross. .\n Sehnen-

scheiden fand sich diese Wassersucht bei Weilern am hau

figslen in dru Sehueu der Handfläche, dann de* Hand
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riickens, zuweilen auf ilem Fussrücten imtl an anderen

Slellcu. — Bei Tiiiercn sind sie als s. g. Sehnenschei-

den-Gallen häufiger und sclir voluminös, z.B. bei der

Kuh nach E. Gurlt mit 11 bis 17 Pfund Inhalt.

Diese Anschwellungen entstehen vermuthlich immer

traumatisch, z. B. die Scheuerfrauengeschwiilst am Knie,

die der Bergleute am Ellenbogen, beide oft Anfangs sehr

schmerzhaft, später schmerzlos, durch Druck u. dgl., mehr

oder weniger mit Zuthuii von Erkältung und eonstitutio-

neller Anlage. Dass hierbei nach Hunter 's und A'el-

peau's Meinung stets ein Bluterguss betheiligt sei, ist

nach Analogie des oft sehr ähnlichen Verhaltens von Hy-

drocele nicht wahrscheinlich. Die chronische Entzündung

der serösen Haut bewirkt zunächst reichlichere Abschei-

dung reinen wässerigen Serums, gerade wie bei Hydro-

cele u. dgl. ; zuweilen bald auch reichlichere Epilelienbil-

dung, daher fadenzichend- zähere Beschaffenheit der Fliis-

sigkeit, wobei sie trotz suspendirter mikroskopischer Zel-

lenresle meist klar bleibt, gelblich; nach langem Bestand

bildet sich etwa Trübung durch Zellenrestc, Niederschlag

von Fett, Cholestrin und Kalk und körnig geronnener

Eiweissmasse; der Inhalt grosser, zur Operation führen-

der Sehnenhygrome erscheint dann gelegentlich als trüber

Schleim oder auch als flockig weisslich eiterartrge Masse,

worin nebenbei zahlreiche freie Körperchen enthalten sind.

In sehr alten Hygromen kommt durch starke Verkalkung

gelegentlich eine kalkbreiartige, weisse oder bei Blutbei-

mischung hefenfarbige Masse zu Stande, welche in einem

Falle von Luschka, in dem hühnereigrossen Knie-

Schleimbeutel einer 70jährigen Frau, nach Schloss-

berger 18{^ kohlensauren Kalk, 66« phosphorsauren

Kalk" und 10g Organisches enthielt. Ausserdem kommen

im Inhalt Faserstoü'gerinnsel vor, membranös oder kuge-

lig geballt; gelegentlich Bluterguss, ähnlich wie in Hä-

malocele u. dgl. Selten bildet sich schliesslich eiterige

Entzündung mit Durchbrüchen und Fii-teln.

Die seröse Haut selbst erscheint Anfangs unverän-

dert, später, namentlich bei zäherer oder breiiger Se-

kretion, wird sie verdickt und gerölhet, mit immer fibrö-

serer, schwartigerer Verhärtung bis zu .^ und 1 Linie

Dicke und mit knorpelartiger Härte. Die innere Ober-

fläche trägt in allen normalen Schle i m b eu tcln feinste

Zotten oder Fransen, abgebildet von Schreger. (Bursae

mucosae subcnt. Erlang. 1825. Fol. Taf. 2. Fig. 2. vom

Schleimbalg des Condylus int. humeri, Taf. 3. Fig. 3. vom

Ellenbogen eines 7monatliche« Mädchens, keullörmige lange

Zotten. Taf. 3. Fig. 7. mächtige verästelte Zotten vom

Knicscheibenbeutel.) Dieselben Zotten sind in allen Seh-
nenscheiden, Kölliker's Gcfässzotten. Unter ver-

mehrter Ernährung und Entzündung entstehen hier auch

ganz neue Zotten; es verliert sich in den Schleimbeu-

teln vermöge der wellenförmigen Biegung der Kapillaren

immer mehr ihre spiegelnde seröse Oberüächc und erhält

die letztere zahlreiche neue, feinste und grössere Papil-

len und Zotten, welche sich dann ganz nach Art der

Zollen iu Gelenken ausbilden, bis zum Lipoma arborc-

scens II. dgl., oft auch ödcmatös kcniförmig geschwollen;

es entstehen hieraus meist zart weiche, zuweilen hart

fibröse, senfkorn- bis crbsgrosse und grössere, keulför-

mige und langgeslielte Knöpfchen, welche, wie die

feineren Zotten, oft später frei abfallen. Oft bilden die

weichen Zotten quastartige Massen oder rundliche Granu-

lationen. —• Ausserdem bilden sich aus der tieferen

fibrösen Schicht der Schleimbeutelhaut beim Hygroma pa-

tellare u. dgl. stets wulstig hervorragende Falten, wel-

che sich immer mehr hervorheben, so dass eine Art Ge-
kröse entsteht (wie bei den in gleicher Art entstehen-

den und freiwerdenden Sehnen die Retinacula oder

wie das Lig. suspens. Venae umbilicalis u. dgl. , nament-

lich wie an den Balkenmuskeln des Herzens), indem spä-

ter oft dies Aufhängeband der Schleimbeutelfalte resorbirt

und die Falle zu einem freistreichenden brückenförmigen

Balken wird. In den Sehnenscheiden scheint es nie zu

dieser Falten - und Balkenbildung zu kommen.
Die vielfach beobachteten, vielleicht in jedem Hy-

grom von Schleim- Scheide oder -Beutel vorkommenden
freien Körperchen scheinen stets von einer eigen-

thümlichen Hypertrophie- Entartung befallen zu werden,

wobei sie sich enorm vergrössern , während ihre primäre

Zellgewcbsstructur unter der immer dichteren Ablagerung

und Verdrängung von cigenthümlichem Natron -Fibrinat

oder -Albuminat oder ähnlichem festen Stoff fast ganz

verloren geht, so dass eine anscheinend sehr structurlose

Masse daraus entsteht, welche leicht für reines faser-

stotTartiges Gerinnsel gehalten werden könnte; nachdem
solche Zotten als gurkenkernförmige Körperchen frei ge-

worden sind, vergrössern sie sich noch theils durch In-

tussusception gleichen Stoffes , theils durch Apposition,

haben demnach jetzt den Charakter selbstständiger
Concremente. Werthvoll für die Deutung der Ent-

wickelung war die anatomische Untersuchung nur in den

Fällen, wo sowohl festsitzende als freie Körperchen zu-

gleich beobachtet wurden, wie in den Fällen von Hyrtl
1842, Michou 1851 für Schleimscheiden, namentlich

auch die Vergleichung mit Luschka's Darstellung der

Zollen am Hoden, deren Entartung zu freien Körpern er

Verknorpehing nannte.

Als jüngste Entwickelungsslufen dieser Körperchen

sah ich in den mit serösem oder namentlich schleimigem

Inhalt gcfiilllen Beuteln oder Sehnen- Hygromen viel«

feinste, weiche, rölhliche Papillen und Zotten der Hy-
grom-Wand, zahlreich in der Kniescheibenkapsel oder in

dem Sehnenhygrom der Hand zerstreut, aus normalem,

gefässhaltigem Zellgewebe bestehend, glatt ohne keulför-

mige Anschwellung. Wenn diese Zotten die Entartung

zu freien Körperrhen einleiten, so erhalten sie unler merk-

licher ungleichförmiger und namentlich kolbiger Anschwel-

lung ein schleimiges, halbdurchsichtigcs Ansehen, mikro-

skopisch charakterisirt durch Auseinaiiderdrängen der nor-

malen Zellgewebsciemente vermiltelst einer strukturlosen

oder gallertartig faserigen oder grob - und steilfaserigen,

knorpelharlcn, ziemlich Serben Infiltralioussubstanz; in
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ihr «rsthnitiden allmälig die Zrllpewebsfibrillfn, wciler-

hiii auch die meihltn Kei.le dir Kapiilargifastliaiitchfn;

es blfibcn zulelil nur die Rtsle dtr alrophischm Zr\]ge-

weLszi'iliii u. d(,'l. als siiindclforniigi- Ktrnfasern, Kcru-

rebte, Körnchenrt-ihcii , nelihe in einer fast iiuinv|.'eneii

Grundüubbtanz sparsam zerstreut liegen, gi'le|;enllich deut-

liihes Fellzilljjewebe, seilen hier und da eine Spur von

KaiJilldr^'efaiiH. Dies Ganze ersiheinl als eine Iniuand-

lunj5 und Verdränpunj;; der Gewebe durch etwaiges Na-

tronlibrinat uder Aehnliches , was rndosniulisrh aus der

Synovia aur^'enuriinien und verdichtet \tird. Es ist damit

•chliesslirli alle Krnährung auf^eliuben, ebenso wie durch

akute Blul^'erinnung^ bei Entziindun^sLrand u. d<;l. ; die

entartete Zulte ist nekruliscli ein fremder Körper, zur

Abslossunt; und Sequeslratiun vom Stiel bereit. (.'Iie-

misch zeichnet sich die faserig homogene Grundsubslanz

dadurch aus, dass sie weder von Essig nurh von Kali

wesentlich verändert uird ; sekundär durch lant;sume Ver-

wesung kommt gelegentlich feines Fett - und Kalksedi-

ment zu Stande. Dergleichen entartete Zutten linden sich

festsitzend in 2 bis 3, höchstens i Linien Länge

und
^'f,

bis höchstens \ Linie uder in Anschwellungeu

TOU ^ Linie Dicke, höchstens von llunfkorngrüsse, fein-

geatielt. Von ihren Stielen abgefallen und frei, finden

eich dieselben Kürperchen in gleicher Grösse und Struk-

tur. Ausserdem finden sich zahlreiche grössere Kör-

perchen, welche in l'ebergängen aus jenen festsitzenden

abzuleiten sind und doch einige andere Eigenschaften ha-

ben. In der ersten und zugleich unübcriroirenen genuineren

Untersuchung eines solchen Falles zieht 11 y r 1 1 (Oestcrr.

med. Jahrb. 181.2 lid. 30 S. •Ziil) mit Recht aus der

Thatsache, dass alle freien Körperchen grösser waren als

die festsitzenden, den Schlnss, dass sie noch nach dem
Abfallen sich vcrgrösscrn — ein dann nicht or-

ganischer Akt des Wachsthimis , sondern unorganisches

Aufquellen mit Apposition von aussen.

Die freien Körperchen verlieren die Spuren ihrer

organischen Entstehung aus Zellgewebszottcn in hohem
Maasse, können Kicht für ganz strukturlos gehalten wer-

den nach .\rt der oben erwähnten Faserstoffbälle ans dem
Kniegelenk; zu sicherer Diagnose verhilfl nur selten etwa

FellzellgeMebe, »ic in Hyrll's Fall. Man findet in ei-

nem Sriileimbeutel oder einem C'arpal - Hjgrom 10 bis

120 gelbweisse oder grauweisse, schliipfrige , elastische,

knorpelharte oder weiche Körperchen von der Grösse
eine» Sterknadeiknopfes bis höchstens in seltenem Falle

der einer Bohne, gelegentlich von viel Sclilriiu umspült,

in einem anderen Falle fast ganz dichtgedrängt ein Car-

pal'H>gruni ausfüllend. Für die Form ist besonders

häufig und charakteristisch die des Gurkenkerns mit fei-

nem Stiel, wo der Nabclslrang riss; ausserdem zahlreiche

andere Formen, wie liirtikern, Keiskern , zuweilen po-

lyedrisch, wie sieh drängende (i'allensteine, Tetraeder,

Würfel, auch 1 Zoll lang spindelförmig oder 3 bis 4

Körperchen perlschnurartig durch einen Faden vereinig;!.

Zahlreiche komplizirte Formen bis zu Bohnengrösse sind

abgebildet in Monro'a Abh. üb. d. Schleimaäcke, bearb.

V. llosrumüjler. l'ÜH. Fol.; aus einem Schleimbalg

der Sehne dea Flexor pollicia longut etwa 50 Körperchen

Taf. 1.J Fig. 7 — IS, conrenirikch geschichtet und im
Inneren unregelmüssig erweicht, wie die Abbildung niil

der Lupe zeigt. Auf dem Durrhschnilt sieht man
deutlich fe i nge schi cht et e Struktur, ohne dass sich

die Schichten gut abschälen lassen; ein besonderer Kprn
nicht deutlich, doch findet sich oft eine unregelmässigc,

mit Wasser gefüllte, centrale Erweirhun^'shöhle, welche

dem Körperchen das Ansehen einer Bluse oder Ilydatide

geben kann; mikroskopisch ist kein Epitil zu erkennen,

die innere Substanz strukturlos halbfaserig, bei Zusatz

von Essigsäure werden hier und da Kernfasern. Kerne,

sparsame eigeiithümliche Slirnzelleii dintlirli. Jedenfalls

vergrössern sich diese Körperchen tliiils durch innere

Ablagirung neuen Natronfibrinais, theils durch Bildung

neuer äusserer Schichten; doch lasst sich nicht die Gränze

zuischen den primär orgaiiisirten Zottenkörjierchen und

den sekundären organischen Schichten erkennen. Che-
misch haben diese Kör|ierrhen durchaus kriiien merkli-

chen Aniheil an Leim, losen sich vielmehr in kochendem

Wasser nicht auf, bestehen also aus einem geronnenen

I'roteinsloir.

Diese Körperchen wurden theils richtig für abgefal-

lene Züttrn u. dgl. gehalten, so von J. F. Merkel,
Ni!laton, HyrtI, theils für organische Gerinnsel, theils

von Dupuytren, L n e n n e c , Delle C h i a j c und
noch im Jahr |Hl,', jn <|it /.citschrifl für rationelle
Medicin zum Theil von Bidder fiir selbstständigc Thiere,

„Acefalocisto piano" u. dgl. Dupuytren blieb dabei,

dass er die Körperchen sich bewegen sah, und machte

den uniibertreiriich unlogischen Namen Kystc hydalidi-

formc für dieses Sehnen - Hygrom.

In keinem Sehnen - llygrom scheinen jemals diese

freien Kör|)er zu fehb'n, daher ist bei der etwaigen Punk-

tion einer an einer Sehne liegenden Geschwulst jedes Er-

scheinen solcher Körperchen der sichere Beweis, dasa hier

ein Sehnen - H ygroni vorliegt — zum vollen Gegensatz

gegen das Ganglion, was nur klaren gallertartigen

Inlialt hat und nicht von der Srhleimscheide ausgeht. In

Schleitnb e u tel - Ihgromen fehlen sie oft. z. B. auf der

Kniescheibe, sind nie in sehr grosser Zahl vorhatiden,

wurden aber doch reichlich in der Bursa anconea, aub-

ecapularis, glutaea u. a. beobachtet.

Bei Weitem am häufigsten und kolossalsten ist die«

concremenihallige llygrom als Hygronia tendinum pal-

mare, gelegentlich in einer Beugesehne nur eines Finger»

liegend, oder doch ganz in der llolilhand liegend oder

\inter ilem Ligam. carpi volare durchgehend, so dal« e»

hier zwerchsackarlig eingeschnürt ist, überhaupt meisten«

in viele Kammern abgelheilt; in der Grösse einer Ha«el-

nuss bis zu der eines Gänseeir« und mehr, etwa «eil 2

bis 10 Jahren unter mehr oder weniger Schnierihnfligkeit

bei Bewegungen entstanden, zuletzt oft »pontan «chmer-

icnd mit gcröthrter Cutis und selbst mit Eiterung; bei
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der rutersuchung fühlt man ziiMcilen ein sehr deutliches

Knarren oder Krepitation, ein eigenthümliches Gefühl -des

Hinuntcrg'leitens der Kürperchen. — Die erste Entstehung

>rird stets von einer traumalischen Ursache abzuleiten

sein. — Der Sitz ist zuweilen nur eine Fiiigersehne,

in der Länge von 1 oder 2 Phalangen am Finger oder

am ganzen Finger entlang, gelegentlich von einem Fin-

ger aus bis in die Mitte der Hohlhand, beiderseits blind

geschlossen, im Verlaufe oft mehrere Einschnürungen und

selbst totale Abschnürungen durch ein Septum. Den ge-

ringsten Grad solcher Erkrankung stellen vielleicht Fälle

dar, wie die von Notta (Arch. gen. 1850 Oct.) bei

2 Frauen beobachteten, wo bei der willkürlichen Strek-

liung und Beugung im 2. und 3. Finger Anfangs ein ab-

solutes Hindcrniss entstand, welches nur künstlich durch

die andere Hand überwunden -ward, bewirkt durch ein

deutlich unter der Finger -Handfalte fühlbares Knötclien

der Sehne. Das Hygrom ist am häufigsten an den drei

initiieren Fingern, selten am Daumen, sehr bestimmt zu

diagnosliciren. In dieser Weise beschränkt bleibt der Sitz

nur in den ungewöhnlicheren Fällen, wo einzelne Theile

der Schleimscheiden abgekapselt sind; meistens verbreitet

sich die chronische Entzündung und Entartung vom Punkt

der ersten Entstehung aus in die gemeinsame Sehnen-

scheide der Hohlhand, welche die Volarfläche der Carpal-

Lnochen bekleidet, für jede Fingersehne eine Hülle giebt,

zuweilen auch mit Gelenkhöhlen in Verbindung steht und

unter dem Lig. carpi vol. hindurch zum Vorderarm geht;

diese Allgemeinverbreitung geschieht in gleicher Noth-

•wendigkeit chronisch, wie akute Eiterverbreitung der Seh-

nenscheiden der Hohlhand; dann bildet sich die charak-

teristische Zwerchsackform. — Bei anatomischer
Untersuchung exstirpirter Stücke oder in Leichen fin-

det sich dann die S ch le i m seh ei d o stark fibrös ver-

dickt und zuweilen dick schwartig, wie der Kniescheiben-

leulel, die innere Oberfläche thcils glatt, theils körnig

und zottig gefranst, der Inhalt schleimig, etwas trüb

mit den freien Körperchen; über den Zustand der Sehne

liegt nur die eine Beobachtung von Hyrtl an einer al-

ten marastischen Frau vor, wo die (ausserhalb des Sackes

guten) Sehnen des Flexor sublimis im Hygrom sehr ver-

dünnt waren, ohne Glanz und Härte mit locker zotti-

gem Uebcrzug •— analog der ,,Usur" der Gelenkknorpel

und -Knochen bei chronischer Entzündung und Grei-

sengicht.

Die ganze Hygrom -Entartung der Schleimbeutel und

- Scheiden hat demnach grosse Aehnlichkeit mit der chro-

nischen Entzündung und dem Malum senile der Gelenke.

Die Kur ist meist schwierig, besonders bei Seh-

ncnscliciden. Einreibungen u. dgl. erfolglos; die Opera-

tion durch Einschnitt oft schwer, weil 1) der Balg sehr

dick, 2) die Concremenle schwer auszudrücken. Grosse

Einschnitte wurden gelegentlich durch Eiterung tödllich,

7.. B. bei Dupuytren; in einem anderen geheilten Falle

Tun Dupuytren kehrte das Leiden nach Jahren wieder.

Bei schwartig verhärletcn Schleimbeuteln, z. B. am Knie,

ebenso bei gefahrloser liegenden Sehnenscheiden ist die

Exslirpalion allein mit radikalem Erfolg anzuwenden."

Miscellcn.
Die Charactere des einfachen Magengeschwü-

res giebt C ruve i Uli er, welclier sich sclion so grosse Ver-
dienste um die Kenntniss dieser gefälivliclieii Kranlilieitsfor-

iiien erworben hat, in einer der Acad. des Scienc. zu Paris
vorgelegten Abliandlung folgenderinaassen an: 1) das cinfaclie

Jlagcngesclnvür oder die reine geschwürige Magenentzündung
lüsst sich fast immer bestimmt feststellen. 2) Seine Diagnose
gründet sich auf die Unterscheidung von Gaslralgie, von Ga-
stritis olme Geschwür und von Magenlircbs. 3) Von der Ga-
slralgie unterscheidet sich das Magengescinvür durch die Per-
manenz der Ersclieinungen mit nur zeilweise eintretenden

Steigerungen und Remissionen, während die Gaslralgie plötz-

lich eintritt und dem Opium weiclit. 4) Das einfaclie Magen-
geschwür unterscheidet sich von Gastritis oline Gesctiwür und
von Gaslralgie durcli das schwarze Erbrechen und die schwar-
zen Sluhtaustecrungen. 5) Es ist sehr wahrscheinlich, dass

CS auch einfache Magengeschwüre ohne schwarzes Erbrechen
und ohne scliwarze Sluhlauslcerungen giebt, dann ist die Un-
terscheidung von Gaslralgie und Gastritis oline Geschwür sehr

schwer. 6) Schwarzes Erbrechen ist für Magenkrebs keines-

wegs charakteristisch, es kommt auch dem Magengeschwür zu.

7) Dasselbe gilt von den schwarzen Slülilen. 8) Beide Sym-
ptome kommen sogar dem einfachen Magengeschwür eigent-

lich mehr zu als dem Magenkrebs, da sie alle Stadien oft

vom ersten Beginn an begleiten, während es Magenkrebse ohne
schwarzes Erbrechen und ohne schwarze Durchfälle giebt, da
diese oft nur das letzte Stadium des Magenkrebses begleiten.

9) Die Unterscheidungsmerkmale zwischen Magengeschwür
und Magenkrebs sind: 1. physikalische Zeiclien; Mangel der
Geschwulst beim Magengescliwür. 2. Schmerzen; diese feh-

len oft bei Magenkrebs, nie bei Magengeschwür. 3. Art des

Schmerzes; beim Magengescliwür das Gefühl einer frischen

"Wunde , Verbrennung oder Biss, in der Gegend des Scliwerdt-

Unorpels, nach dem Rückgral ausstrahlend, beim Krebs
krampfhafte Zusammenzieliung mit Verhärtung des Magens.
10) IJer wahre Probirstein aber ist die verschiedene Wirkung
der Nahrungsmittel , w eiche bei Krebs zur Heilung gar nichts

vermag, beim Magengeschwür M'under wirken. 11) Das
grosse Rällisel beim einfachen Magengeschwür ist immer das

Auffinden eines Nahrungsmittels, welches ohne Schmerz im
Magen ertragen wird; ist dieses einmal gefunden, so hat die

Heilung keine Schwierigkeit mehr. 12) In der grössten Mehr-
zahl der Fälle ist Milchdiät die einzig anwendbare; in vielen

Fällen scheint die iMilch wie ein Spccificum zu wirken, diess

rührt indess bloss daher, dass sie unschädlich ist. 13. Bei
der Beliandlung des einfachen Magengescliwürcs sind alle Arz-
neimittel nur von sekundärer Bedeutung. (Gazette hcbdom.
Ko. 11.)

Ucbcr Pa rasi t en auf den menschlichen Zäh-
nen hat Dr. Boditsch in Newjork (ine Vorlesung veröf-

fenlliclit*), worin er nachzuweisen sucht, dass Zahnschmerzen
und Zahncaries häufig von 4 thierischen und 2 ptlanzlichen

Parasiten herrühren, welche mit Sicherheit nur dadurch be-

seitigt und fcrngeliallen werden können, dass man die Zäbn«
täglicli mit weisser Seife ausbürstet.

*) ß^^ Aus den empfelilenswerlhen naturliistorischen

und chemisch-technischen Notizen nach den neuesten Erfahr-

ungen zur Nutzanwendung für Gewerbe, Fabrikwesen und
Landwirlhschafl. Sechste Sammlung. (1 Thlr.) 8. 366 S.

Berlin, Expedit, d. med. Centralzeilung, 1857.

Druck und Verlag von Friedrich Blauke in Jena.
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l'cbor die Zodlopio dor alton (irioclien und

KÖIIUT.

Von Dr. IL 0. Lenz (Schnepfcnthal) •).

Der Herausjjfler der so verbreiteten ..Schlarifren-

kundc" und der „Gemeiniiiilzi^'ea Naliirfrebfliirlite" hat

hier die Auf^'alie (;el6st, das über die Thiere vurzulegen.

was in der alten kla.si>isrlieti Literatur darüber vurlianden

iil, ein Haiidbucli, uelrlie.s denen, die sirli mit Natur-

geüchiflite be!,chiifii((en, vielfälli{^ sehr nülilicli und sehr

bequem »ein wird. l'eber die Bearbcilungsweiue sa'jt

derselbe

:

„Ich pebe die Stellen der Allen in deul scher
UcbersetzuH);, bei der ich mich nicht an die ¥n\^c

der einzelnen Wiirter gebunden . wohl aber bemüht habe,

den Sinn so treu als iiiüplirh wiederzugeben. Ich habe

mir ijedarht , dann mein Werk nicht bluKs von Denen be-

outzt werden wird, die man vurzu)r^weis (lelehrte nennt,

und habe auch, um bei niemand an7.ii>l()Ni>en. abhichllirh

Alles (ranz m e^'frelas.sen , was bei den jelziijen Befjrill'en

Ton Sillliclikeit ir^reiid Jemand ein Aergerniss gelien

könnte.

Hei jedem Thiere habe ich die dasselbe erwähnenden

Schriftsteller in c h r » n o lo gis c h e r Reihen-
folge auf^refülul, und bin von dieser nur in sehr «eiii-

fren Fällen ans liesondrrrm (irunde etwas ab^rewirhen.

Interessante Thiere habe ich, wenn sich penüpendes Ma-
terial darbot, reichlich aiispeslatlet ; diejenipen dapepen.

welche in Ueulschland nur Wenipen bekannt sind, wozu

namentlich viele Seelhierc pehören , habe ich gänzlich

Qberganpen oder nur pani kurz abgefertipt.

*) 8ä^ Zoologie der allen Griechen und Bümer, deutsch
in Auslugen au- deren Schriften fon Dr. Harald Othniar
Lenz, Lehrer an d. Eriirbungsan-^tatt zu Sclinepfentlial 8.

666 S. Gotha. Beckemche Buchhandl , I8S(>.

Ich habe die Thiere nach dem in meiner.,Na-
t ur p esc hichl e " befolpten Systeme aufpeführt.

und pedenke, dasselbe Verfahren auch bei der Botanik

und .Minerahipie einzuhalten."

Hiernach führt er die eicerpirten Schriftsteller inil

einer kurzen Biopraphie ein ; es sind : Herodol , Xeno-

phon, Aristoteles, l'alo, Nikander, Varro, Cicero, Gra-

tius, Virpilius, Diudorus Siculus, Columella, Strabo, Pli-

nius d. ältere und jünpere, Plutarch, Arrian, Pausania«,

Appian, Aelian, Athenüus, Nemesianus, Palladius.

Als Beispiele der Bearbeitunp folpen hier '2 Artikel.

„D a 8 K i n h o r n.

Aristoteles 2, 2, !> : Der indische Esel hat

einfache Hufen, auf dem Kopfe ein einzipes Hörn:
der Oryx hat einen in zwei Theile gespaltenen Huf, wir

der Uchs und Hirsch, aber nur Ein Hörn.
Plinius 8, 2), 31: In Indien piebt es Ochsen

mit einfachen Hnfen und F. i n e ni Hörn : auch ein par

erschrecklich pefalirliches Thier , das Einhorn'), wel-

ches einen l'ferdeleib, Hirschkopf, Elephatitenfüsse. einen

Schweineschwaiiz, ein einzipes, schwarzes, zwei Ellen

lanpes Hörn auf der Stirn hat, und pewaltip brüllt. Le-

bcndip kann es nicht pefanpen werden.

Aelian 3, 11: Indien soll einhörnigePferdr
und einhörnipe Esel ernähren. Aus diesen Hörnern

werden Becher pemachl, ans denen mau jedes Gift ohne

Schaden trinken kann.

Aelian 4, .">2 : Die indischen Esel sind, wie

ich höre, nicht kleiner als Pferde, weiss, jedoch der

Kopf purpurfarbig, die Aupen dunkelblau. Auf der Stirn

haben sie Ein Hörn, das anderthalb Ellen lang ist; es

es ist purpurfarben, nur an seinem unteren Ende wei«s.

1) Monocerot, P li n.
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die Mitte vollkommen schwarz. Aus diesen tiinten Hör-

nern trinken die vornclimcn Inilier, nachdem sie poldne

Ringe darum gelegt. Sie glauben, wer daraus trinke,

sei vor unheilbaren Krankheiten und vor Gift sicher. Die

Knöchel des Einhorns sollen schwarz sein. Das Thicr

ist schneller als Pferde , Esel und Hirsche. Slännchen

und Weibchen bewachen die Jungin. Diese Esel woh-

nen in den einsamsten Ebenen Indiens. Macht man zu

^ Pferd Jitgd ,iuf die Jungen, so gehn die Alten den Rei-

^ tcrn entgegen und stossen mit den Hörnern. Hire Kraft

ist so gross, dass der Stoss Alles durchbührl. DcsAve-

gen nimmt man sich vor ihnen in Acht. Sie schlagen

auch gefährlich mit den Hufen und beisscn so tief, dass

Alles zerrcissl. Ausgewachsene kann man nicht fangen,

aber man kann sie mit Wurfspiessen und Pfeilen erlegen.

Das Fleisch ist sehr biller und nicht geniessbar.

Aclian 16, 20: Auf den Bergen des Innern In-

diens soll ein Thier leben, welches Einhorn*) heisst,

von den Indern aber Kartazonon genannt wird. Es

soll an Grösse einem erwachsenen Pferde gleichen, einen

Haarschopf und gelbliches Haar haben und sehr schnell

sein, jedoch haben seine Fiisse keine Gelenke, und sind

denen der Elephanten ähnlich; der Schwanz ist wie beim

Schwein. Das Thier hat mitten zwischen den Augen-

hraunen ein Hörn , welches natürliche Windungen und

eine schwarze Farbe hat, auch sehr spitzig sein soll.

Die Stimme soll sehr widrig und durchdringend sein.

Gegen andere Thiere ist es sanft, gegen seines Gleichen

aber nicht. Daher kämpfen die Männchen gegen einan-

der, und selbst gegen die Weibchen, auf Tod und Leben.

Das ganze Thier ist stark, das Hörn jedoch unbesiegbar.

Es liebt einsame Weideplätze, schweift einsam umher.

Jung gefangene werden zum König der Prasier gebracht,

und dieser lässt sie bei Spielen , die dem Volke gegeben

»erden, gegen einander kämpfen. Uebrigens erwähnt

niemand , dass jemals ein erwachsenes Einhorn gefangen

worden. Alle Angaben der alten Griechen und Römer
über das Einhorn stammen wohl mir ans Einer Quelle,

nämlich aus dem Buche, welches Ktesias über Indien

unter dem Titel 'h'öixd schrieb. Ktesi-as, aus Knidos

in Karien gebürtig, war an 17 Jahre lang und bis ge-

gen das Jahr 399 vor Christo Arzt am persischen Hofe,

und gibt seine Berichte über Indien nach mündlichen und
schriftlichen Nachrichten, nicht nach eigner Anschauung.

Von seinen Schriften sind nur dürftige Auszüge und kleine

Bruchslücke auf unsre Zeit gekommen.
Was man in späterer Zeit über das Einhorn er-

fahren, hat Carl Ritter in seiner Erdkunde, Berlin,

Reimer 1834, Theil 4, S. 98 ff. zusammengestellt: „Die

Ebne", so sagt er, „wo die Sladt der Bhotiya's Tingri
liegt und von wo aus eine Pferdeposl nach H'Lassa und
Citina führt, hat seil einigen Jahren zi r Entdeckung ei-

ner Antilopenart geführt, die man für das Einhorn der

*) MovöxfQcos, Aelian., und xagrä^covo».

Alten zu hallen geneigt war. Dieses Thicr ist bei den

Historikern der Tibeter als Seru, der Mongolen als

Kere, der Chinesen als K i o -t ua n bekannt genug. Ein

solches Einhorn, Sern, begegnete dem Weltstürmer

Tschingiiikhan, als er, auf seineni Eroberungszuge nach

Ilindostan begriffen, den Berg Djada-naring hinaufstieg;

er hielt das falbe, seltsame Thier für eine Warmuig,
nicht weiter zu ziehn, und kehrte von seinem beabsichtig-

ten Kriegszuge zurück. — Im öslüchen Tibet, gegen
China, in der Provinz Kham, trägt ein Cebirgsgau vom
Einhorn den iVanien Serudzioiig und im Osten zwischen

L'Hassa und L'Uari nennt die Bcschreibnng von Tibet

eine Gegend am t'han-wan, wo dasselbe vorkommen soll (s.

Descriplion du Tibet p. P. Hyacinth, cd. Klaproth,
p. 230). Auch Sam. Turner (s. dessen Gesandt-

schaflsrcise nach Tibet) erfuhr bei seinem Besuche in

Tassisudon vom Radja , dass er eine Art Pferd mit Einem
Hörn besitze, welches in einiger Entfernung auf seinem

Landsitze sei , wo ihm das Volk göttliche Verehrung er-

zeige ; woher es aber komme , konnte er nicht sagen. —
In tibetanischen Manuscripten halte Major L alt er (s.

Quart. Rev. Dee. 1820), als Kommandirender im Terri-

torium des Radja von Sikim, im Verzeichnisse des dor-

tigen Gebirgswilds auch den Namen des Einhorns gefun-

den und die Bestätigung' gehört, dass ein solches sehr

wildes, ungebändigtcs Thier, hoch gleich dem Pferde,

aber mit gespaltenem Hufe , in Heerden einen Monat fern

von L'Hassa lebe und häutig geschossen und verspeist

werde. Es wurde ihm von Solchen, die es gut kannten,

abgezeichnet. — Die armen Bholiya's, Avelche der Han-
del und die Devotion jährlich aus Nepal nach Tibet führt,

sagen (s. Hodgson in Asiat. Jourii. vol. 19, p. 48),

„auf den Ebenen Tibets, jenseit des Himalaya, zumal
in einem waldigen Landstriche, Chaug-dung genannt, der

mehrere Tagereisen im NW. von D i g u r c h e (d.i. Teshu
Lumbu) liegt, lebe das Einhorn. Es werde Chiro und
Tschiru (d. i. Sern) genannt , sei aber zu gross und
kühn, um es mit einfachen Waffen zu erlegen oder zu

fangen. Die Hörner der umgekommenen Thiere würden

den Göttern geweiht." Ein solches gewundenes Hörn,

das im Tempel von Sambliunath bei Kathmandn
aufgehängt war, wusste sich der Resident Hodgson zu

verschaffen und überschickte es der Kalkutta-Societät. —
Ein anderes aus dem Walde in NW. von Teshu Lumbii

durch einen Bhotiya nach Nepal inltgebrachles Hörn die-

ser Art, nebst einer Bholiya-Zeichnung des Thicres,

schickte Robinson (s. Asiatic. Journ. 1824, vol. 18»

p. 395) aus Nepal an Dr. Wal lieh, der es für eine

Antilopenart erkannte. — Späler wurde ein lebende«

Thier dieser Art in die Menageric des Gorkha Radja nach

Nepal gebracht, wo es aber starb, weil es die hohe

Temperatur von 21.^ Grad R. nicht ertragen konnte. Der

Lama von Teshu Lumbu halle es dahin geschenkt. Hodg-
son schickte den Balg des Thicres an die Kalkutta-So-

cietät, wo es von Dr. Abel nach seinem Entdecker in»
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Systeme den Natnrn Anlilope IIuil|:soiiii rrliirll. Jclil

erst rrfulir man durch dra Triiliu-Lunibii-I.ama, dasü drr

Liebliii-^saiirrnlhalt dirsrr Thicrr die »flionf Ebene Ton

Tint^riincl'dan (». Ai>ialic. Journ. IN'JO, vol. •.'"J, p.

Ittl) am Ariiu tri, unniiltribar jfnseil der «rlineriL'rn

Kuli l'ainace über den lliniala>a. ^l^o>^c T»cliirii-

HerrdcM 7.irliii hWh wf'.'rn der trrossrn Salilaprr daliin,

welche auf jfiuT lludiejiciic vi'rbrcilrl lirprn. Üa.s (jf'-

siö»e Thier hat (ranz die .Nuliir der Antilopen, mit lan-

ftm , »rharfem, hchwarzeni. (jeriii^'clleni Hornc mit drei

faeh welliger Bicf^niij:; ; aber sie lind uni^enirin uild und

flfirhll^'. >\ ic bei alli'M Tliieren jener kalten Horhelienrn

ist (iein iwi-i Zoll lun;:es, rolirichtes Haar an der Wurzel

mit weichen l'auiien veri-ehen."

üb dun beitnsste Tiiicr reirelmäü^itr nur Ein in der

Mitte stehendes llorn habe oder ob es oft nur Eins habe,

weil das zneite verkünimert oder abbricht, duriilirr ist

mir nirlils Keslimniles bekannt. Jedenfalls nimmt Abel
Im Edinb. Joürn. of Sc. IS'.'T. p. 1'.*.'» an, d;is Thier sei

eine .Antilope und habe zwei Horiier; eben »-o H a ni i I

ton Smith in Cririith Aniniul kin^nlom V. Ml), ii,

und IV, p. 1117, woselbi^t aiirh eine Abbildiintr.

Jetzt nennt man das Thier auch Antilope Munoreroi:.

Der Salamander.

Ar! »tut. ;'i. 17. 13: Her Salamander') loi>rhl,

wie man i-a;;! , das Kener ans, «enn er hindurch ;reht.

Flinius 10, 07, HG: Der lr.spruni: der uuiiiti'n

Thicre hünpl Mini blinden Zufall ali''). Su erscheint

X. B. der Salamander^) einzig und uliein nach star-

ken I'latzre^ren ') und ist bei trockener Witterunfr nir-

gends zu sehen. Er hat die Gestalt einer Eidvchso,

»trrnfiirnii^'e Flecke'*). Er ist so kalt, dass er so pul

wie Eis das Feuer loscht, sobald er damit in Berührung

kommt"). Der milchueisse Saft, welchen er aus dem
Rachen speit, beizt so|;lcirh alle Haare Mefr. wo er den

Kürpcr berührt, und gibt der Haut ein Ansehen, aU üb

•ie Flechten hätte').

1) l"(iA«i<<iii^(ii.', .\risl6t.

'2) Dieser falsche Scbluss ist olinc /.»elfrl nur auf d.is

oft sehr uner».irtete Ersclieincn zahlloser Ileusclirecken,

t'röschcben. M.in->e, Salamander u. g. w. gegrüadet.

3) Snl.ini]n<tr.i, Plin.; S:ilamandra maculala, Laurcnti,

deutsch Keuers.il.iiii,inder, Frurnoolcli.

4( Kr Kotiinit narli »».irmeii Re,{en aucli bei Tage aus sei-

nen Schlupf» iMk''ln lirnor, bei trocltner Witterung nur Naclits

und aucli >l,iiiii niilit liel.

r.) fme-elihi-ii;« lioclisflbe Fl'-cke.

(i) Kill siliv.i.lies Feiurclicii lö»clit er durch seine KJllc

und diircli ilcn Sifl. neldien er in Orf.ilir fclinilrl, au».

7) Iter FetieC'iabm.inder hai an der Seite Heilten inn
Warzen, »u-i denen er in Crfalir eine wei—ic Flüs>i|(keit

•chuitit, die nach Versurlien, vielclie (iratiulet und C!uez
aogestrlll liilirn, kleinen >üi;rln, denen ric unler den Klü-

feln Oller .ifii Silienkel ein.'rimiifl «iiü. in kurzer i.r\'. diu
T*d bnnftl, kleine Sinirrlliiere jedoi): nui «nf karze Xelt

knnk utailil. -- Dem Men'<i-|irn (Itut das (iifl des Salaiiian-

dcra >elb>l in dem K.ille keinen Sctiaden. wo ts auf die ^lmi^c

•der in die Nase ge^trirlirn wird.

Plinius 11, 53, 116: Manche an iich ansrhäd-

liche Thiere werden (rifliL', »ena »ic ;;ifti(.'e Thiere ge-

fressen haben. .Su muss Jeder sterben , der in den (ie-

bir'^'en l'amphyliens und f'iliriens von einem Schweine
«peisl , welches einen .Salamander ^'efreaseu hat. Die-

sr< (j'ift verralh sich nicht einmal durch den lusclimark

oder (•eriirli, und selbst da* \\ a^^e^ oder der Wein, wo-
rin ein Salamander ^'estorben i.>t oder wovon er auch nur

Cetrniiken hat. ist todilich 'j. Die Wespen frcxen
be^ieri^' an todten Schlangen und ihr Stich wird dadurch

tuilllich*). .So gross ist der l nterscliied xuischcn den

^ahrunt;.smiltelii.

l'linins '.'!), i, '.'3: Das gräcslichste von allen

Thicren ist drr Salamander. Die andern brisseu

doch wenigstens nur Einzelne und tödten nicht viele auf

einmal, wobei ich noch den l'mstaMd übersehe, dats sie,

wenn sie einen Menschen umgebracht haben, so heftig

vom biiseii (IcMi^-sen gefoltert werden, dass sie gelbst

sterben; d'T Salamander aber kann ganze Völkermorden,

ohne da.-s man merkt, woher das l'iilieil kommt. Kriecht

er an einen Bauin, so werden alle Friiclile daran ver-

giftet und wer davon issl, der stirbt unter Frontschaner.

als hätte er Schierling' genossen. Berührt der Salaman-

der auch nur mit dem Fusse ein Blech . auf welchem

Brod gebacken wird, so ist das Brud Gift: fallt er in

einen Brunnen, so ist das ^^'a^>er Gifl. Berührt sein

(Jeifer irgend einen Theil des Körpers und wär's auch

nur die Zehenspitze, su fallen alle Haare am ganten

Körper aus. Nichts desto weniger «ird dieses gTrulichc

l'ngeheiier von mnnchen Thieren , z. B. den .Schwei-
nen, gefressen, denn jedes Geschöpf hat seine Feinde.

Die Mntiier behaupten, er könne Fencrsbränste löschen;

es i>l aber nicht v<alir. denn sonst müsste man'« in Rom
auch bemerkt haben.

A e I i n II 'J, 31: Der Salamander wird zwar

nicht im Feuer erzeugt wie die sogrnannteu Pyritrunen

({), aber er fürchtet es nicht, gehl ihm entgegen und

sucht es niederzukämpfen. Dafür hat man folu'eiiden Be-

weis : Er treibt sich bei den Feuerarbeitern hemm. Diese

bekümniern sich um ihn. so lan-.'e ihr Feuer hell brennt

und sehen ihn wohl gar auch als einen Gehülfen an.

Stirbt aber das Feuer ab und blasen die Blasebälge ver-

geblich, da kommen sie dahinter, dass der Salamander

an ilem l nheil schuld ist. Sic suchen ihn also und bc

strafen ihn. Ist Das gci-chehen, so Oamnil dai Fruer

wieder hell auf'j."

1) Vor dem bev\u>«ten Sdineinefleisch krauch« sieh nie-

mand «u fürctileii. — Das Was-er. worin ein Feuer«»|jniJl.-

der aufbew.ili!! wurden, scheint drai .Menschen, «ein r> er-

trunken wird, nncl; den \un Gialiolrl und Cluet ange-

stellten Veisudien, allcrilini;* sc' fulli'h.

•J) Sie fressen uherh.iupt Fleisch todter Tf.ieif.

3; S. die Annierkunfe« lu Pliniu«.

5*
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leber den Einfluss der künstlichen Hitze

auf die Atmosphäre von London.

Von Dr. Chownc (London).

Die bekannten Einwirkungen der Wolken durch Rück-

strahlung der von der Erde aufstrahlenden Hitze veran-

lasste mich , darüber einige Experimente anzustellen. Ich

that diess in der Zeit, wo die Ageutien zur Hervor-

bringung künstlicher Hitze am allgemeinsten in Thätig-

keit sind, nämlich in den Wintermonaten.

Man kann sich leicht vorstellen, dass der ungeheure

Betrag von Wärme , die in London oder in grossen Ma-

nufakturstädten durch Oefen, Hausfeuer, Gaslicht u. s. w.

erzeugt wird , eine beträchtliche Wirkung auf die Tem-

peratur der Atmosphäre dieser Oertlichkeiten ausüben müsse.

Im Jahr 1850 wollte ich die Temperatur der At-

mosphäre von London in klaren Nächten im Vergleich

zu massig bewölkten Nächten und zu dicht bewölkten

Nächten , wo die Strahlung fast ganz gehemmt ist , er-

forschen und setzte einen Cylinder von Zinkblech, 3 Zoll

im Durchmesser und 12 Zoll lang, vertikal in die Erde

und brachte einen Thermometer hinein. Die obere Oeflf-

nung der Röhre war mit der Erdoberfläche in gleicher

Höhe und wurde mit einem aufgel egten Stück Zinkblech

bedeckt. Das untere Ende war durch eine cingelöthete

Zinkblechscheibe geschlossen. Gleichzeitig wurde ein an-

derer Thermometer ziemlich genau über dem Cylinder,

etwa 10 Zoll über dem Boden, in freier Luft aufgehängt.

Der Zustand der Luft wurde während der Experimente

notirt. Durch die folgende Tabelle ergiebt sich , dast

nicht allein dieselben allgemeinen Temperaturschwankun-

gen, die Wilson, Six, Dr. Wells, Melloni u. A.

innerhalb gewisser Gränzen beobachtet haben, vorkamen,

sondern dass in dichtbewölkten Nächten die Ouautität der

von den Wolken zurückgestrahlten Hitze im Stande war,

das freie Thermometer auf einen höheren Punkt zu trei-

ben, als derjenige, welcher sich an dem Thermometer in

dem Cylinder im Boden zeigte, der unmittelbar an der Erd-

Avärmc Theil nahm.

Vcrgleichung der Temperaturen in der Nacht an Thermometern, die vor der Luft geschützt waren und an anderen,

die exponirt waren.
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iil , als die frrie Luft , lo ist in srbr brwülklrn Narhlrn

das Verhällniss der Trmpfralurrii uni(.'rkclirl, (ranz so,

wie die TlitrmonicIiT an gnniiitrrn Ta{,'fn , wu die freien

Thenniinieltr eine holien- Tnnper^itur zriiren, als die TOr

den .Sonnenslraliirn (.'fsrliiitittii Tliernionirler.

l>r. Wells berürksiclitifrle, als er den Orl seiner

Experiinenle über den Tliaii vom freien Felde nach Lin-

eoln"* /an Fiilds Terirtjlr, dass die nnijirbenden Häuser

einen Fintluhs auf seine Tliermunieter ausübten. Kr siit^'l

:

„In Lot'en, ho grosse üusscn freislehcndcr fester Kör-

per sich brtiiiden, n ird mehr Wiinnc diirrh den

freistehenden kurpcr aiif^'enuninien werden , als von ihm

selbst au>t:i>lriihlt «ird; so z. B. schien es mir ^;e«i^s,

dass die Hiiii>er. u eiche I.incoln's Inn l'ields iiniiiillilbar

iun(;eben. einen Kiiilliiss auf meine Thermometer während

meiner .Nuchllieobiirhtun;;en üben mussten, noch über das,

was daher riilirle. dass sie einfach eine Ouiintilüt Wiirnie

iurück(;abcn, tlh'ich der, welche sie von der Oberiläche des

(iarleiis erhalten hatten."

L)r. \\ ells beriicksichlii;tc hiernach nicht den Ein-

fluss, den kün>lliche Hitze bei Verbrennunpsprocesscn

Ton der Erde nach den Wolken und von da wieder zu-

riick^'eslrahlt liabtn miirhti. (.\llienaeum lol'J.j

]TliNcellen.
Km Wirkung der Spiriluusa aut den Verdau-

ungsapparal. t'l. Berns rd bat .\lkoliol durcb die

Scliluiidsviide in den M-igeii eines Hunde-, (.'rbraclil, der gleich

darauf pelödtet «uide. E-> fand »iili di-r klagen voll einer

Flüssigkeil, die ):r('-slenllieiU Magensaft »ar Während bei

einem Hunde, der nach längerem Fasten ohne Alkoliulin-

jeilion getüdtel «ar, die l.eher sehr wenig \on der in Zucker
sich uniuaiidelnden unlöiliihen Subslauz enlliicll, fand sich

in der Leber eines nach .\lkoliolinjerlion gelüdlelen Hunde»
sehr viel davon. — tben so, nur stärker, zeigte sich der

Einlluss de> durch die SrhluntkoMde eingebrachten .%ethers

(uon.ich keine Svinplome der Aelherisalion eiiilralenl. —
Nach der .Vetherinjeclion fanden sich nach langem Fasten bei

einem Hunde die Chviusgefisse mit n ei-ser milchiger Flüssig-

keil gefülll. (Gaz. ni^d. l»5t>, IH )

leber die .\ 1 1 e r s » e r .'i m d e r u n g e n d e r S e c r c I i o n s-

u n d E x c r e t i II s a p p a r n t c s e m i n i s \ i r i I i s hat Hr.
L)uplay (Bicehe) genaue analoiiiische Studien .in sehr vie-

len Cir<iseiikör|iern geinachl. I)as Kesullal seiner .\rb(ilen

ist: d:iss bei den (Jrei«eii die Heprodurtionsorpaiie keine von

den Ver."inderuiigen d.irbielen, «eiche, « ie i. B. die Verdicht-

ung des Lungengr»ehes. uescntlich mit der lang fortgesetzten

Thäligkeil der Organe zusammeiihäiigen und auf eine so ratio

nelle Weise ihre Kiankheiten und die alliiiälirh eintretende

Veränderung ihrer Fuiiclioiien erklären. Bei (ireisen häufiger

als im früheren Mannesalter finden sich alle diese Veränder-

ungen nichtsdeslotveniger auch vor dem Eintritt des Greisen-

allers und die l nfruclitharkeit , welche beim Greise eintritt

in Folge einer anatumischeii Veränderung in der Struktur der

belrefTenden Urgane, kann eben'iouolil durch dieselbe l'rsacfae

auch schon in der Blülhe der Jahre eintreten. (.Archive« ft-

neralci de .Med. Seplbr., Octbr. ISb^.)

II c i 1 k II II «1 e.

Zwei Käliniungon des Nervus facialis mit lo-

calisirler Klectrisirung beliandclt.

Von Prof. Dr. Ore (Bordeaux).

I. Fall. Rheumatische Lähmung des Fa-
cialis; massige Schwächung der e I e c t r i s c h e m

Muskelcontraclilität; rasclic Heilung durch
I k a I i s i r t c Klectrisirung.

Im .\pril |N.')ö koiisullirle mich Hr. de L. , 39 .1.

tlt . wegen einer Lähmung des linken Facialis, von der

er plulzlich befallen worden war in Folge eines aiihul

lenden Luftzugs. — Ilas (iesirhl war stark nach recliU

erzogen, beide Augenlider der linken Seile slaiideii «eil

von einander und Fatienl «ar nicht im Stande, das linke

Auge zu schliesseii. llurch das beständige Inbedeckt

sein war die Itindehant des linken Auges rolli und stark

injicirt ; die Tliränen flössen über; der Mundwinkel war

abwärts und nach der Mitle gezogen, dagegen auf der

rechten Seile nach aussen und oben verzerrt. Das linke

Nasenh'ch war zusammen::efallen ; das Kauen auf der lin-

ken Seile «ar beschwerlich, indem sich die Speise Zwi-

lchen \V'ange und Zahnfleisch legten und nicht zwischen

die Zähne zurückgebracht «erden konnten. Pfrifea und

Blasen gieng nicht; das Zäpfchen aber war nicht nach

der Seite gezogen.

Im gleich vom Anfang diese Fariallähmung müg-

Fichst rasch zu bekämpfen (Fat. kam in den ersten '24

Stunden), wendete ich die von Duchenne (Boulogne)

empfohlene Behandlung an, nämlich die localisirte Elek-

trisirung mit seinem Faradisirungsapparat (appareil volta-

faradiijue). Zunächst erforschte ich die elektrische )lus-

kelcuntractilität und fand, dass mehrere Muskeln (i. B.

der Zxgomalicus und llrbicularis) sich ziemlich gut auf

die Einuirkung der Sironie L Ordnung zusammenzogen.

Inmittelbar darauf wendete ich Ströme IL Ordnung aji,

leitete sie auf den Nervenstamm, indem ich den einen

Leiter hinter das (Mir unter den Zitzenforlsatz , den an-

dern auf einen Funkt der \'eräsleluiiir dieses Nerven»

setzte. Der Durchganir des Stromes durch den Nerven-

stamm veranlasste ziemlich lebhafte Cnntraclioneu aller

Muskeln der linken (lesichtsseite.

Tags darauf eleklrisirte ich zum zweiten Male, aber

nur mil Strömen L Ordnung ; dabei zogen sich die Mus-

keln besser zusammen als Tags zuvor, beide .\ugenlider

konnten geschlossen werden und der >lund»inkel hob

sich. Nach dieser .\pplicalion konnte Patient bereits mit

Leichtigkeit und nach Willkür die erwähnten Muskelbe-

wegungen ausführen.
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Ta^s darauf irar diess nach dem EIcktrisircn noch

mehr der Fall xnid nach 5 Sitzungen -n ar Palicnt ganz

und bleibend Ton seinem Leiden befreit.

H. Fall. Lähmung des Facialis; toII-

ständiger Verlust der elektrischen Sluskel-
rontractilität, im vollständige Heilung, aber

beträchtliche Verbesserung durch die An-
wendung der localisirten Elck t ris atio n.

Mme. X. führte mir im Juni 1855 ein kleines 3Iäd-

ehen Yon 10 Jahren zu, welches seit 15 Monaten an ei-

ner Lähmung des linken Nervus facialis litt, wofür sich

nicht die mindeste Veranlassung nachweisen liess. Ich

fand bei der kleinen Patientin folgende Einzelnheiten:

Die linke Gesichtsseite war angeschwollen, ausdruckslos

und leicht ödcmalös. Die normalen Ränder der Orbita,

des Wangenbeins und des Unterkiefers waren verwischt,

der Augapfel war aus der Orbita vorgetrieben. Wenn Pal.

sprach
,

pfiff oder laclite , so wirkten nur die Muskeln der

rechten Gesichtssciie und die linke Seite blieb vollstän-

dig unbeweglich, was dem Gesicht einen hüchsl sonder-

baren Ausdruck gab.

Ohne allen Erfolg waren sehr verschiedene Behand-

lungswciseu versucht worden. Ich bediente mich hier

wieder des schon erwähnten Apparates von Duchenne.
Ich wendete Ströme I. Ordnung an mit sehr raschen In-

termissionen. Trotz der Stärke der Strome und trotz

der Schnelligkeit der auf einander folgenden ^Schläge , war

es unmöghch , die leiseste Contraction in den Muskeln

der linken Gesichtsseitc hervorzurufen. — Tags darauf

eleltrisirte ich abermals , ohne mehr Wirkung zu erzie-

len. So gieng es 10 Tage fort und erst dann war ein

kleiner Anfang von Contraction in den Mm. zygomatici

und eine leichte Erhebung des linken Lippenrandes zu

bemerken. Nach sechs weiteren Sitzungen zog sich der

Orticularis palpebrarum schwach zusammen und bald Ava-

rcn seine Bewegungen beträchtlicher. Doch ist sie nie

vellstfindig hergestellt worden. Nach SOmaliger Elektri-

sirnng setzte ich dieses Mittel aus; es hatte sich bis

<lahin ergeben , dass die absolute Unbcweglichkcit der

linken Gesichtsseite griisstcntheils verschwunden war;

dass die Muskeln sich in der Thal leicht eontrahirteii und

an der Bewegung der Muskeln der andern Seite Theil

nahmen; Patientin lachte fast eben so gut auf der lin-

ken als auf der rechten Seite; die Röthung der Con-

innctiva war verschwunden. Die Heilung war nicht voU-

xtSndig , aber das Resultat war doch besser als nach

den anderen Behandlungen.

Bemerkungen. Ich habe diese beiden Fälle mit-

getheilt, weil sie mir Gelegenheit gaben, ganz kurz die

Ansichten des Hrn. Duchenne über die Behandlung der

Faciallähmung durch localisirte Electrisalion anzuführen.

Man weiss, dass die rheumatischen Lähmungen des 7.

Nervenpaares bisweilen sehr rasch unter dem Einfliissc

einer einfachen und methodischen Behandlung verschwin-

den; dass aber sehr häufig dieselben jeder Behandlung
widerstehen und eine Entstellung bedingen, welche Jahre

lang andauern kann. Die Prognose hat daher bei jedem
Falle grosse Schwierigkeit. Mittels der Beobachtungen

des Hrn. Duchenne über die elektrische Muskclcon-

tractilität kann man die verschiedenen Grade der Lähm-
ung und die Prognose mit ziemlicher Gewissheit fesl-

stellen.

Hr. Duchenne erkennt 2 Grade von rheumati-

scher Lälunung des 7. Paares; der 1. wird charakterisirt

durch eine schwache Verminderung der elek-
trischen Muskclcontractilitä t und der 2. durch

gänzliche oder b eträchtliche Auflie bun g die-

ser Eigenschaft. — Jedesmal, wenn die elektrische

Contractilität wenig geschwächt ist, lässt sich eine kurze

Dauer der Krankheit prognosticiren, welche bald der

Anwendung der localisirten Eiektrisirung weicht. Der I.

Fall unterstützt diese Angabe, in welcher die Behand-
lung in den ersten 2-i Stunden bei wenig verminderter

elektrischer Contractilität begonnen wurde und nach 8

Sitzungen einen vollständigen Erfolg hatte.

Wenn die rheumatische Lähnmng sich mit dem Cha-

rakter des II. Grades , d. h. mit Aufhebung der elektri-

schen Contractilität zeigt, so sind alle Mittel fast erfolg-

los. In diesem Falle ist die localisirte Faradisafion sei-

len von vollständigem Erfolg, aber sie vermag den Mus-
keln einen Theil ihrer Thätigkeit wiederzugeben und da»

Auffallende der Entslelhuig zu beseitigen, welche Lähm-
ungen des 7. Nervenpaares begleitet. Die Beobachtun-

gen von Duchenne, sowie mein II. Fall, beweisen

diess vollständig.

Aus Vorstehendem kann man folgende Schlüsse ziehen

:

1. Die localisirte Elektrisirung kann bei Faciallähm-

ungen des I. Grades in der Mehrzahl der Fälle vollstän-

dige Heilung bringen.

2. Bei Lälimung des II. Grades bewirkt sie aus-

nahmsweise die Radicalheilung; und wo diess nicht der

Fall ist, da wird sie wenigstens mehr als andere Mittel

im Stande sein, günstige Aendcrungen herbeizuführen.

(Journal de 5Iedcrinc de Bordeaux. Avril 1850.)

Zusatz.

Der 2. Falf trägt alle Elemente in sich, um nncli-

zuweiscn , dass in diesem Falle die von mir mit dem
Namen ., rh eumalis che Schwiele" bezeichnete Ex-

sudation in dem den Nerven umgebenden Unterhautbindc-

gewebc vorhanden war. Diese durch das Gefühl so leicht

zu constatirendc Exsudation , welche alle rheumatischen

Alfectionen , es mögen sich dieselben in dem Gebiet der

Em|ifindungs- oder der Bewegungsnerven geltend machen,

habe icli in meiner Schrift „Die rheumatische Schwiele. Ein

Beitrag zur Pathologie und Therapie des Rheumatismus

V. Rob. Froriep. Mit 10 Holzsrhn. Weimar, 1843"
ausführlich nachgewiesen. Solche Schwielen werden, wie

ich a. a. 0. gezeigt habe . durch das EIcktrisircn zur Re-



77 n

•orplion gebracht, tt rr^irbt «ich daran« aber auch, daet

CS unrichlijj ist, sich lediglich auf das KleLlrisireii, oder

wie ei> ji'l^t Duchenne beniiniil hat, auf die lukuli-

lirle Kl(-kliidiruii(; zu Irkchränken: die Therapie (jiebt

noch eine Kcilie von Milleln an die liuiid, durch «eiche

crfahrun^sinüiisi^ die lUnurpliun der in dem Hinde);e-

webe ausjresclmilzlcii Kcnis - plüklincheri SlolTe ebciifallii

aii^ere^l , licuirkl udrr u:ilcrhtutzt \tird; bei den liiirt-

näckij^iTtii ruilen , nn:iieiitlich u\ko bei den rheumalischen

L'IhniiMi^'en von län^'ereni Itei-tiitidc und mit bttraiht-

licherer und feslerer rheiiniali>clier Schwiele wird man ne-

ben oder auch iiluvechselnd mit der EleklriAiruti'^' alle

jene Mittel uii\i enden niü>sen, bevor mau berechli(;t ist.

ri". behnnplen, der Kranke kiinne nicht volIhläMdip (ge-

heilt »erden; »ie es ja ji|j('rliaii|il iii der jirukÜMlieu

Meilicin (ihor der henimendklen Srlirilte ii^t, \!enn man
mit dem Ausspruch der Unheilbarkeil eo ra!>ch bei der

Hand ist. Man muss immer nicht Kouohl nach der bi.H

dullin erprobten Lei.-<tiiiip:!^f!ihi|;keit eines beslimmlen Mit-

tels, al» >ielmelir nach der Krankheit fra^^en, diese uird iu>-

mcr neben einem speeiellen Mittel noch Indiialiunen zu

weilereu llierapeulischen lJfstrebuni,'en peben.

11. F r u r i e p.

Die Behandlung des Grindes.

Daiüber ^iibt nach den ]'rfahrini|;en des fnselspita-

les XU Itern die schtieizeri.'-clie Monalfsriirifl f. prakl.

Medic. Juh iKTid nach slalislischen Eriirteriiii;:eti i:ber

101 Fälle fcilt;eMdes Resume

:

„Auf diese /ahlenaii'^aben glauben ^tir fol^'endc

SchlüsRe mit ziemlicher Sicherheit basiren zu dürfen: '

1 ) Iler (Irind ist hier zu Lande mit höchst Keiteneii

Aufnahmen luilbar, unter IUI Fällen hallin vir 115
Heilungen, '.' Behscruiijren . 1 nnirebessert . '.i Todesfälle

und !l in üehandlun^ Verbleibende und 'JO Fieeidire. Kin

aufgezeichnet (;tinsti^'rs Verhältniss, wenn man es mit

andern rer^rleirlit (s. Mahon).
'.') Derselbe ist aber eine der schwerer heilbaren

Krankheilen, indem circa \ der Fälle bis zur Iliiluni; 1

bis TiO T«-e , —
J

50 bis 1 00 Ta^re , — J 1 tlO bis

ITiO Tapr, — }, i:)0 bis 'iOO Ta-e , /^ 20il bis 'j:.(t

Tape und \ iiber '.'50 Ta|;e erfonlerlen. Auch diese

Verhältnisse sind sehr pünsti;,' , da die frühere durrh-

i'Chniltliche Ilehandlunpszeit in Faiis Uil { Tape Mar
und bei der ISehandhinpsweise der Fn're« Mahun eben-

falls \iel hoher steht. — Obwohl die Zahl der Pfleplapc

nicht anpepebcn ist. fio kann man sie annähernd berech-

nen, iiul.'n» von 1717 in 7 Jahren IMiandellen nur 31 70
peheilt Murden, 1177 (also circa ^) in Uehandiunp ver-

blieben. 3lan müssic demnach annehmen, dass die mitt-

lere Dauer pepen H Jahre betript , weil in 7 Jahren

durchschnilllirli jährlich G78 Kranke in ileliandhmp ka

mcn, mithin mehr als die doppelte Zahl in Uehandlung

blieb. „La dur^e du traiteinenl — »a^l Dt Ter ßi e von

derselben — auqiiel »onl juint les »uins de propre!^ U
plus miniitieui>e, vario enire U ii 18 moi». Le plus («u

vent eile dejiussc le premier teraie ri parfui« aussi Ir

second."

iiazin, dessen Ueliandlunpswri«e in der .Vnwend-

unp von Sublimatwaschunpen und einer Pomade aus es-

sipsaiirem Kupfer lK>trlit . nach vorpänpiper Epilation,

wobei jede« kranke Haar einzeln mit einer l'inrelte aus-

pezopen wird (eine Operation, welche, beiläufi'^ pesapl.

über (i Stunden erfordert), Bazin piebl die nülllerr

Uehandhinpsdauer von 00 im Hospital St. Louis behin-

dellen Favuskranken auf.') Monate (l.'iOTape) an: wo-

bei aber zu bemerken ist, dass eine ziemliche Anzahl

von Menlagra dazu gerechnet wird und die RechuunL'

fälscht.

3) Die Fälle von Tinea usbeslina und von 11 i n t:

worm sind verhiiltnissmässip' in kürzerer Zeit heilbar aU

die Tinea sparsa.

-1) Di« Heilunp de« Grindes ohne Coniplicatioa liat

nicht die von Vielen befürchteten nachlheilic-en Folu'en

für den allpemeinen (lesiindluilszustand. Nur ein einziper

Fall endete todtlich , nachdem der (Irind peheilt war und

es frapt sich noch, ob die todtliche Krankheit irgendwie

mit der Heilunp des (irindes zusammenpehanpeu. Die

Sektion zeipte Lunpentuberkeln und Ihdrociphalus acu

tus. In keinem einzipen andern Falle hatten vir den

perinpsten Criiiid, anzunehmen, das* die Heiluup de*

lirindes Naelillieilc pelinbl lialie.

Anders scheinl es sich bei Complikalion mit Eczeiii

zu verhalten, von welchen wir 11 Fälle aufpezeicbnel

haben, 'i daMUi tödilich endend. Sehr wahrscheinlich

rührt von solchen Fällen her die Scheu vor der Ilritun;:

des Grindes, wobei eine Verwechselung des Eczenit mit

einfachem (irind statlpefunden haben muss. wie man
denn iilieih:iii|j| bei Lczein hie und da innere Leiden na< li

der Heilung entstehen sieht Jedoch ist mau auch da

nicht immer des Zusummenhanps sicher, wie perade in

unsern '2 Fällen, wo bei einem die todtliche Krankheil

ISronchopneunit'nie, bei dem andern Tussis convulsiva,

l'neumonie und Meninpilis varen, l'ebel, die bei Kindern

überhaupt häufip und gerade zu jener Zeit auch sonst öf

ters zu sehen «aren.

(i) Ziemlich häufip sind die Recidive. In 5 Jahren

20 Fülle. Sie sind jedoch oft nicht eipentlich Kecidive.

sondern neuer Ansleckiinp und der prenienlosen Vernach

lässipunp der armen Kinder zuzuschreiben, seltener wohl

der Wiederent« ickeliinp der bloss scheinbar peheiltrii

Krankheit. Die Eltern dieser Kiiidir sind meist zu sorp

los, um durch Ikeinipunp der Kleider eine neue .^nstcck

nnp zu \erliindern und hauflp ist e> auch der Fall, da>s.

vtahrend ein Kind oder mehrere im !>pilal ^erpflepl nn4

geheilt werden, noch kranke Ce.scbu ister zu Hause blei

ben, durch «elrhe dann die yeheill heimkilirenden wie

der (iigrbtcckt «crdeu.
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7 ) Die Complikaliouen mit andern Kiaükheitcn sind

ziemlich seilen und sind ohne erheblichen Eiiiflnss auf die

Krankheit der Kopfhaut und erschweren die Heilung:

nicht. Bei 11 Fällen vorgekommene Nebenkrankheiten

waren: Ikterus (1); Carics (1); Gaugraena digitor., pe-

dis a congelaüone (1); Scabies (2); scrophulöse Oph-

Ihalraie (4); scrdphidöse Hals- und Brustgeschwüre (1);

Zellhaulabscesse (1); Rhacliilis (1); Meningitis (1);

Bronchopneumonie (2); Pertussis und Pneumonie (1);

Tuberculosis pulmomim et Hydrocephalus acut. (1).

8) Die häufigste Form ist die Tinea sparsa (86),

dann die asbestina (33) und nachher der Ringworm (20).

Miscellcn.
Zwanks H vst er o plior. In der scliweizerisclicn Mo-

ualsschr. f. prakt.' Jled. Ouli 1856) sagt Dr. Sevin (Zofin-

"en) : „Nachdem ich bei den vielen mir zur Behandlung vor-

gekommenen Gcbiirmuttersciikungcn und Vorlällen die Un-
zweckmässigkeil, ja oft Scliädlicbkeit der gewöhnlichen Mutter-

kriinzc erfahren, war ich froh, in Rilian's Elythromochlion

ein zweckmässigcres Instrument gefunden zu haben, womit es

mir gelang, ohne Belästigung der Patientinnen mehrere be-

deutende Multervorfällc zurückzuhalten und am Ende zu hei-

len. Die Schwierigkeit, dieses Instrument zeitweise heraus-

zunehmen und es, sowie die Vagina zu reinigen, bestimmten

mich zu Versuchen mit Z wank 's Hysterophor. Ich fand

dieses letztere Instrument so praktisch, dass ich von allen

übrigen Pessarien, selbst vom Elythromochlion zu abstrahiren

für gut fand. In bereits 6, sehr weit gediehenen Fällen von

Prolapsus uteri, wo schon mehrere andere Pessarien ohne

Erfolg, ja selbst mit Nachtbeil mehrere Jahre lang angewandt

worden, halt Zwank's Hs'steropbor tuto , cito et jucunde

;

und ich kann daher nur das Zeugniss von Prof. Dr. Chiari
in Wien über dieses praktische Instrument aus vollster Ueber-

zeugung bestätigen , welches also lautet: 1) ist es einfach,

dauerhaft und billig; 2) leicht und durch die Kranke selbst

zu appliciren; 3) hält es sehr fest; 4j macht keine Schmer-

zen noch Hindernisse beim Gehen und Sitzen. Dieser Vor-

theilc kann sich kein anderes Pessarium rühmen."

Arsenik bei Asthma. Darüber giebt Dr. Geens
(Presse med. beige, 1856, 4. 5.) folgende Resultate seiner

Beobachtung: 1. Im Asthma esscntiale hatte der Arsenik un-
erwarlct günstigen Erfolg; die eingetretene Heilung hatte

nach mehreren Jahren noch Bestand.
2. Im Asthma mit L un ge n ka ta r rb , modificirle es

erst, wie kein anderes Mittel, den Ausuurf und vermindert«
dann Zahl und Inlensität der Anfälle.

3. Im Asthma mit Emphysem bewirkte er ein auf-

fallendes Freierwerden der Alhmung unter Milderung der

suffocatorischen Anfälle.

Bei von Krankheilen des Herzens herrührendem Asilima

hält er ihn hier für conira-indicirt.

I\- Sohlt, arscn. Fowleri 3 i^-j-
Aq. Menth, pip. g IV.

Aq. Cinnam.
Syr. Diacod. ana 5 j.

S. Täglich 2 Esslöffel, nach 4 Tagen auf 3 Esslöf-

löffel H. s. f. steigend.

Daneben wendet er die Hydrotherapie an: Zweimal
täglich kalte Waschungen der Brust; dann allgemeine kalte

Waschungen oder Einhüllungen in ein nasses Leintuch und
darüber eine Wolldecke, bis sich die Reaktion einstellt oder

auch kalte Douchen. Zugleich empfiehlt er physische und mo-
ralische Ruhe; Genuss von gebratenem Fleisch, leicht ver-

daulichen Gemüsen. Wein mit M'asser. Die letzte Mahlzeit

soll 3— 4 Stunden vor Schlafengehen stallfindcn. (Schweiz.

Monatsscbr. Juli 1856.)

Eine Ty p hus - Ep i dcmi e unter den Hasen ist

von Prof. Becquerel (Paris) beobachtet und in der Gaz.

hebd. 21. Febr. 18.56 beschrieben worden. In einem geschlos-

senen Park von 200 Morgen gab es noch vor 3 Jahren unge-
fähr 100 Hasen, sie wurden hier nicht zur Jagd, sondern nur
zum Vergnügen gehalten. Seit jener Zeit findet man immer
von Zeit zu Zeit abgemagerte lodte Hasen am Wege liegen,

während in den umliegenden Feldern auf weiten Strecken die

Hasen sich vortrefTlich befinden. In dem Park nahmen sie

immer mehr ab, so dass endlich kaum noch 1 Dutzend da

waren. Durch Untersuchung der Leichen hat Hr. B. alle

charakteristischen Merkmale des Typhus bei den Hasen ge-
funden, die Peyerschen Drüsen gereizt und geschwürig, das

Peritoneum injicirt; Blutinfiltration der Lungen, Zersetzung
des Blutes u. s. w. — Prof. B. spricht sich übrigens dafür

aus, dass, wenn diese kranke Hasen gejagt und geschossen
worden wären , ihr Genuss als Braten keinen Nachtheil ge-
habt haben würde.
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!% a t II r k ii ii d e.

t'cbcr (!ic Idcmitiil xonMclil und slrahlender

W'jiriiH'.

\on Victor Weber (Halle)*).

Noch immer sind die Stiniineii über die Identität

Ton Licht und >\ärnie jfetheiit , obuuhl die neueren Yer-

tnche mehr und mehr die da^e>^'en bprrrlirnden Sliinnien

TcrAtuninieu niarlien. I'ie )leinun;ri<versrliiedrnheit beruht

haupt.säclilirli darMuf. dass man den Bep:riir der Identität

iu verschiedenem Sinne fasste. \\'ärnieslr;ihlen ohne ir-

gend narhueisbari'!) Leurlileiides i^ind nicht identi.scli mit

den leuchtenden Sunnensiralilen, denn zum Wesen des

Lichtes j:ehort eben das Lewditen. In diesem Sinne

könnte man ober auch nicht von Identität des blauen und

gelben Lirhlslruhles sprechen und dennoch vtird man sie

•U Theile eines und desselben weissen Lichtes idenlilici-

ren. In u'leicliem Sinne ist auch die Identität von Licht

und strahlender Warme zu nehmen; beide sind als

Sch»ini.'unp:säusserunfreii eines und desselben Aelhers als

Ein8 aufiufassen. Der Nachweis der Identität in diesem

Sinne ist Auff^abe des unten bezeichneten Werkes. Dum
miiüxle nächst der l iidulati<>nsllieorie des Lichtes auch die

Lehre von der strahlenden Wärme in ihren Hevi eisen fest

geslellt werden ; auf beide peslülzl vtird sodann die Iden-

tilit lU ^'errrhl fertigt dar^reslellt.

AU materielle (irundlii^'e des Lichtes ist der Aether
anerkannt, dessen W ••Ihnbeviefjunpen die .Netzhaut des

Auges je nach der Zahl seiner Schwingungen erregt

und so das Sehen bedingt.

*) SmS''' Liclil nnd strahlende Wanne in ihren Bezieh-
-- — -inaniler mit Rütksiclil auf dii lilenlilJUlheurie, lu-nngen zuun|;en zu einander niii nucksiciii aui uii' ineitiiiji^iueui le, zi

gleich als Kinleiluni.' in die Willeiitheurie des Acthers vo

Vi ct. Weber Mit 5 Tat Berlin bei Bu:>selmanii , 18.V
H •>ni\ a». 100 s

Die Wärme kommt auf verschiedene Weise vor, mit

Licht und ohne Lichteiitwickelung. Jedenfalls aber Ter-

mag sie sich von ihrem Enlstehunpsort aus zu verbrei-

ten, theils durch Leitung, Iheils durch Strahlung. Zum

Karhweis der Wärmestrahlung dient dasEiperiment mit dem

Hohlspiegel, in dessen Brennpunkt sich eine solche

Men!;e von Wärme ansammeln kann , dass sich Körper

in ihm entzünden können ; diess geschieht auch im luft-

leeren Raum. Die strahlende Wärme aber bewegt sich in

gerader Linie fort. v»ie der Versuch mit der Oeffnung in

einem Melallschirm erweist. Für die Forlpflanzung der

strahlenden Wärme pill ferner dasselbe Gesetz wie für das

Licht: ..Ihre Intensität iiiinint ab mit dem Quadrat der

Entfernung." Ebenso sind auch die übrigen Gesetze für

die Verbreitung der Wärme dieselben, wie die für die

Verbreitung des Lichtes , diess zeitrt sich bezüglich der

Brechiinir und Zerstreuung, der Keflexion und Diffncion,

der Absorption . Doppellirrchiing und Polarisation.

„So mannigfach auch die Quellen der irdiachen

Wärme, wie die Reibung. Veränderung der Aggregatiu-

stände, chemische l'roresse. auch sein mögen, »0 mua«

doch die Sonne, wie sie uns die hauptsächlichste Quelle dei

Lichtes ist, auch die Mutter der uns umgebenden Wärme

genannt werden. Sie erregt leuchtende jnd wärmende

Fluthell zugleich, die in geraden Linien fortgehend mit

ausserordentlicher Geschwindigkeit sich durch den Raum

verbreiten und. wie der Schall an vielfachen Hindernissen

abgeprallt neue Richtungen einschlägt, von den Gegen-

staiulen auf unserer Erdoberfläche in den mannigfachrten

Weisen ziirürkpeworfen und gespiegelt werden. So i»t

der ganze uns ninireliende Raum von »olchen Licht- und

Wärmewellen durrliwo;;t, die nach allen möglichen Richt-

ungen gehend, »ich vielfach durchkreuzen, hier veraUr-

ken. dort schwachen, bald Licht oder Dunkelbeil, bald

Wirmeerhöbung oder Wärmeerniedrieung hervorrufen.

6
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Beide, Licht und strahlende Wärme, werden Ton

gewissen Siihstanzen hindurchgelassen ohne beträchtliche

Schwächung, wir nennen diese Körper durchsichtig für

Licht, dialherman für Wärme. Beide werden von an-

dern Steifen gar nicht hindurchgelassen, sondern gänz-

lich absorbirt: es sind die undurchsichtigen, athermanen

Körper. Zwischen beiden die Mitte haltend, stehen an-

dere Körper, die von allen sie treffenden Strahlen nur

eine gewisse Gattung ohne Verlust hindurchlassen, alle

übrigen aber vernichten; es sind die farbigen Mittel für

Licht, die thermochroischen, wärmefarbigen für Wärme:

wir schreiben ihnen eine auswälilende Absorption zu.

Licht und Wärme erfahren beide, sobald sie in einen

für sie durchgängigen Körper eindringen, Ablenkungen

von ihrer ursprünglichen Richtung, so jedoch, dass beide,

die zweite wie die erste Richtung, durch eine unverän-

derliche Bedingung an einander gebunden sind. Durch

ein Prisma wird ein Bündel paralleler leuchtender oder

wärmender Strahlen in seine einzelnen Elemente aufge-

löst und zu einem Speclnim ausgebreitet. Doch nicht

die ganze auffallende Licht- oder Wärmemenge wird von

einem Körper gebrochen , ein anderer Theil wird zurück-

geworfen und zwar ebenfalls nach einer durch das Ge-

setz bestimmten Richtung so, dass die auffallenden und

reflectirten Strahlen gleiche Winkel mit der zurückwer-

fenden Ebene bilden. Ein dritter Thcil endlich wird nach

allen möglichen vom Einfallspunkle ausgehenden Richt-

ungen zerstreut und bildet das ditfuse Licht oder die

diffuse Wärme. Ein Körper, der einige Zeit den Strah-

len einer Wärmequelle ausgesetzt gewesen ist und diese

aufgesogen hat, wird selbst eine Strahlen- aussendende

Quelle, sobald jener entfernt ist. Auch für Lieht giebt

es sich gleichverhaltende Körper. Bologneser Leuchtstein,

Flussspath, Phosphor, Eierschalen werden im Dunkeln

leuchtend, wenn sie vorher eine gewisse Zeit den Son-

nenstrahlen ausgesetzt waren.

Alle diese Versuche jedoch, so lehrreich sie sind,

weisen nicht unmittelbar darauf hin, welcherlei Schwing-

ungen und ob überhaupt Schwingungen , denen des Lichts

ähnlich, das erzeugende Princip der Wärme sind. Sie

liessen sich ebenso gut mit der Vorstellung eines Wärme-

Btoffs vereinigen, welcher denn auch Melloni Anfangs

«ugcthan gewesen zu sein scheint. Erst als Malleucci

glaubte Interferenzen der Wärmestrahlen entdeckt zu ha-

ben, wäre die Nothwendigkcit einer Annahme von Schwin-

gungen bewiesen gewesen. Diese Versuche erwiesen sich

«war als irrig, aber Forbcs und Melloni entdeckten

die geradlinige Polarisation der Wärme, der leuchtenden

sowohl als der dunkeln. Hätten Jnterfcrcnzcn nur be-

wiesen, dass die Wärme aus Schwingungen eines elasti-

schen Mittels bestehen müsse, so wäre doch damit nicht

entschieden gewesen, ob diese longitudinal oder trans-

versal, wie die des Lichtes seien. Sobald man aber ein-

mal die Undulationstheoric auch für diese annimmt (und

die weiteren Entdeckungen im Gebiete der strahlenden

Wärme zwingen dazu"), so ist durch die Polarisation er-

wiesen, dass die Wärme durch transversale Schwingun-

gen erzeugt wird. Denn eine Polarisation ist eine un-

mittelbare , geforderte Folge nur der transversalen Schwin-

gimgen; da diese bei longitudinalen Schwingungen nicht

möglich ist und noch weniger die Spaltung eines Strah-

Icnbündels in zwei andere rechtwinkelig auf einander po-

larisirte. Die wärmeerzeugenden Schwingungen sind also

im Wesen identisch mit den lichtgebcnden.

Die Ucbereinstimmung unter den Polarisationser-

scheinungen geht nun so weit, dass diese für Licht und

Wärme unter denselben Umständen , an denselben Sub-

stanzen und unter demselben Winkel stattfinden. Ein

Glassatz polarisirt durch einfache Brechung Licht und

Wärme, es liegt die Polarisationsebcne der gebrochenen

Licht - oder Wärmestrahlen senkrecht auf der Reflexions-

ebene, die der reflectirten in derselben. Ein Kalkspath

und mit ihm alle Krystallgestalten des hexagonalen und

quadratischen Systems zertheilen jedes einfallende Licht-

oder Wärmebündel in zwei zu einander senkrecht pola-

risirte, gleich intensive Strahlengruppen. Jede Licht-

strahtengruppe befolgt mit der entsprechenden Wärme-
strahlengruppe dieselben Gesetze der Fortpflanzung, da-

her werden die Wellen- und Elasticitätsoberflächen sol-

cher Krystalle für Licht und Wärme dieselben sein. Bei

allen wird endlich in der Richtung der krystallographi-

schen Axe weder ein Licht - noch ein Wärmestrahl ge-

brochen und daher auch nicht polarisirt. Es ist demnach

erwiesen , dass die Wärmeschwingungen transversale sind.

Und , dass auf einem elementaren Strahle ebenfalls durch

die fortschreitende Bewegung sich Intervalle bilden, in

denen die Theile gleiche, aber entgegengerichtete Ge-

schwindigkeiten haben, d.h. dass der Strahl aus Wellen-

bergen und Wellenthälern zusanunengesetzt ist, beweisen

die Interferenzen der Wärmestrahlen. Indem Berg imd

Berg solcher Wärmestrahlen zusammentrefi'en , werden

sie an der betreffenden Stelle eine Temperaturerhöhung

und wo Thal und Thal sich vereinigen , eine Tempera-

turerniedrigung hervorbringen. Die Beugung und die

damit verbundenen Interferenzen bieten ein Mittel zur

Messung der Wellenlänge eines Strahles dar. Indem nun

Fizeau und Foucault fanden, dass die dunkeln In-

terferenzstreifen auch genau mit denen der Wärmeer-

niedrigung zusammenfielen, einem hellen Streifen auch

eine Wärmeerhöhung entsprach, haben sie den Beweis

geliefert , dass die Wellenlängen der Wärmestrahlcn iden-

tisch sind mit denen derjenigen Lichtstrahlen , welche

gleiche Brechbarkeit besitzen. Für die Wärmestrahlen

im Sonnenspcctrum ist also die Wellenlänge und folglich

auch die Geschwindigkeit dieselbe.

Da ein Wärmestrahl durch Doppclbrechung in zwei

auf einander rechtwinkelig polarisirte, gleich intensive

Strahlen zerlegt wird , so muss auch die Interferenz

zweier gleiche Intensität, d. h. gleiche Amplitude be-

silzendcu Wärmest ralilcn, wenn der eine dem andern um
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-'- oder 3 Tcirangrrill ist. und «rno tie rrclitvin-

ielif; auf rinandiT polarikirt sind, kri-isfiirniiy^ pularihirtc

Wärmr lirfrni , Mie untrr ßlrichcn l mhläiidrn krriüfür-

niig pulariüirlt'i» J.irhl rnli>li-Ll. IHi' Vcr-Huche von Fnr-
beK nii( dcui Slciiutalzrlioiiibo'dcr lialirii dies auf das Kr-

aliinmtetite (.'rlrlirl , iiirlil riiiiidrr die tuii Ulut und .Mel-

le ni anvrfan^'rnrn von i'ruvuslaye und Drsains
fort^rsclzlt-n l iitrrsurliun).'(':i. Sir beweisen, da«!> es eine

links und eine rerhis prdn-lile IVilarisaliim ßiebl, louic

das« eine das I.iclit rrrliUdrelieiide Substanz aurb die

P<darisaliiini,ebrne d>T \\'üriue in deinsrlltm Sinne und

dersi-lben SUrki- dnlil. Fiir beide A;:i'nlien isl die

Drrbun;: projinrliunal d' r Dicke diT dnrrlilaufenen Srliicht

und drin (i'r.ide der Sällipinc bei Lii.-nnu'en. Auch dir

totale Hi'fli'xioM lindrt bii der \\iirnir statt, wie der (jc-

brauch dr» N i c o I srlieii Prismas beweist. Die \\ änne-

Irahlen kiuinrii auch zweimal total rrflertirl werden und

werden dabri um dieselbe (irössc des (ianpuntersrhiedrs

Terzöperl, so dass linear polarisirlr Slralilrn nach diesen

Refleiionen sich zu kriisfornii^' polarisirten vereinip-cn,

wie das Slrinsalzrlii'inliiieder (jrlelirl hat. Licht und

Wärme »erdrii endlich auch unter gleiclicn l'mstäuden

cUiptisch polarisirt.

Alle vibratorischrii Ei|;enlhümlichkeiten im Licht

finden sich bei der Wärme mit fcleicher Intrnsilüt und

in (gleichem /ahlenwerth. Es findet aber diese Gleichheit

nicht blos zuisrhrn drin Licht und derjriiigrn \\ ürnie,

welche das i^irbt br^-lcitct , also im .Sonnen - oder Luiii-

pcnlicht enthalten ist, statt, sondern auch inil der

Wärme, «ciehe jenseits des Roth im Spectrum lie<;t.

der aUu die Ei);enscliaft des Leurhteiis aljt;rht und die

«onirh reine srlbstständiire Wärme isl und nicht als nur

cecuudäre W irkuii)^ der Lichtstrahlen aiifresehrn «erden

kann. Die Sirahlen eines auf IDO" erhitzten Mclallry-

linders oder die Wärme des siedenden Wassers hat Mei-
luni ebenso i;iil reflrctiren. brechrn, polarisiren u. s. w.

lassen, und .Alles nach denselben Gesetzen wie bei den

leuchtenden Strahlen. Ein Gleiches hat Moser für die

ebenfalls dunkeln überrioletleii, chemisch wirkenden Slruh-

leu nach^'eu lesen.

Kurz die rebereinstiinmun^ lässt sich bis in die

Einzeliihritrii verfolfreii. W ie |;ewissc Krvstalle gejjen

das Licht rinen Pohchroismiis zei(;en , so besitzen auch

dieselben Kurper pej^en eile Wärme einen Thermopol>.

chroismus. Beiderlei Strahlen unterließen also in dem
Innern dieser Substanzen gleichen .\bsorptiuusverhull

nisseii
"

Dr. i<i V i ngs I on 's Kiil<lockiin;;on im süd-

lichoii CiMitral-.Mrika.

Von W. D. Coole).

Dr. Lixinpitone hat den Leeambye (Liambry)
•bwirt« bii tum /ambezi - Strom terfolpt, eine bcuuii

dernswürdipe Thal . wenn wir Ansdrhnunp und .Natur

der durchu'iindrrtrn Gependen lrrücksirlilii.'rii. Für die

Geopraphie ist »eine Entdeckung von ausserordentlichem

Interesse, da sie einen unprheueren Strom kennen lehrt,

«elclur so eipenthümlirh int . das« er nicht seines Glei-

chen auf dir Knie lial. I>i<»r Enldeckunprii beslälipen

grosscutheils die Zweifel, dir man bis jetzt bezuplich der

nun festpestrilten \ erbindunp h;ille, denn es ist nach

Allem klar, dass nur tin kiriner Thril der \Va»>rr de«

Leeambye die Serküste erreicht. Dieser prosae Struni

fällt pleich dem .Nil iu Abyssinim durch eine Basalt-

spalte, wodurch siine Ureitr xmi lUOU auf 'iU Ellen re-

ducirt wird. OiHrhall» dieser Wasserfalle breitet sich der

prosse Muss oder das .System von riüssrii periodisch in

einen grossen See aus und füllt Hunderte Ton Seitenca-

nälen. Unterhalb der Fälle ist er ein breiter, aber ruhi-

ger Strom Ton panz verschiedenem Charakter,

Dass die Wasser de> Lrrambye weniger EinQuaa auf

den Zambezi haben als der Regen der Meerregion , ist

aus dem abziinchmrn, was wir von dem letzteren Strom
wissen, d-r als ein \ erbinduiigscanal mit dem Innern von

geringem Werthe ist. Kein ordentliche» Fahrzeug, pro»»

oder klein, segelt jemals in den Zambezi ein, da driscD

.Mündung sich rasch zu schliesseii scheint. Der Luabu
oder die südlichste Mündung des Strome) , der in den

Niederungen Cuama heisst, war nich schilTbar, als die

Portu;;iesrM zuerst an diese Küste kamen, aber er ist

seil lange nicht mehr zu befahren. Der Guilimane oder

die nördlichste Mündung hat sich in den letzten Jahren
in dem Maasse geschlossen , dass er 6 Monate im Jahre,

vom Juli bis Februar, selbst für ein Canoe nicht zu pas-

sireii ist. Wer den Strom hinauf reisen will, mns» in

dieser Jahreszeit 'i Tagereisen zu Land bis an die Spitze

des Della's zurücklegen, ehe er sich nach Sena einschif-

fen kann. Von Srna bis Tete isl in der trockenen Jah-

reszeit die SchitTfahrt nie versucht w.irdrii und die Reise

zu Land bis dahin nimmt in einem Tipoia oder Palankin

durch ein hügeliges schwieriges Land auf vielfach ge-

wundenen Pfaden 1 .Monat in Anspruch. Einige Tage-
reisen oberhalb Tete ist der Fluss leicht zu durchwaten

und beualfnete Züge der Eingebornen gehen oft durch.

Etwas holirr oben linleii sich Cataracte, welche die Scbiff-

fahrt zu allen Jahreszeiten unterbrechen; oberhalb dersel-

ben gelangt man nach Zuinbo, eini-r Insel an der Münd-
ung des .\runnzoa, welche in den blühenden Tagen tob

Tete der höchste Punkt war, den die Portugiesen jemals

in leichten Canoes erreicht haben; und der Grund, warum
sie nicht hoher hinauf gieiigen, war doch nur. weil sie

nicht koiintrn.

Der Stri>iu der Meerregion (der Zambezi) geht in

seinen periodischen Vrräaderungen 3 oder 4 Monate dem
grossen Strom des Inneren voran. Da nun diese Siröne

einen einzigen bilden, so sollte man denken, es mütate

bei einer nur massigen Strömung das Wasser von Se-

tcheka bis Tele abgeführt werden, aber im Man and

April, wenn der Lee.imb«e am niedrigsten ist, wälzt aich

ti*
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der Zambezi noch mit ungeheuren Flnthen dem Meere zu

und im Juli, wenn der Guiümane aufhört, mit Canoes

.befahrbar zu sein, breitet sich der Leeambye zu einem

See von Hunderten von Quadratnieilen aus.

Zu der Unbefahrbarkeit des Stromes muss man noch

den politischen Zustand der anlicg;enden Länder rechnen.

Der Handel von Tete nach den südlichen und westlichen

Ländern hat in diesem Jahrhundert panz aufgehört. Kein

portugiesischer Agent oder Sclavenhiiiidler wagt es, in

diesen Richtungen vorzugehen. Hart bedrängt von den

feindlichen Absichten der Eingebornen , war seit Jahren

sogar die Existenz von Tete bedroht. An den gegen-

überliegenden nördlichen Ufern des Stromes haben die

Portugiesen wohl einiges Land und führen einen spär-

lichen Handel mit den Eingebornen in Nord und Nord-

westen aber von dem westlichen Innern sind sie seit

Jahren durch den Häuptling Chingamera ganz aus-

geschlossen, dessen Ruhm, wie sich aus den Raiulbe-

merkungeu auf Dr. L i vings t on e's erster Karte ergiebt,

bis in das Innere eingedrungen ist. Der portugiesische

Handel, welcher dieses Innere erreicht, wird ganz von

der Delagoabay aus geführt. Die Eingebornen dieser Bay
sind leicht an einigen Eigenthümlichkciten ihrer spär-

lichen Kleidung zu erkennen und man hat sie in den

Dörfern am Leeambye gesehen. (The Athenaeum 1520.)

]?EisceIle.
Der Di abcto m eter - Robi qu et ein von Robi-

([uot der Acailcmie d. Jled. .zu Paris 11. Jlävz 1856 vorge-
legter Apparat, ist bestimmt, mit Gcnauigl<cit den Zuckcrgc-
lialt des diabelisclieii Urins anzugeben. Der Apparat ist nicht
t'.ieucr iinil wird ilaber wollt in die Hände vieler Acrzte ge-
langen. Es ist ein Polavisalionsapparat , worin das (künst-
liche) Liclit durcü ein NicoPsclies Prisma polarisirt, dann
durch eine Röhre von 20 Centimetcr Länge geleitet wird, die

mit dem diabetischen l'rin gefüllt ist; hierauf folgte eine
Quarzplalte mit doppelter Rotation, um eine merkliche Färb-
ung zu geben; ein zweites Nicol'sches Prisma dient sodann
zur Zerlegung und eine Lupe fixirt das Auge. Es ist eine
Skale beigefügt, an der man ohne Weiteres den Gewichtsgelialt
an Zucker ablesen kann.

Das Blnt soll durch das Chloroform zersetzt
werden, behauplct Dr. Jackson zu Boston, der bei einer
gerichtlichen Untersuchung der Leiche einer durch Chloro-
l'orminhnlalion gcslorhenen Frau in dem Blute statt Chloro-
form nur Ameisensäure gefunden hatte. Es hatte sich das
Chlor mit dem Blule verbunden und demselben seine Coagu-
lationsfähigkeit und die Eigenschaft geraubt, durch Einwirk-
ung des Sauerstoffs sich zu röthen. (Gaz. liebdomadaire, 7.

Hiars 1856.)

H e i 1 k 11 li cl e.

Contractililät der Sehnen.
Von J. Gu er in (Paris).

Darüber hat der Verf. der Acad. d. Scienc. zu Pa-

ris einen Vortrag gehalten, in welchem er der Lehre

Ton Bichat entgegen ausführt, dass die Sehnen keines-

wegs so passiv bei den Bewegungen seien, dass sie viel-

mehr eine gewisse Contractilität besitzen, die sich von

der der Muskeln etwas unterscheidet, geringer als letztere,

aber doch durch histologische, physiologische und patho-

logische Thatsachen bewiesen.

1) Histologische Thatsachen. Bei der fibrö-

sen Entartung der Muskeln zeigen sich die umgewan-
lelten Theile mit allen histologischen Charakteren der

ursprünglichen Sehne, von der sie alsdann nur eine ein-

fache Verlängerung darstellen. Aus der Identität des

Gewebes kann man auf die Identität der Function

schliessen.

2) Pathologische Thatsachen. Die Sehnen

vermögen sich für sich und ohne den eigentlichen Mus-
kel zu retrahiren. Der anatomische Charakter der Seh-

nenretraction ist die Verminderung der Länge der Sehne

im Vcrhältniss zu dem Muskel, welcher in manchen Fäl-

len seine normale Länge behält. Das Gegentheil findet

statt , wenn die Muskelfaser der ursprüngliche Sitz der

Retraction oder der hauptsächlichste Sitz derselben ist.

Der physiologische Charakter der Sehnen - Retraction

testeht darin , dass sie unter dem Einfluss einer lucalcn

Verletzung oder eines lokalen Schmerzes in der Nähe der

Sehnen - Insertion sich bildet, wie z. B. bei manchen

Gelenkleiden. L'nter dem Einfluss dieses Schmerzes er-

folgt eine Gelenkstelhing durch die Wirkung verkürzter

Sehnen olme Theilnahmc des eigentlichen Muskels.

3) Physiologische Thatsachen. Bei Per-

sonen , welche eine Ankylose der Kniescheibe erlitten

haben, überzeugt man sich, wenn man das Bein aufhe-

ben will, leicht, dass sich zugleich mit den Streckmus-

keln des Schenkels der Triceps femoris contrahirt ; das

untere Kniescheibeuband, d.h. das Stück der Sehne, wel-

ches zwischen der unbeweglichen ankylosirten Kniescheibe

und der beweglichen oder unbeweglichen Tibia liegt,

nimmt au der Contraction des dreiköpfigen Muskels Theil;

es erhebt sich, wird straff und wird sichtlich und fühl-

bar verkürzt. — Wenn man bei sitzender Stellung und

so lange der Unterschenkel unter rechtem Winkel gegen

den Schenkel gebogen ist, die Finger auf das s. g. Knie-

scheibcnband legt, so fühlt man deutlich die Sehne sich

erheben und straff werden bei jedem Versuche, den Un-
terschenkel zu strecken, auch wenn dieser unverändert

in seiner gebeugten Stellung bleibt. Bei dieser Stellung

bleibt die Kniescheibe unbeweglich fest gegen die ent-

sprechende Fläche des Schcnkelbcines angedrückt und gc-

wissermassen in die Gelenkrinne zwischen beiden Kondy-

len eingefügt, indem sie von Miiskcl und Sehne in ent-

gegengesetzter Richtung gleichzeitig angezogen wird.

Ueber die Natur der Schnenconlraclili-
tät. Die Sehnen contrahiren sich nicht wie die Mus-
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kein, weder auf gleiche M'ei«e noch in plfichrm Hrade.

Ein Selinriistürk, «t-lrlieii von si-iiicm Mu»Li'lliaiicli ab-

gelükt ii>t, bclii'iiit für die EiiiuirLiiii}; der Klrktrirität

keine F^iii|>liiidliclikeit xu beoilzen, unter «rlriirr Furni

man diri>e letztere atirli annendc. i)ie l Mriiliit:kt'it der

KU'ktricitäl rine Stlincnruntrarlion zu beuirkrn, beueiol

kcinesHet;» die Abuvurnliril dieser l'unirartilitül , welche

auf andere Weine bewiesen wird, sondern nur eine \ er-

«chiedenheil der Cuntractililät der Sehnen von der allfie-

meinen Coiitrarlililal der Mu>keln. V.s laost fcicli auch

etperitiKiitell der Anlheil der Sehnencuntraclililül an der

Verkürzung eineü sich contrahirendvn Mukkelii nach-

weisen.

Herr Guerin zieht aua seinen Arbeiten folgende

Schlüsse: — 1) Die Sehnen, die man bisher für un-

thälige Stränge angesehen hat, besitzen die Fähigkeit

sich zu contrahiren. '2) Diese Eigenschaft . «eiche durch

die histologische l ntersurhung. durch palholugisclie Be-

obachtung und durch physiologische Krrahrun;:en bewie-

sen wird, lii'sti'lil in einer eiuenthümlichen Thiiliukeit in

einer Art von Kreclion oder Turgescenz begleitet von

einer Verkürzung in der Richtung der Achse der Sehne.

3) Die linstände, unter denen die Sehnencontraclion in

Tliiitigkeit tritt, berechtigen sie als eine Contrartion zu

betrachten, welche von einer willkürlichen Contraclion

ganz verschieden ist und welche als Resislenzcontraction

(cuntrartion de resistaucc) bezeichnet werden kann. (Seancc

du 3. Mars lUöti.)

Einiges zur Padiolopio des Skorbuts in

Gefängnissen.

Von Dr. Paul (Breslau).

In der neu''rrn Zeit ist öfter von einer Krankheit

die Rede gewesen, welche den meisten Aerzten mehr

theoretisch bekannt war, als dass sich Gelegenheit dar-

geboten hatte, sie klinisch allseitig zu beobachten. Mit

Ausnahme der Arrzte Russliinds hatten in der neueren

Zeit bishfr besonders nur einzelne Geräiigiiissärzle Gele-

genheit, über diese Krankheit Studien zu machen, und

Breslau hatte von jeher den traurigen Vorzug, in seinen

Gefängnissen eine Stätte des Skorbut» zu besitzen; in

dem alten ln>|uisitorialsgebiiude und der damit combinir

-

ten Gefangenen- Krankenanstalt in der sogenannten Bar-

bara-Kasematte, .ledoch auch nach der fundamentalen,

weitgreifenden l mänderung des hiesigen (icrungnissn r-

«ens durch Erbauung des grossen Zellengefängnisses und

nach der Restauration des alten Inquisitoriats sind die

Skorbut Endrniieen nicht ausgeblieben, sondern haben sich

•Ujährlicli erneuert. Ja. wider alles Erwarten fanden sie

ich nicht nur in dem allen . sondern auch in dem so

geräumigen, luftigen neuen Gebäude wiederholt und auch

in ähnlichen, nach demselben Principe gebauten neuen

Gefangenen Anstalten , wie in Ratibor ein. Dazu ist in

der jüngat Terflosienrn Zeit der Skorbut auch noch von

zwei anderen Seiten aufgetaucht, wo er sonst nie aufge-

treten war, im breslauer Landkreise und unter der hie-

sigen Garnison; ja, er ist auch in einzelnen zerstreuten

Fällen in der .Stadt, besonders in der .\rinrnpraiis , zu

finden. Ich selbst habe ein l'roletaricrkind in das hie-

sige .Augusten - Kinder- Hospital mit einem skorbulischen

Pemphigus iiifgenomnien , das bei der Seclion mehrfache

unleugbare Zeichen der Skorbut-D\scrasie nachwies. Ich

habe ferner einen ausgebildeten .Skorbutfall bei einem

dürftig lebenden Literaten (mit glücklldiem Ausgange) be-

handelt. Gleiches vernehme ich Von anderen C'ollegeo,

und häufig findet man an unseren Kellerbewuhnern und

Proletariern, welche in den ärmsten, engsten und unge-

sundesten Stadtvierteln wohnen , Flohslichea ähnliche,

pelechienarlige, brannrolhe Stippchen und grössere Flek-

ken, die gewiss auch zum Skorbut gehören. Ich will

es versuchen, einen Abriss meiner in den hiesigen könig-

lichen Gefängnissen i;emacliten Beobachtungen hier zu

geben und behalte die weitere Ausführung einer dem-

nächst erscheinenden grösseren Arbeit .,über die Krank-

heiten der Gefangenen" vor.

Symptomatologie des Skorbuts.

Die ersten Zeichen sind fälschlich sogenannte rheu-

matische Schmerzen in den (ü'lenken und dem unteren

Theile der Wirbelsäule, allgemeine Muskelschwäche, de-

primirte Gemüthsstimmung; das Gesicht wird gedunsen,

bleich, es folgt Appetitlosigkeit, träger Stuhlgang, die

Uaut wird saftlos, trocken, frostig. D.trauf zeigt sich,

gewöhnlich zuerst, ein violetter Rand am blassen, anä-

mischen, von den Zähnen sich ablockernden Zahnfleisch,

wobei die Schleimhaut des Mundes ebenfalls schmutzig-

blassroth und der (i'escmacksinn , so wie die Verdauungs-

Tähigkeit geschwächt wird. Die Zähne lockern sich spä-

ter lind fallen sogar, ohne rariös zu werden, aus. Ein

lebhafter instinctiver Appetit nach saueren und frischen

Nahrungsmitteln zeigt sich oft. Die allgemeine Körper-

Farbe und -Fülle sinkt schnell. Die .Milz schmerzt zu-

weilen, ist aber jetzt noch nicht vergrössert; auch spä-

ter habe ich niemals sehr beträchtliche Vergrosserungen

durch die Perkussion finden können (höchstens 1 — IJ
Zoll ragte sie dann liefer herab und war etwa» breiter).

Herz- und Pulsschlag sind schwächer, meist leerer, nicht

frequent, zuweilen nur etwas beschleunigt.

Die zweite Reihe der Haiiptrrscheiniingen beginnt

bald oder läuft schon nebenher; die des Bliitaustritts und

der Ausschwilzung aus den erweiterten, zerreissenden.

mürben, gelähmten l'apillaren und feineren (Jefassen. Da»

Blut tritt frii aus als Pünktchen, grössere Ecch)Tnosen.

grosse Flecken, Striemen, zuerst an den rntereilremi-

tätcn, dann, wenn der Kranke liegt, auch an der obe-

ren Körperhälfte, besonders am Rücken (wie Todlrn-

tlecke), wobei das (iescti der Schwere und Blutsenkung

seinen Einfliiss mehr als sonst in organischen Processen

geltend macht. So finden wirkliche Wanderungen der
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Extravasale im Zellgewebe statt. Um Knöchel und Knie

ist der Blulaiistritt am liäiifigsten, am ausgedehntisteu

— weil die Kranzgffässe am leichtesten reisscn.

Andererseits finden Anssclnvitzungen von Faserstofl"

in das Zellgewelie niid die Zwischenräume der Sluskeln

statt, welcher rasch gerinnt, dadurch dieselben versteift

und den Theil aufschwellt, gewöhnlich mit Blutfarbstoü"

getränkt, also braunroth-speckig anf dem Durchschnitt ist.

Aehnliches kommt in den Gelenkliöhlen selbst vor. Die

trockene Haut schuppt sich beim EnlKleben dieser Pe-

techien, die Haare am Unterschenkel kräuseln sich und

die Fleckchen erscheinen vornämlich gern rings um den

Haarbalg, seltener in den Zwischenräumen. Skorbuiische

schwitzen niemals. Die grössten Ecchymosen kommen in

den Kniekehlen , in der Conjunctiva und den Augenlidern,

seltener in der Penishaut, den grossen Schamlefzen und

dem Scrotum vor.

Oft treten an gewissen Stellen , z. B. mitten am

Schenkel tief in den Muskeln, besonders auch an der

Vorderseite des Unterschenkels tagelang sehr heftige

Schmerzen auf, welche von den Kranken als im Knochen

bohrend und drückend beschrieben werden und doch keine

entsprechende lokale Veränderung, als höchstens etwas

vermehrte Resistenz, erhöhte Wärme, Fülle, vor Allem

aber noch kein Extravasat entdecken lassen. Jedoch bald

finden sich die Farbenveränderungen des letzteren auf der

Oberhaut, und man kann füglich diese Schmerzen nicht

anders deuten, als durch den Druck entstanden, den ein

beginnendes Extravasat unter der Fascie, in den Muskeln

und Zcllschiehten auf die Nervenslämme ausübt, oder

dass , wie am Unterschenkel , zwischen dem Periost und

Knochen oder in der Diploe und Markhöhle des letzteren

der Bluterguss stattgefunden hat. — Die Zahnfleischauf-

lockerung schreitet vor, das letztere wulstet sich oft un-

geheuer, blutet bei der Berührung; der Grad der Auf-

lockerung entspricht jedoch sehr oft gar nicht den übri-

gen , weit beträchtlicheren Extravasations- Erscheinungen.

Diese Auflockerung geht bis zum Brande und zur tiefen

Ulceration. Excoriationen , Geschwüre , Wunden , welche

sich zufällig am Körper befinden , werden bald zu An-

fang von einem bläulichen Rande umgeben und von einer

blutenden schwammigen Gewebsmasse überzogen. Andere

Blutungen sind seltener und zwar am häufigsten noch

das Nasenbluten, seltener blutige Stühle, Blutharnen,

Uterinblutungen , noch seltener Blutbrechen. Eine ver-

borgene Blutung findet jedoch desto häufiger statt, die

in's Lungenzellgewebe als blutig - faserstofl'ige Pneumonie

oder lobuläre Apoplexie und in andere Organe , in den

Herzbeutel, in Submucosa des Darmes, auch in's Gehirn.

Hat der Skorbut einige Zeit gedauert und verbes-

sert sich die Blutmassc nicht, so tritt allgemeine Hydrä-

mie ein, erst Ocdem der Füsse, dann bald Ascites, pleu-

ritische und pericardilische Ergüsse, am seltensten Hy-

drocepbalus. Der Harn ist meist alkalisch, dunkel, zur

Zersetzung geneigt ; Albuminurie ist in dem ersten Sta-

dium selten, im hydrämischen häufig, aber nicht con-

stant.

Die lokalen Extravasate machen ebenfalls selbstsiän-

dige Metamorphosen durch. Die derbe!\ faserstoffigen

werden langsam absorbirt, indem sie sich allmälig ver-

kleinern; die vollkommenen Blutauslrelungen aus zerris-

senen Gefässcn machen die gewöhnlichen Farbennüancen
-— blau, violett, grün, gelb — durch. Andererseits

sieht man innerhalb des Zellgewebes wirkliche Scheidun-

gen des Serum vom Blutkuchen , also Ocdem über einer

festen, violetten Unterlage. Die ganze Extremität ist

dann besonders um's Knie, die Wade n. s. w. ganz prall,

ödemalös oberflächlich, bei tieferem Druck hart, zumal

wenn die Blutentmischung in voller Blüthe steht. Durch

den Druck auf die Muskelbündcl atrophiren diese, ver-

fetten; daher nach der Resorption des Ergusses die Ab-
magerung und Schwächung der Muskeln, bis zur Lähm-
ung. — Selten entsteht Eiterung; dieselbe ist dann mehr
blutige Verjauchung. Brand ist noch seltener , ich habe

ihn nur am Scrotum, den Labiis majoribus, am Damme,
dagegen an den Extremitäten , so dass ganze Theile der-

selben, Finger, davon ergriffen worden wären, nie ge-

sehen. Es geschieht diess wohl desshalb so selten , weil

ja die Gefässe immer wegsam bleiben, nicht durch Pfropfe

und Coagula sich verstopfen, und so nothdürflig dem
Gliede stets Lebensmaterial zuführen.

Die Genesung manifestirt sich durch ein Wieder-

kehren des vitalen Turgors im ganzen Körper , durch

grössere Lebhaftigkeit des Geistes und der Bewegung.

Die Flecken, die Zahnfleischlockerungen schwinden lang-

sam und überdauern oft den Wendepunkt der Blutcrase.

Der Tod dagegen erfolgt meist nur im wasser-

süchtigen Stadium, seltener durch skorbutische Pneumonie

oder unter acut-septisch- typhösen Zufällen, durch pleu-

ritisch-pericarditische Ergüsse oder Darmblutungen.

Die Leichen Untersuchung ergiebt an allen

erdenklichen Stellen ia den verschiedenen Leichen Blut-

infiltrationen und jene schon beschriebenen Exsudate, wel-

che die Muskeln mürb, matschig, bräunlich machen, die

Bündel aus einander treiben oder ihnen bei stärkerer Ge-

rinnung eine ledcrarlige Consistenz verleihen. Diese Ex-

sudate und Extravasate finden sich sogar im Herzmuskel

vor. Die Höhlen-Exsudale sind dünnflüssig, blutig im

Thorax, im Herzbeutel zuweilen, jedoch rein serös im

Perilonäalsack. Die Lungen sind entweder zusammen-

gefallen, welk, blaugrau oder stark blutig -schaumig se-

rös infiltrirt, oder sie zeigen endlich lobuläre weiche,

leicht zerdrückbare, blutige Gewebsinfiltration, zuweilen

festere apoplectische Herde mit Zertrümmerung des Pa-

renchyms. Sehr häufig sind auch subpleuralc Extravasale

selbst auf nicht infiltrirten Lungen. Die Blutsenkung,

Hypostase , wie sie bei Leichen in den Lungen gewöhn-

lich sich zeigt, ist hier weit beträchtlicher als je. Das

Herz ist welk, blass, enthält dünnflüssiges Blut, wenig

weiche Coagula. Die Leber ist kirschroth, blutreich.
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Auf der Darmsrhieiinliaiit fiiiJrn sich KrrliymoBrn. Die

Mili i»l riiwrilfii um ein Virrlel bis zur Hälfle Tergrö»-

«ert , (luiikrikirifhroth , vcn Extravasaten durchsetzt; sel-

tener int sie derb, S|>eckMiilz, am ehesten im hydrauli-

schen Stadium. Nieren, Ovarien, l'lerus zei|ren eLinfalls

Extravasate, seltener die Meninj;en und die Diploe der

Uülirenknociien. - Pas Blut ist, «ie pesaj:! , durchweg'

duiiLli-r, viuli'tl , stark alkaÜMh, dünnflüisi{;;, cua};uiirl

sehr lan<;ham und unvullständi;;, so dass das Serum i-ehr

bluti); gefärbt bleibt; der Blutkuchrn ist pross, weich;

die Kibrinesrhicht fast «chniieri;^, matt, schlotternd. Die

niikruekupixrlie ^nler^urhun(^ er|;iebt eine l'eberzahl von

auf|;e(iuollenen Klulsrlieiben, be^onders in dem Milzblul.

Die Chemie tiul nirlit allzu viele Resultate in der l'nler-

Kuchunj: des ^korbulisrliin Blutes erpebiii. .Mati;,'rl an

Faserstuir i>t nicht vurbunden; es muüs eine ijualitatlvc

Veriindenini; vielmehr mit ihm vorj;ejran);en sein, «ei-

che sich in der man[;elhaflen (•'erinnungsfähi^keit mani-

festirt.

I)ie Aetiüliipie de.s Skorbuts ist die Frage, »ei-

che vielfach \entilirt worden i»!. Ilior nur so viel davi-n,

dnss der M;in?i 1 an guter res|iirabler Luft . erzeugt ent-

weder durch leberffillung eines gegebenen Raumes, wie

in unseren (jefüngnissen , oder absolut schlechte Luft in

den (Jefüngnis.^rüulnen durch Mangel einer genügenden

Ventilation und /urücklialtung der verbrauchten Luft die

erste allgemeine l'rsache ist. Ferner ist die wiclitigstc

besondere eine geuisse KostKinrörmigkcit, besonders aus-

ichliesslich slärkemehlhaltiger Nahiuiigümitlel, schweres,

kchlecht gebarkenes, maiigelhafles Brod, der )Iangel al-

ler aniniali.'-chen und frischer vegetabilischer Kost oder

gehöriger NVürzr und /ulhat von Salz. Leber diese diä-

tetischen Missverhiiltnissu will ich mich ausführlicher an

einem anderen Orte noch aussprechen, weil sie den Haupt-

antheil an der Blutentmischung haben; ich will hier nur

darauf aufmerksam machen, dass es eben die Ktisteinfor-

migkeit zu sein scheint, denn auch bei ausschliesslicher,

stark gesalzener Fleischkost (Pökelfleisch — auf Schiffen)

entsteht Skorbut. Dazu kommen ni rh als äliologisclic

Momente übermässige Arbeitsanforderungen und |igychiscli

deprimirende Affekte. Die l'eberschuemnuingen scheinen

ebenfalls ihren Anthiil zu haben , indem sie die Luft

durch «iisserige uird sumpfige .Ausdiiiistungen verderben.

lue Therapie ist gegen den .Skorbut sehr wirk-

sam, »rnii sie von richtigen physiologisch -diätetischen

(Grundsätzen geleilet wird. Vorerst ist dem Skurbut das

Material der Weitrrverbreilung zu entziehen, d. Ii. die

noch (irsunden sind zu behandeln , und zwar rein diäte-

tisch. Die Kiistrinförmigkeit, welche bisher bestand, ist

durch .Vlnurhselung zu ersetzen, indem frische Gemüse,

vor .Vlleni aninialisclie Kost — in (!efungnissen — ge-

reicht wild. Ist es nicht direkt Fleisch, so seien es we-

nigstens Fleisrhabkochungen , Brühen von sogenannten

FIcUchabfallen, Tbierköpfen, Kingeweiden, (jelenken, Kno-
chcD und zum Geuuss weniger geeigneten FIcisdistürkeD.

Das Schwarz - oder Kommissbrod , welche« ohnehin für

die Gefangenen riicht passl, welche nicht, «ie die Sol-

daten, alle junge, gesunde, frische .Männer, sondern meist

das Gegentheil sind und der freien Bewegung enuaugelo,

ist mit kräftigem guten VVeissbrod zu vertauschen. Dazu

gehört eine stärkere Zugabe von Salz und Gewürzen, so-

wie Essig zu dm (Jemüsen. Vor Allem ist die frische,

gesunde Kartoffel heilsam. Endlich möge man Bierpor-

tionen, den Schuächeren )lilch, Bullermilch darreichen.

Die Arbeitszeit ist zu kürzen, die Bewegung in freier

Luft in den Freistunden zu verlängern. Man entvölkere

die Gefängnisse durch Entlassung der minder gravirten

Sträflinge und durch Entsendung der Gefangenen zur

Feldarbeit, «ie sie eines der in der neuesten /eil heil-

samsten (i'esetze geslallel. M.in wird alsbald durch die-

ses Verfahren die Endemie stillstehen und verschwin-

den gehen.

Die Kranken bedürfen ebenfalls derselben diätetischen

Pflege mit den durch die noch vorhandene Kraft der Ver-

dauungswerkzeuge gebotenen .ModiGcalionen. Man setze

sie frischen Luflslrönien aus, verlange aber nicht, dasa

sie umherlaufen sollin; das vermögen die geschwächten

Muskeln nicht; neue, umfangreichere Blutevtravasate und

Oedenic sind die Folge. Medicamente braucht nMU nur

wenig: Säuren, besonders vegetabilischer Natur, oder die

l'hosphorsäurc mit .\romaticis sind angezeigt. Dag Eisen

passt mehr in der späteren Zeit der Anämie und Hydrä-

mie. Auch diese Medicamente lassen sich durch diäteti-

sche Miticl zum grossen Theile ersetzen ( Citronensaft,

Sauerkraut, Salat, saure Gurken, bitteres Bier, Milch,

Butlermilch , Burgunder). Ich habe oft nur Kalniusthee.

Fleischkost, Salat, Bier oder .Milch und frische Kartof-

feln gereicht und schnelle, augenscheinliche Besserung

gesehen. Die Auflockerung des Zahnfleischeg erfordert

Alaungargarismen und den dreisten Gebrauch der Scheere;

ich habe niemals beträchtlichere Blutungen folgen sehen.

Auf diese Weise heilen die gewöhnlichen , selbst bedeu-

tenden Falle des Skorbuts innerhalb 3—4 Wochen. Die

stärkeren, wie gesagt, erfordern das Eisen, Liq. ferri

muriatici oxydulat. in einem aromatischen lufusum. Es

wird sehr gut vertragen. Wenn die Heilung durch Ei-

sen nicht schneller vor sich geht , als durch andere Mit-

tel, so liegt dies daran, dass man es immer nur bei

schweren Fällen anzuwenden hat. China ist gut, aber

nicht besser, nur theurer als Calinus. Die anderen ge-

rühmten Mitlel (Hefe, Melasse, t'ochlearia, Kieferspros-

sen u. dgl.) habe ich nicht versucht. Die serösen Er-

güsse erfordern neben dem Eisen die Scilla und Seneg«.

Gegen die Pneunionieen verfahre man nie anliphlo-

gislisch; Schröpfköpfe füllen sich gewöhnlich nur mit ei-

nem schmierigen (jerinnsrl. keinem flüssigen Blute; man

kann nur mit Säuren und Senega, wohl auch mit Cam

pher und Eisen, etwas ausrichten. Blutige Durchfille

-trhen auf Alaun und Tannin, sowie Eisumschläge. Uert-

lichc Behandlung erfordern noch die Geschwüre mitteilt
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Terdänntrn Holzessigs oder blossen Essigs: ferner die

Nenraleiten. Narcoüta nützen gar nichts. Besser sind

Einreibongen von Campherspiritns, Umschläge und Ein-

wickelnn? Ton kaltem Wasser und Essig: unter denselben

Terschwindtn die Eisndate und Extravasate am schnell-

sten. Wärme, selbst Watte, wird nicht vertragen. Im

Garnison -Lazarelh will man >"utzen von Imschlägen ei-

ner Lösung von Ferrum sulphnricum gesehen haben. Man
hüte sich, solche Extravasate aufzuschneiden, selbst wenn

sie flnctniren. Man hat dann und wenn sie selbst auf-

brechen, mit artren Verjauchungen und Jlonate langen

Eileruneen zu kämpfen. (XXXIII. Jahresber. der schles.

Geselläch. t vaterl. Kultur. 1S56.)

Miscelle.
Eistirpation des Kn i escli eib en - Hygroms.

Diese macht Hr. Callaway miliels zweier elliptischer Haut-
scbnitte an der äusseren oberen Seite der Geschwulst, wo-
durch das überflüssige Slücli der Haut eingeschlossen und
mit weggencmmen wird; dann wird die Gescbwnlst ausge-

scliält, iodem das zu enlferoende Hautstück auf der Ge-
schwulst sitzen bleibt. Olcdical Times, 27. Oct. 1855

j

AU bedenkliche Folgen des Schnupfens Xeu-
pebo rn er nennt Hr. Boucbut das Aushungern und das

Ersticken. Beides wird bedingt durch die Verstopfung beider

?>asenöffnuneen durch vertrockneten Schleim ; da alsdann die

Rinder beim Säugen nicht athmen können, so lassen sie die

Brust gleich wieder los und verhungern langsam ; durch die-

selbe Verstopfung soll aber auch eine langsame Erstickung

zu Stande kommen können. Wenn nämlich bei dem schon
geschwächten Kinde die Xase verklebt ist. so liegt es mit of-

fenem Munde, beim Einathmen wird l'nterlippe und Zunge
wie eine Klappe zurückgediängt und verschliesst die Stimm-
ritze, beim Ausathmen aber wird die in die Nasenhöhle ge-

triebene Luft, da sie nicht nach vom entweichen kann, das

Gaumensegel nach vom drücken und den Eingang in die

Mundhöhle scbliessen; so besteht eine Doppelklappe, welche

das Atbmen, namentlich den Luftwechsel hemmt, die Blut-

bereitung stört und dadurch die Schwäche des Kindes mehrt,

lodicirt ist nur das Aufweichen der die Xase verklebenden

Krusten. (Sitzung der Acad. des Scienc. zu Paris, 18. Febr.

1856.)

üeber die Krä Izb ehan dlung in der belgischen
Armee hat Dr. Vletninckx, General-Arzt, in der Gaz.
hebdomad. ein Schreiben veröffentlicht, in welchem er sagt:

Die Krätze wird in 2 Stunden geheilt und die Kleider wer-
den noch rascher desinficirt. Die Krätze i^t also keine Krank-

heit mehr für die belgische Armee, die Krätzahtheilungen in

den Lazarelhen sind aufgehoben: 5000 31ann, welche sonst

durch die Krätzkuren dem activen Dienst beständig entzogen
waren, sind diesem erhalten, es ist also der Effeclivbestand

der Armee um dieselbe Zahl vermehrt und zugleich unend-
lich viel Schreiberei erspart: viele Tausende von Franken
sind erspart und eine sehr belrächlliche Quelle des Müssig-
gangs und der Immoralität ist dadurch verstopft. Nur dieje-

nigen können den Gewinn in seiner ganzen Bedeutung er-

messen, welche gesehen haben, was die Krälzabllieilungen ih-

rer Zeit waren, jene Hölle, wo so viele Elende zusammen-
gedrängt waren, fast nackt, im Schmutz liegend, mindestens
10 Tage lang eine verdorbene Lnft athmend und eine Tem-
peratur von 25 bis SO' C. aushallend. (Gaz. liebdom. 29. Febr.

1856.)

Eine neue Art vonHydrocele beschreibt Hr. Be-
raud (Gaz. med. de Paris. >'o. 31. 1^56 (; sie besteht darin,

dass ein mit der Hydrocele der Tunica vaginalis testis com-
municirender hühnereigrosser Divertikel in der Dicke der Tu-
nica Dartos liegt. Die Erklärung dieser eigenthümlichen Form
der Hydrocele tunicae vaginalis wird dadurch gegeben, dass

Verf durch Ausspritzen der normalen Tunica vaginalis testis

mit Talg erkannte, dass diese Haut eine 3Ienge kleiner Di-
vertikel, 2—3 3Iillimeter lang, besitze.

Als Taschenbildnng bei Leistenbrüchen be-

schreibt Dr. Härtung ( Aachen» in der Deutschen Klinik

1856 zwei interessante Fälle, welche sich an die seltenen Fälle

der Hernien mit doppeltem Bruchsack anschliessen. Verf er-

klärt die Taschenbildnng in folgender Weise: Durch kräftige

Reposilionsversuche war der Darm, der durch die Bruchpforte

nicht zurück konnte, an der hinteren Wand des Leistenkana-

les angedrängt; diese hatte sich vonider Bauclmand gelöst und
war zwischen Fascia transversalis und Muse, abdom. transver-

sus taschenförmig in die Höhe geschoben worden. Hier findet

also der umgekehrte Gang statt, wie bei den von Arnaud
beschriebenen Brüchen mit doppeltem Bruclisack, wobei ein obe-
rer Tbeil des Bruchsackes durch neues Andringen der Därme
sieb in den unteren einstülpt.

EinKausticum aus Guttapercha mit Zinkchlo-
rür, das Robiquet hergestellt hat, ist von Dr. Boys de
Loury TGaz. des Höp. 1856 88.) wegen der Leichtigkeit, es

beliebig zu formen, als Aetzmiltel bei Geschwüren des Mut-
terhalses in Anwendung gebracht. Es wird aus einer Platte

von Guttapercha und Zinkchlorür ein der zu ätzenden Stelle

entsprechendes Stück ausgeschnitten, etwas erweicht und durch
den Multerspiegel auf das Geschwür gebracht und Charpie

zum Schutz der umgebenden Theile nachgestopft. Das Aetz-

miltel ist schmerzlos. Nach 24 Stunden findet sich ein weis-

ser Aetzschorf. der sich nach einigen Tagen ablöst.
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Die periodischen Erscheinungen in der Pflan-

zenwell.

Ton Dr. ScIi« enden er (Zürich)*).

Im Jahre 1816 sind auf Vi'riinla$siin{; der schnel-

ler. Gesellschaft f. J. gcs. Nalurwissetischarirn vun vielen

Freunden der Natiirrorscliiinf; BcoLaclilunf;en über ubiges

eingesendet, alur >eildcm nirlit fortgesetzt worden. I>er

Verf. beaL»ichligt nun, mit Zusammenstellung des bisher

gewonnenen MaltriHU zu zrigi-n, nie viel schon damit

gewonnen ist, und dadurch diese Beubachlunp;en wieder

etwas in .\ufscliMung zu bringen, bei dem liickenhaflen

Material konnte natürlich von einer vergleichenden Be-

trachtung der Vegetalionsvrrhältnisse in den verschiede-

nen Gegenden der Srlmeiz (schweizer Ilorliebche, .4lpen-

thilcr von versrhiedeiier Ririilung und Hohe ii. s. w.)

TorläuGg nicht die Rede sein; dir Verf. niiisste sich dar-

auf beschränken, einij^e Gesichth|)unkte , in>besohdere die

Verzögerung der Vegelalion mit der Hohe, hervorzuhe-

ben, um wenig.<ileMS für diese letztere, fo gut es ging;,

allgemeine Gesetze abzuleiten. Es ist demnach diese .\b-

bai.dlung als Vorläufer späterer, auf ausgedehntere Be-

obachtungen gi'stiitztrr .Aibeiten anzusehen.

Der Verf. ist bei der Bearbeitung und beim Durch-

gehen der hierauf bezüglichen Literatur zu der l'eber-

xeugung geknniuien, dass zuar die auf diesem Wege zu

erzielenden Uesultale für die physikalische Geographie

(Klimalologir) allerdings von grossem Interesse sein kön-

nen , das« dagegen die wissenschaftliche Botanik
sich vorerst nach einer anderen Methode umsehen muss.

*) itüw'^ Die periodi^clien Krsclieinunfrn der Natur, in«-

betondrrr der l'llaiiienivrlt. .N.icli den roii der Allj. »ehwei-
Itrischen Cr^elUch.ift für die pe.« >alur\vi«.eii<rli*(ien veran-
l*Mlen Bcob.icliliin^en beaib. v. Ür. S. SclMiendrner. 4.

M S. 1 Tat. ZüikIi, in Comaiiss. bei S. Uülir, lHä6.

ehe zur Erforschung der periodischen Erscheinungen eine

sichere Grundlage gelegt werden kann. Wie in neuerer

Zeit die Physiologie der Ernährung durch sorgfältige Ex-

perimente im kleinen mehr gefordert wurde, als durch

unzuverlässige Berechnungen über Kulturcrgebnissc im

Grossen, so dürfte auch hier eine liefere Einsicht in den

Zusammenhang zwischen den Vegetationserscheinungen und

den Veränderungen der Temperatur, der Feuchtigkeit <i. f. w.

eher auf dem W'egc der Eiperimentation im kleinen, aU
durch Beobachtung der Phänomene im Grossen zu erzie-

len sein.

Die Frage narh den periodischen Erscheinungen im

Pflanzenreiche unifasst die ganze vegetative Entuickelung.

Diess war bei der vorliegenden Arbeit noch nicht festiu-

hallcn. Uier sind nur diejenigen Erscheinungen betrach-

tet, welche mit der rotirrnden Bewegung der Erde um
die Sonne, also den Jahreszeiten, in der innigsten Be-

ziehung stillen. Im .Allgemeinen ist diese Wechselbezie-

hung bekannt, aber die wisscnschaflliche Erforscliung der-

selben ist erst in der neuesten Zeit versucht worden. ..Um-

fassendere Arbeiten haben in neuerer Zeit I1S46) (> Me-
trie l für Belgien und Dove*) für Deutschland gelie-

fert. Dem Ersteren haben wir es wohl zu verdanken,

das« die belgische Acadcmie sich die Aufgabe stellte, lur

*) .\bli.iiidlunKcn der Acadrniie zu Berlin. 1844. Dovr
Ciebl in seiner .\bli3ndliing „l'eber den Zusanimenliang der

Wärnir»eiänilerunpen der .Mniosiiliäre mit der Enlnickelunc
der Pn.inien" iiileress.'nte Vetüleulie zuisclien den Vegeli-

liouiicrliJUiii-.ien tel^(llledener Jjlirc und den gleieliieiligeo

Tcmperaliiren decsilben. Kr stiilit siili dabei n.iiiirnllicb auf

Beob.i(liluiii:eii vun 1779 bis liS'JO in K.irt>rulie und weist

nach, «iass. wenn die Teinperilur eines kleineren oder frätst-

rrn Keitrauiues, eines .Monals i B. . über oder unter der

mit t leren Teiiiprialur desselben »lel.t, auck die brlretfa*-

den Vrgetjtioiisrrstlirinun(:rn um eine rntsprrcbcnde Aaialit

von T.igen frütier oder später eioUelen
,

, aU es im Hill et

(escliielit.
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gründlichen Erforschung dieses Gegenstandes möglichst

viele Materialien zu sammeln und zu diesem Behufe sich

auch der Mitwirkung der schweizerischen Naturforscher

zu versichern. Waren nun auch die von Quetelct ent-

worfenen Instructionen, welche zur Erziclung grosserer

Gleichförmigkeit in den Beobachtungen jedem Beobachter

zugestellt werden sollten, für die Schweiz nicht ganz

zweckmässig und durch ihre vielen Forderungen geradezu

abschreckend, so bracliten sie doch den Gedanken in An-

regung, auf diesem Felde, das bisher noch so ziemlich

brach gelegen, wenigstens Etwas zu thun; denn ausser

der trefflichen Schilderung der Pflanzenwelt des Kantons

Glarus vom Prof. Heer und den neueren Untersuchungen

der Gebrüder Schlagin twei t in den österreichischen

Alpen ist in der That in der ganzen Literatur Nichts,

gar Nichts vorhanden, das über die periodischen Erschei-

nungen in der Alpenwelt einige Auskunft böte. Es wur-

den daher vom Prof. Heer zweckmässigere Formulare

ausgearbeitet und im Namen der Naturforschenden Ge-

sellschaft in verschiedene Theilc der Schweiz versendet,

wo sich immer Freunde der Naturwissenschaft der Sache

annehmen wollten. Wirklich sind in der Folge hie und

da die Beobachtungen mit löblichem Eifer aufgenommen

worden; allein bald darauf trat leider eine so bedeutende

Erschlaffung ein, dass dieselben nur an wenigen Orten

mehrere Jahre umfassen, an manchen sogar auf ein ein-

ziges Jahr beschränkt sind. Am meisten ist zu bedauern,

dass sich für höher gelegene Orte der Alpen, die uns

gerade 'die wichtigsten Aufschlüsse hätten geben können,

nur sehr wenige Beobachter finden Hessen.

Es sind im Ganzen Verzeichnisse von 32 verschie-

denen Ortschaften eingegangen, wovon 24 unter 2000',

3 zwischen 2000—3000', 3 zwischen 3800—5000' ge-

gelegen sind und nur eine 5270' erreicht. Dazu kom-

men die Angaben von 17 Stationen im Jura, welche der

für die Wissenschaft zu früh verstorbene Jules Thur-
mann, Verfasser des „Essai de Phytosfatique," der Na-

turforschenden Gesellschaft zur Verfügung stellte. Sie

beziehen sich alle nur auf das Jahr 1849. — Diese

Verzeichnisse, welche Prof. Heer mir zu übergeben die

Güte hatte, sind dieser Abhandlung zu Grunde gelegt.

Eine sorgfältige Vergleichung derselben überzeugte mich

bald, dass eine verhältnissmässig kleine Zahl von Locali-

täten als sichere Vergleichungspunkte dienen können, die-

jenigen nämlich, wo die Beobachtungen sich über wenig-

stens 3— 4 Jahre erstrecken, und so die Bestimmung

des angenäherten Mittelwerthes für den Eintritt einer ge-

wissen Erscheinung möglich machen. Sehr wenig maass-

gebend sind dagegen die Angaben — und es sind deren

nicht wenige — die nur einen einzigen oder zwei solche

Jahrgänge umfassen, die in Beziehung auf den Verlauf

der vegetativen Erscheinungen (wie etwa die Jahre 1846

und 1847) bedeutend von einander abweichen. Ein hier-

aus berechnetes Mittel gibt fast ohne Ausnahme höchst

unbefriedigende Resultate und hat in der Regel nicht ein-

mal das Gewicht einer einzelnen Beobachtung, wenn diese

in ein ziemlich normal verlaufendes Jahr fällt. Dieser

Umstand ist es, auf den ich billige Beurtheiler dieser

Arbeit ganz besonders aufmerksam machen möchte, in-

dem , wie ich hoife , manche Lücke der UnvoUkommen-
heit, die im Hinblick auf die scheinbare Reichhaltigkeit

des Materials auffallen könnte, darin ihre Entschuldigung

findet. Bei der Ucbernahme der Arbeit träumte ich selbst

von symmetrisch verlaufenden Curven , die ich bei der

graphischen Darstellung der wichtigsten periodischen Er-

scheinungen erhallen würde; ich träumte von einem Sy-

stem von Linien , die , eingerahmt auf beiden Seiten von

der Curve der Schneeschmelze und des Einschneiens, durch

ihre Neigungs- und Distanzverhältnisse das zeitliche Ver-

halten der vegetativen Erscheinungen unter sich und zur

absoluten Höhe recht anschaiilich gemacht und in leicht

verständlichem Bilde dargestellt hätten , w ie das vegeta-

tive Leben, unten mit breiter Basis beginnend, nach oben

in immer kleincrem Räume seinen Cyclus vollendet. So

würde auch ohne Zweifel die graphische Darstellung aus-

gefallen sein, hätte man die erwähnten Linien nach Mit-

telwerthen, statt nach einzelnen Beobachtungen, construi-

ren können. Unter den gegebenen Umständen aber muss-

ten sich die geträumten Curven umwandeln in sonderbar

verlaufende Zickzacklinien, die nur in ihrem Totalverlaufe,

nicht aber in den einzelnen Biegungen bestimmten Ge-

setzen zu folgen scheinen. Auf diese Gesetze hinzudeu-

ten, sie hervorzuheben aus dem Labyrinthe scheinbar wi-

dersprechender Thatsachen , — das ist der Hauptzweck,

den ich bei der Ausarbeitung dieser Abhandlung in's

Auge fasste. Habe ich diesen Zweck auch nur annä-

hernd erreicht, habe ich vielleicht Etwas dazu beitragen

können, hie und da in einem etwas gleichgültig gewor-

denen Beobachter frischen Eifer zu wecken, oder für die

gute Sache der Wissenschaft neue Arbeiter zu gewinnen,

so wäre dies immerhin eine Errungenschaft, die mich

nicht wenig freuen würde."

Die Betrachtung der einzelnen Erscheinungen im Früh-

ling, Sommer und Herbst leitet der Verf. zunächst mit

folgenden Betrachtungen ein:

,,Unsere höchsten schweizerischen Gebirge liegen Jahr,

aus Jahr ein unter dem eisigen Mantel ewigen Schnees.

Kein grünender Pflanzenteppich schmückt diese öden Hö-

hen der Eisregion, wo alle Pfeile der Sonne erfolglos

abzuprallen scheinen; kaum dass spärliche Flechten und

Moose, angeklammert an einsame Felsenhäupter, die ihre

kahlen Scheitel emporheben über unabsehbare Firnen, ein

kümmerliches Leben fristen *). — Etwas tiefer unten, in

der Region, die in der Sprache der Wissenschaft die sub-

nivale hcisst, schwindet auf einige Zeit das umhüllende

*) Durch diese allgemein gehaltene Schilderung wird na-

türlich das Vorkommen phanerogamischer Pflanzen in der

Sclineercgion nicht in Abrede gestellt. Ea ist Thatsache,

dass einige Alpenpflanzen, wie Silenc acaulis , Cherleria se-

doides, Ceraslium latifolium L., Androsace glacialis und hel-

vclica, Gcntiana imbricata u. v. a. oft bis über 11,000' hin-

aufsteigen.
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Wiaterklrid . und rin saftif^rs , lirblichrs Grün , durrhwn-

ben vom dunkIrn Blau kltiiirr lirnlianeti. dem frriindli-

clitii Rolli der G'lftsclirr - Aretien und den liellirtn Far-

ben stengellosrr l'eraslirn , ful^'l, i^rpflcpt und (jtzritigl

Ton den irjirmendrn Strahlen der Suninierionne, auf das

«införmipe Weis» dfs Winters. Srhnell Strumen dann

die Lebenssäfte in der kleinen, freundlichen Floriila . die

mit ihrem {rrünen Kascnlej)|iirh sich wie rin weiches Kis-

sen über dir Felsen breitet ; denn die Frucht , die dis

Fortbestehen der Specie» sichert, soll zur Keife pelati^en,

che der tmltende Hauch des bald uicderkehrenden Win-

ters alles Leben Ternirhlel. Oft freilich erhascht ein früh-

zeitijrer Frdsl das zarte Lilien norli vor seinem Ziele;

dann hat die vursichlige >'atiir dir Krhaltun^ der Art in

der Sprosskraft dicker, holziger Wurzeln pesirherl. —
Sleifrrn wir jitil herunter in die Region der Alpenwei-

den, dann, dem Verlaufe der Thäler lolpend, immer lie-

fer und tiefer, bis in den ebneren Theil unseres Vater-

landes, so sehen wir die Zeit des latenten Lebens in be-

<tändi(;er Abnahme, die \ e(;elalionszeit da|;e|:en und mit

ihr den Keichllnim der Flora in stetem Wachsen be;:rif-

fen, bis jene in liefer pelegcnen (lej^eiiden wohl •[ des

Jahres unifasAl. /ii^lcich treten die Tegelativen Erschei-

nungen weil aus einander. Wahrend in den höheren Ke-

gionen der Alpen Schneeschmelze, Bodengrün und Ent-

fallung der Klütlien unmittelbar auf einander folgen, ja

oft sogar einige .\ipenpllanzen die dünner gewordene

Schneedecke diirdibrirlicn , werden in lieferen Gegenden

diese Frülilingsiihanomeuc Wochen, ja Monate lang aus

einander gehalten. Hier niuss niimlich, bei dem ganz

allmaligeu .Steigen der Temperatur, die ungleiche Em-
pGndlichkril der Pflanzen für die Wärme sich äussern

durch frühere oder spätere, langsamere oder schnellere

Enlwickelung, so dass im Eintritt der gleichen Erschei-

nung an Verschiedenen Pllanten eine bestimmte Reihen-

folge wahrgenommen wird. In den Alpen, wo die Schnre-

diiuelze durchsclinilllich bei etwas höherer Temperatur

eintritt und wo ohnehin das Wiedererwachen der Lebens-

thütigkeit schon durch die Endwarme veranlasst wird,

werden jene Uiirerenzen so ziemlich aufgehoben. Diese

Abnahme der Zeilunlerschiede , die wir hier bei der Be-

trachtung des nämlichen riianonieus an verschiedenen

Pflanzen von unten nach oben eintreten sehen, zeigt sich

nicht minder im zeitlichen Verhalten verschiedener F>-

•ckeinungen an der nämlichen Pflanze. Immer schneller

•rfolgt X. b. mit steigender Hohe auf das erste Ausschla-

gen der Bäume die volle Belaubung, schneller über auch

im Herbste auf dir Kntlarbung der Blatter deren Tull-

atandiger Abfall. Nur die Dauer der Fruchlreife folgt.

Weil abhän^'ig Ton einem bestimmten Ouanlum der W arme,

dem umgekehrten Gesetze. Sie nimmt von unten nach

oben zu und kommt in den hohen Regionen kaum noch

Tur dem Einlritl der hrrbslliclun Froste zum Absrhiuss.

kehren uir jetzt noch einmal zurück zur oben er-

wähnten Ejn|iliiiüliilikeit der Pflanze für die Wurme. Wenn
wir im Winter die Baume, in Ltbcreinstinmiung mit der

nmgrbrnden Natur, kahl nnd öde dastehen sehen, dringt
sich uns fast unwillkürlich der Gedanke auf, der gebun-
dene Zustand des Pflanzenlebens »ei weiter Nicht«, ala

die nolhw endige Folpe der uiederen Temperatur. Wer
aber schon Gelegenheit lialte, die nämlichen Bäume in

wärmerem Klima, wo ein ewiger Frühling herrscht, in

ihrer Winlrrruhe zu erblicken, wird hingewiesen auf eine

individuelle Lebenskraft, vermöge welcher die nordischen

Pflanzen, die baumartigen wenigstens, auch in anderen
Himmelsstrichen eine gewisse Unabhängigkeit behaupten.

So sah Prof. Heer auf Madeira unsere Übst- und Wald-
bäume während des Winters iumillen '.ropisrhex Blülhen-
well, entlaubt oder doch mit verdorrten Blattern daste-

hen; nur war die Zeit lutenteu Lebens um einige Wochen
kürzer, als in ihrer mehr nördlichen Heimath. Ein ge-
wisses Minimum der Winlrrruhe ist demnach in unseren
Breiten unabweisbares Bedürfniss der Pflanze. 1»t die*

Bedürfniss befrirdigl , so folgt dirscibc den Einflüssen der

Temperatur. Wären uns die Grenzen dieser letzteren be-

kannt, innerhalb \i eichen eitie gewisse Pflanze zu leben im
Stande ist; wüssten «ir, wo ihre Bildungsthäligkeit ein

Maximum, wo sie ein .Minimum erreicht und in weichem
Verhällniss sie mit der Temperatur steigt und fällt, so

wäre dj;r Grund zu einer acht wissenschaftlichen Erfor-

schung der N'egelationserscheinungen gelegt, und wir könn-
ten diese wohl bald mil mathematischer Schärfe aU eine

Funktion der Wärme darstellen , welche der Pflance zu

Gute kommt *). Bei dem gegenwärtigen Stande dar Wis-
senschaft müssen wir uns jedoch begnigrn, die allgemei-

nen Beziehungen der vegetativen Entwickrlung zur Tem-
peratur der umgebenden Lufl auszumitleln und durch
möglichst viele Beobachtungen die Fehler annähernd aus-

zumerzen, welche einerseits durch l'nkenntniss der oben
angeführten Verhältnisse, andererseits durch Nichtbeach-

tung anderer influenzirender l'mslände, wie z. B. der In-

solation, Bodenwärme, Bodenbeschafl^enheit u. 8. w., noth-
wrndig herbeigeführt werden. Man sieht, es iat hier

noch ein weites Feld zur Beurtheilung offen."

Bezüglich der Darstellung der Frühlingsphänomenr,
der Sommer- und Herbstphänonirne müssrn »ir auf das

Werk selbst verweisen; die .Arl drr Brarbeitung wird

sich aus folgender Schilderung der Frühhngsphänomen«
lur Genüge ergeben.

*> Neben der Wärme sind freilich noch andere Moaienlt
zu erwähnen, wrirlic auf den Vegetationsiiraeess den erhcb-
liclislen EiiiOuss äussern, so die Keuclitiglieit der Lufl, die
direkte Kinwirkuni; des Sonnenlichtes, ja sopar der almo-
spbäriselie Druck u. s. w. Ha indrssrn alle diese EinOAsM
au einem beslimmten Punkte zieuilicü oonstant und oluietilB

von untei geordneter Uedeuluu); sind, so dürfen sie im üf
grusalzr rur Vari.ibeln der Trniper.itur als Conslanle angese-
hen werden, deren absoluter Wrrtti fir einen pepebenen Ort
durch UeuliaclituoK zu bestiniinen wäre. — In den Tropen üt
das Verliällnlss unigekelirt , die Temperatur zri^ kleine, di*
alnlosplläri^elle Feaihtigkrit sehr ^ossr Schwankungen. V«a
dieser lelileren alt Varitbrln hängt dis Gedeihen der Vefe-
lalion ab.

7»
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„Den Verlauf der Frühlingsphänomcne etwas genauer

tu verfolgen, sei nun zunächst unsere Aufgabe. Lassen

•wir sie , um in wenigen Zügen ein treues Bild zu ent-

werfen, in ihrer natürlichen Reihenfolge vor unserem

Auge vorüberziehen. Das Wiesen grün eröffnet die

Reihe; ihm folgen, bald in kleineren, bald in grösseren

Abständen, die Kirschbauniblülhe, die Bclaubuiig der Buche

und die lange dauernde Bim- und Apfclbaumbliilhe. Zwi-

schen diese am meisten in die Augen fallenden Erschei-

nungen, die voraus die Physiognomie des Frühlings be-

dingen, drängen sich aber noch manche andere hinein

und treten im Vorüberziehen, wenn auch weniger elTelit-

Toll, doch ebenso freundlich vor unser Auge; noch an-

dere eilen als willkommene Vorboten selbst dem Wiesen-

grün voraus. Schon im Februar (sogar im Januar schon)

treiben zuweilen frühzeitige Tussilagines ihre gelben Blü-

then empor; im Gebüsche verborgen, schmückt sich der

Seidelbast; die Haselstaude öffnet die dicht anschliessen-

den Kälzchenschuppen, und vom Winde getragen entfliegt

der Blüthenstaub. Bald verbreiten Primeln und duftende

Orte.

iZürich (Q Jahre)

|Frauenfeld (2—3 Jahre)

(Rafz (1846)
Küssnarht (3 Jahre)

SGIarus (45 Jahre)

Meltmenstelten (2 Jahre)

Mitlödi (2— 3 Jahre)

Lohn (3-4 Jahre)

Menzingen (2 Jahre)

Matt (4 Jahre)

Diese Zahlenverhällnisse sind nnn allerdings nicht

der Art, jenes allgemeine Gesetz so ganz leicht erkennen

zu lassen, indem die Mittel von 2 bis 3 Jahren sich vom
wahren mittleren Werth oft bedeutend entfernen können.

Ueberdies ist der Vergleichungspunkt, das Wiesengrün,

80 sehr von der Lage zur Sonne abhängig, dass der Ein-

fluss beträchtlicher Höhendifferenzen gegen jenen mächti-

gen Faktor fast gänzlich zurücktreten kann. So sind

z. B. die grossen Zahlen für Mitlödi aus dem Umstände

erklärbar, dass dieses Dorf an einem sehr sonnigen Ab-
hänge liegt, wo der Schnee frühzeitig schmilzt nnd das

Wiesengrün ebenfalls sehr früh erscheint. In Lohn kommt
zu diesen Vorzügen der Lage noch der JLingcl domini-

render Berge. Normalere Verhältnisse, daher auch die

sichersten Anhaltspunkte, die allein eine Vergieichung zu-

lassen, bieten Zürirh und Fraucnfeld für Höhen unter

1300, Glariis und Meltmenstelten für 1400—1500, Matt

für 2560 Fiiss. In dieser Höhenscala lässt sich denn

auch ein fortwährendes Kleinern'erdcn der Zeilunterschiede

A. Höhe.
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Ich könnte nun auch aus dem Jura ziemlich umfas-

leude An(;aben iiiitlheilrii, allein ali^iseiieii da\un, ilass

«ie allu Lloüü auf im Jalir 18411 bezii^' liabiii, i<iiid die

klimatiticiicn Versclilediiiheiteii der einzelnen Lorulilaien,

die Lald auf freier lter);c8hulie, bald in «clialli^a'n Tlia-

lern von verstliiedener Kiclitnng' peleijen sind, so prüs§,

daas sie oft mehr als eine zienilidi beträrhtliclie Iluheu-

IN

differenz die Vr^etalionserscheinnnpren raodificiren und da-
durch das Erkennen einer beütininitcn Re^'el bedeutend
erschweren. Ks sind daher beiBpielsweise nur die Anga-
ben von 8 Stationen in nachstehende Uebertiicht aafge-
nommen worden; überdiess ist das Grün der Wiesen we-
pen allzu prosser Srliwankiinpen weggelassen und die

Kirschbaunibliithe als Nullpunkt gesetzt.

Orte.
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der nämlichen Pflanze empfangenen Wärmesnmmen für

Zürich und Lenzburg verschieden ausfallen, gleichviel, ob

man bloss die Quadratur der Temperaturcurve zwischen

den der Blüthenbildnng- und Fruchtreife entsprechenden

Ordinalen suche, oder ob man mit Ouetelet die Qua-

drate der Temperaturen in Rechnung bringe. Auf eine

genaue Uebereinstimmung dürfte man freilich auch im gün-

stigsten Falle nicht rechnen, da die mittlere Temperatur

im Schalten für die von der Pflanze absorbirte (je nach

Farbe, Glanz u. s. w. grössere oder kleinere) Wärme-

menge ein höchst unsicheres Maass ist; allein so grosse

Differenzen, wie sie aus dem Vergleich von Lenzburg und

Zürich hervorgehen, können nur von localen Verhältnis-

sen der Beobachtungsstationen herrühren , welche den

Fruchtfeldern wahrscheinlich nicht zukommen. Es existirt

eben gegenwärtig für Thcrniometerbcobachtungeu noch

keine Methode, welche zum Studium der periodischen Er-

scheinungen vollkommen vergleichbare Resultate lieferte.

— Dass die Fruchtreife in höheren Regionen bei gerin-

gerer Wärme eintritt, ver.«teht sich wohl von selbst; es

ist dies eine nothwendige Folge der Temperaturabnahme

mit der Höhe. Ob aber diese geringere Temperatur durch

die längere Dauer der Fruchtreife compensirt werde, ist

eine Frage, die einer sorgfältigen Prüfung bedarf. Die

bisherigen Beobachtungen , auch die spärlichen Angaben

von Bevers sprechen dagegen, — die während der

Fruchtreife empfangene Wärmesumme nimmt mit der Höhe

ab. Mag nun auch der gesteigerte Lichtreiz in höheren

Regionen, verbunden mit anderen modificirenden Einflüs-

sen, das aus unsern Thermometerbeobachtungen abgelei-

tete Verhältniss dieser Abnahme beträchtlich ändern, so

wird doch durch den geringeren Körnorertrag der Cerea-

lien die Richtigkeit der Regel im Allgemeinen bestätigt.

Gerade weil die Cerealien, vielleicht in höherem Grade,
als andere Pflanzen, auch mit geringen Wärmemengen
vorlieb nehmen können, haben sie einen so grossen Ver-
breitungsbezirk."

In dem Anhange ist noch ein Schema zu Beobach-
tungen über die periodischen Erscheinungen in der Natur
gegeben , welches (hier für die Alpenwelt) anderwärts
mit Beziehung auf die Natur des Beobachtungsterrains

aufgestellt werden müsste , um den so vielen Freunden
der Naturbeobachtung nicht bloss Anleitung, sondern gleich

die Sicherheit zu geben, dass ihre isolirten Beobachtun-
gen sicher zu anderen unabhängig, aber nach gleichem

Schema angestellten in einem ergänzenden Verhältniss

stehen icerden. Diess würde manche bereitwillige Bei-

träge veranlassen.

iniscelle.
Zurdirecten Beobaclitung des Blutlaufs hat

R. Wagner die Gcfässe des .Mesenteriums ällierisirlerTliiere

empfohlen, wo namentlich an den langen Kapillargefässen,

die nur eine Reihe Blutkörperchen führen, sich die Geschwin-
digkeit des Blutlaufs unter dem Mikroskop leicht messen
lasse. Man sieht innerhalb der Gefässe immer 1) rothe Blut-
körperchen, 2) farblose granulirte Blulköiperchcn , 3j kleine

Körperchen vom Aussehen der Fettkörnchen. — Bei seinen

Untersuchungen sah der Verf. bei starker venöser Hyperämie
des Darmes, dass sich einzelne Chylusgefässe mit Blutkörper-
chen anfüllten; er betrachtet diess als Folge von Zerreissung
einzelner Kapillargefässe in den Darmzotten, welche dann
ihren Inhalt in den von Kapillaren umgebenen wandungslosen
Centralraum der Zotten ergicssen. Feste Bestandlheile ge-
langten durch die Zollen nicht aus dem Darminhalte in die

Blut- und Chylusgefässe. ( Göltingcr Nachrichten No. 13.

1856.)

Heilkunde.
Ueber die Kumiss-Kur.

Von Hofr. Dr. Spengler (Ems)*).

Die bekannte Thatsache, dass es bei den Kirgisen

und Baschkiren weder Scrofeln, noch Tuberkeln gibt (vergl.

Bln. Ztg. IL 345 und 340), hat mich veranlasst, nach-

zuforschen, woher diese so auffallende Thatsache wohl

komme. Die Antwort fiel meistentheils , wie auch schon

an den angeführten Stellen, dahin aus, dass man glau-

ben müsse, dass das hauptsächliche Nahrungsmittel der

genannten Steppenvölker, der Kumiss, die gegohrno

Stutenmilch , wohl die Ursache sein müsse. — Die Lite-

ratur gab mir überhaupt nur sehr wenig Auskunft über

diesen Gegenstand, und zwar ungefähr Folgendes:

Kumiss ist serum lactis cquinum , ein Getränk , das

') ft^^ lieber die Kumiss-Kur. Mitgetheilt von Hofrath

Dr. L. Spengler zu Bad Ems. Abdr. aus der Balncol.

Ztg. IV. No. 6 u. 7. 8". 16 S. Wetzlar bei Rathgeber, 1856.

bei Dysenterie, Scorbut und Tuberkulose angewendet wird

(Agatz, Aerztl. Taschenb. Würzb. 1856). Es ist ein

Volksmittel , das in der Schwindsucht bei den Kalmücken

gebräuchlich ist, ein geistiges Getränk aus Pferdemilcu.

Obschon die Literatur wenig Ausbeute lieferte, so

erschienen mir die Thatsachen doch sehr wichtig, und

ich benutzte die Gelegenheit, bei den Russen, die in den

letzten Jahren luiter meiner Leitung die Kur zu Ems
gebrauchten, bei Acrzten und Laien, mich nach diesem Ku-

miss zu erkundigen und seiner Bereitungs- und Anwen-

dungsweise nachzuforschen. Ich erfuhr nun, dass man
in die Steppen selbst häufig hinreise, um dort eine förm-

liche Kumisskur zu gebrauchen , und dass auch in St.

Petersburg selbst eine solche Anstalt sei. Auch fand ich

glücklicher Weise Mehrere, die schon wirklich eine Kur

dort in den Steppen gebraucht haben und ihrer Güte

verdanke ich die in den nachfolgenden Zeilen niederge-

legten Mittheilungen, die ich thcils mündlich, theils nach-

träglich schriftlich von ihnen erhielt.
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Dfr Kumi«8, ei» Millel, welches im Veslen Eu-

ropa'« fsüt (gänzlich uiibi-kuiiiit ii>l, kann iiiiht allt'iii al»

bygienisrlii'ü brtrarlih't , soMÜcrii uurli als Hcilniitlcl bi-i

chniiUNclidi Kruntiritli-n , vi'ralletrin Hiisirii iiiiil bei ürr

Aubzt-hruu^, ut'lchi' im Iii-{;inni'ii ii<t, aii^'cuuiidt wirdi'U.

Kumiks iiit iiirliU ziidrrs als in (juhruii^ übcr^c-

i;aat;rne Stuirninilrli, Mi-Iriii- aber auch viel .spiriluose

Theile rnthall. Die Sluloniuilrli kumnil ilircii BrstanJ-

liicilen nacii dir Fraucnniilrli nahe, indem i>ic viel Znk-

ker, \it-ni|; l'asrin und Kuller enthält. Das l'aseiu ist

tahr ucni^', selbst in der ffesäuerten Stutenmilch, zu

bemerken; letztere i.>t fabt ebiiisu fliissi|( «ie N\ asser.

Die Hutter zei^t sich in kleinen, wenifc bemerkbaren

Theilchen und nimmt eine dunkele Farbe aii , u ie maii

vernmliiet, von den |;eräucherteii Wänden der Saba (eine

Art .Schlauch , in uelchem der Kumiss bereitet uird).

Von (jeschmack i,>t der kumiss süsssauer Jnd nioussirt

ziemlich stark, .\usser dem siisssauern Geschmack ist ein

feuchter (ieruch und Geschmack, welcher nur dem Kumiss

ei^en ist, nahr/unehmen ; diese lelzleren Ki^'enschafli'ti

sind tuunhl vor, als nach dem Gebrauch des kumiss zu

bemerken. Die .Meinun>^, dass dieser (ieruch und Ge-

achmack von dem ledernen Schlauch (Saba ) herrühre, isl

unbegründet; denn derselbe (icruch und Geschmack isl

beim kumiss wahrzunehmen, wenn solchur in einem hiil-

aerncu Gefäss bereitet isl , nur mit dem l iitcrschiede,

4aa« derselbe weniger moussirl und weni^'er sauer ist.

Die Baschkiren und kirifisen des Drenburg'scheu Gou-
vernements behaupten, der gute kumiss koune nur in

einem ledernen Schlauch zubereitet werdeu, denn iil

demselben säuerte der kumiss nicht zu schnell (was

durchaus nidhiK ist) und sei viel erfrischender. Die

Zubereilun;; des kumiss isl einfach, erfordert aber viel

Aufmerksamkeil und einen C''" i'^s''» kunslt;rifl". Die Zu-

bereituii); wird folp^endermaHsen veranstaltet:

Frisch gemolkene Stutenmilch « ird in einen leder-

nen, schmalen, ):nl durchräucherten Schlauch (Saba) ge-

goasen. Wenn z. B. der Schlauch 12 Eimer kumiss ent-

halten kann, so »erden diese zu -\ oder
J

mit pewöhn-
lichem Trinkwasser zersetzt, es «erden also die 12 Ei-

mer kunüss mit '.i oder 2 Eimer Wasser verdünnt. Diese

Mischung von .Milch und Wasser, «eiche von der Wärme
iiuert, wird vermillelsl eines Kührstocks durchmischt,

solches geschieht übrigens nur beim .Anfange des Säuerns,

wird nach einiger Zeit (etwa 2 Stunden) eingestellt,

doch bleibt der Kührstock während der ganzen (iährung

beständig in der Mischung. Durch das l'mrühren geht

die Gährurig etwas schneller von Statten und es wird

dadurch zugleich auch viel Luft hineingepumpt, so dass

die (Jahrung uoch vor der gänzlichen (t\\dation Iheil

»eise in spiriluiise Gährung üiiergehl. Man giesst tag

lieh zur ersten Mischung frisch gemolkene .Milch zu. Die
Milch gälirl schnell, besonders wenn der kumiss schon
im Frühjahr, sobald die Stuten ein Füllen geworfen ha-
ben, zubereitet wird. Die Gährung hängt viel vom

Wetter ab und kann im Verlauf von 12 — 24 Stundeo
vollkommen fertig sein.

Dem Anscheine nach hat der knmis« Aehnlichkeit

mit den Molken (von Kuhmilch J, von welchen die

Butter und käse sich abtheilen; doch ist die Wirk-
ung des k u m i s h p a n z V e r s c h i e d e n von der Wirk-
ung der .Molken. Die Molken grlioren zu den blulrei-

nigeiiden. der kumiss zu den nährenden und blulvermeh-

rcnden Mitteln. Obgleich, wie wir aus den unten fol-

genden Bemerkungen des Dr. Ton Chomenkoff er

sehen werden, beim tiebrauch des kumiss keine Ver-

stopfungen entstehen, so treten dennoch beim anfing-
lichen Gebrauch Verstopfungen ein; der Irin verrin-

gert sich im \erliälliiisse des 'Juantums des Getränkes;

der ilarn wird compacter, trüber und bildet einen braun

liehen Bodensatz: — doch nach einiger Zeit lassen diese

Erscheinungen nach und es treten andere ein. — Es ist

aber zu bemerken, dass der kranke selbst bei den Ver-
stopfungen durchaus keine Beschwerden oder Blähungen
im .Magen fühlt , ungeachtet des zuweilen sehr grasaeN

«Juanlum des kumiss, welches er täglich nach Angabe
des Arztes trinken muss.

Wenn man sich einmal an den kumiss gewöhnt hat,

so zieht man gewiss dieses Getränk zur heissen Sommer-
zeil allen übrigen vor. Der kumiss erfrischt, stilH den

Durst, selbst den Appetit, und man fühlt sich nach dem-
selben sehr gestärkt. — Da der kumiss so zu sagen

den Appetit nur beruhigt und durchaus nicht benimmt,
so kann man beim Gebrauch desselben dennoch viel essen,

oder auch sehr wenig, jenarlidem .»ich der Hunger ein

stellt. — Nach einem langen S|iaziergange oder einer

etwas angreifenden Fahrt fühlt man sogleich nach dem
Genuss des kumiss sich leichter und gestärkter. — Bis

man sich an dieses G'etränk noch nicht gewohnt hat, ist

nach dem (lebrauch desselben eine kleine Trunkenheit zn

bemerken , w eiche abir nicht lange anhält und durchaus

keine unangenehmen Folgen hinlerlässt. Der Kumiss,

welcher im Herbst bereitet wird , bringt am leichtesten

eine Trunkenheit hervor, welche aber dennoch nur darin

besteht , dass man sich sehr heiter und aufgelegt fühlt,

im Gesicht errothet und dabei, wenn man sich nieder-

legt , sehr ruhig und fest einschläft. Kopfweh kommt
niemals vor.

Dr. v. Chomenkoff, welcher selbst den Nutzen
des kumiss erprobt hat, indem er von einem langjähri-

gen Lungenleidcn und einer schwachen Verdauungskrafl

befreit wurde, giebt folgende Notizen über die Wirkung
des Kumiss.

1) Der Kumiss ist ein ungekünsteltes diätetisches

Mittel, so zu sagen von der Natur selbst hingewiesen

und daher in vielen Hinsichten \ielen .\rzneiuiillrln vor-

zuziehen.

27 Es ist ein sehr nahrhaftes Getränk, welches <icn

ganzen Organismus stärkt, die Eigrnschaflrn der Sädc



ili 112

verbessert und auch ein harntitibendes Millel genannt

werden kann.

3) Indem es tlicse Eig^enscliaften besitzt , stärlit es

zugleich die Thäligkeit des Darmkanals, eine Eigenschaft,

welche selten bei Arzneimitteln zu finden ist.

4) Von dieser heilsamen Kraft des Kuniiss rühren

die Erscheinungen her, welche wiilirend und nach der Kur

zu bemerken sind.

a) Bei der schwächsten Verdauung bringt der Ku-

miss weder Schmerzen, noch Bliihungen oder Beschwer-

den im Magen hervor. Selbst in den grössten Quantitä-

ten genossen (Ch. trank tiiglich 15— 20, andere 40— 50

Gläser Kuraiss), bewirkt derselbe niemals Verdauungsbe-

schwerden.

b) Er vermehrt den Harn, welcher weisslich, wäs-

serig und ohne Geruch ist.

c) Die Ausdünstung der Haut wird vermehrt; er ist

ein kräftiges Diaphorcticum.

d) Die Ausleerungen sind immer regelmässig, unge-

achtet des grossen Quantums, welches zuweilen der Kranke

bei der Kur braucht.

e) Nach dem Gebrauch des alten Kumiss bei nüch-

ternem Magen ist eine leichte Betäubung (Trunkenheit)

gleichsam wie beim Gebrauch des Porters zu bemerken.

f) Wenn man eine Person, welche an Cachexia in-

nominata oder Scorbut leidet, aus einer Vene zur Ader

lässt, so bemerkt man, dass beim Gebrauch des Kumiss

der Gehalt des Blutes an Fibrin und Cruor vermehrt und

das Serum vermindert und mehr dicht wird.

g) Das Aussehen der Kranken bessert sich merk-

lich: man nimmt sehr zu, die trockene, sogar zusani-

mengeschrunipfle Haut wird weicher, glatter, ein wenig

feucht und bekömmt eine gesunde Farbe. Im Gesicht

nimmt man zu, bekömmt gleichfalls eine gesunde Farbe

und man möchte sagen ein ganz besonders gesundes Aus-

sehen. — Die Baschkiren leben während des Sommers

fast ausschliesslich von Kumiss, welcher ihnen als Essen

und Trinken dient und werden dabei fett und stark. (Ja-

ro Izki, Die Heilkunde der Kirgisen. Med. Unlerhall-

ungsbiblioth. II. 147.)

Alle diese heilsamen Folgen des Kumiss sind beson-

der» bei jungen Personen, welche an Nervenschwäche,

Atrophie oder Cachexia innominafa , an Schwäche, Faul-

heit der Bewegungen, Mattigkeit und Magerkeit des Kör-
pers leiden, wahrzunehmen.

Was die Krankheiten anbelangt, bei welchen der

Kumiss gebraucht werden kann , so wollen wir folgende

insbesondere anführen:

1) Bei allen veralteten organischen Lungenleiden,

gleichfalls bei Lungcnleidcn nervöser Art. — Es ist aber

zu bemerken, dass bei dem organischen Lungenleiden der

Kumiss mehr palliativ wirkt; gegen jeden Grad der Aus-

zehrung, Blutspeien, Katarrh, Engbrüstigkeit kann der

Kumiss mit gutem Erfolg gebraucht werden.

2) Beim Scorbut, bei welchem sich vorzüglich Flek-

ken auf den Füssen, Schmerzen und selbst Wunden zeigen.

3) Bei der Bleichsucht, im Fall, wo die Krankheit

durch mangelhafte Blutbereitung bedingt ist.

4) Bei chronischer Wassersucht.

5) Bei Folgen einer Mercurialkur, wenn diese Fol-

gen in Schwäche oder Dyscrasia merciirialis bestehen.

6) In kleinen Dosen ist der Kumiss mit gutem Er-

folg bei Reconvalescentcn eines Nerven - oder typhösen

Fiebers anzuwenden , besonders in den Fällen, wo die ge-

sunkenen Kräfte gestärkt werden müssen , oder die Haut

zur Thätigkeit gebracht werden muss.

7) Doch besonders entschieden und wohlthälig wirkt

der Kumiss in den Krankheiten, welche von Mangel an

Ernährung herrühren: dazu gehören alle Gattungen von

Atrophie; oder bei Entkräftungen des Körpers, als Alters-

schwäche, nervöse und besonders Spinalirritation, Tabea

senilis , nervosa , dorsualis.

M-iscelle.
Z e r r c i s s u n g der .^I u s k e 1 f a s e r n des M . R e c l u s

abdominis hat Vircliow in metueren Fällen bei Tvpliö-
sen, Scluvindsücliligcu und bei einem Krebsleidendcn beob-
achtet. Er fand, dass die Musliclsubslanz fettarllg degenerirt
oder eigentliünilicli erwciclil war, und dass die Zcrrcissung
walirscheinlich von der Baucliseitc aus entstand; die Kiss-
stelle fülllc sicli mit Blut, welclics koagulirte: nacli B a ni

-

berger, Fricdreicli und Hasse sind gewöbiilicli Uusten-
anfällc die veranlassende Ursablic. (Vcrlidlg. d. ph. med. Ges.
zu Würzb. Yll. 213 )
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Maturkuiidc.

Uebcr die FntWickelung der Vegetation.

Von Hr. Ferd. Colin (BresKiu).

Der Vf. Iial dem (^enaiinlen (•p^^rnf.lande nicht allein

itinr besondere Aiifnierksanikeit gewidmet, sunderii densel-

ben auch zu methodischen l'ntersuchungcn in der Scliles.

Geselllich. f. vaterl. Kultur in Anregung gebracht. Im
XXX. Jahresbericht sagt er darüber:

„l'eber die Aufgaben und den Plan unserer Beob-

acbtungen habe ich nichts zu dem hinzuzufügen, was ich

bereits in den Berichten für die Jaiirc IS.M und 1HÖ2

«rüricrt habe. Wenn ich daiiiuis hervurgchobeii habe,

dass wir uns darauf beschränken, zuverlässige und ver-

gleichbare Data über die Kntuickeiung der charaktcristi-

«chrii Gewächse zum Zu eck der Feststellung mitt-
lerer, normaler 1' fl a n ze n kale nde r für die ein-

zelnen Stationen zu sammeln, dass uir dagegen

Ton allen vergleiciieiideii l'ntersuchungen über das Ver-

hultiiiss der Vegetaliun zu den klimatischen Faktoren vor-

läufig absehen , so glaube ich auf diesem Gesichtspunkte,

als dein einzigen, für ein L'nlernehmen dieser Art prak-

tisch durchführbaren, auch jetzt noch beharren zu müs-

sen. In dem Bericht für i^.>'.* hatte ich erklärt, dass

nameiitllrli in Bezug auf das Verlialliiiss der Wärme zur

Kiiluirkeluiig der I'Hanzen die bisher von Adanson,
Babinel und Uuetelel aufgestellten Theoreme mir

«issenschtftlicli nicht genug begründet erscheinen, um
der Bearbeitung unserer Beobachtungen zu Grunde gelegt

XU «erden. Aus dieser Erklärung hat Ouelelcl Ver-

anlassung genommen, der Akademie der \\'issenscliaften

XU Brüskcl eine Rechtfertigung seiner Anscli.iuiingen vor-

zulegen (l>e I'influencc des teniperatiires sur le developpc-

nient de la Vegetation: Bulletin* de rAcademic de Bel-

gi<|ue, tom. XXII, 1S55. Nr I.l.

U u c t e 1 c t spricht xuerst acinc Auerkennung über

die Bestrebungen unserer Gesellschaft in diesem Gebiete

aus, auf die wir um so mehr stolz sein dürfen, da sie

von einem Manne ausgeht , der als die erste Autorität

für alle riitersiichiingen über die in den veränderlichen

Erscheinungen des Natur- und Volkerlebens verborgenen

Gesetze dasteht. Indem Uuetelet aus unserem Bericht

für 185*2 diejenige Stelle übersetzt, welche die Kritik der

Ada n 8 n - B a b i n et' sehen, sowie seiner eigenen Hy-
pothese enthält, sucht er unsere Einwürfe in Bezug auf

die letztere zurückzuweisen. Ich hatte mich bemüht, dar-

zuthun, dass, nenn dieselbe auch in einem von uuete-
lel selbst aufgeführten Beispiele der Wahrheit sehr nahe

zu kommen scheint, dies doch nur Zufall sein könne, da

sich ganz andere Resultate herausstellten, wenn man sei-

ner Berechnung statt der Celsius'schen etwa die Fahren-

heit'sche Scala zu Grunde legte, wodurch doch in der

Sache selbst nichts geändert würde. Ijuetelet hat diese

Betrachtung niissverständlich aufgefasst; denn er erinnert

daran, dass bei solchen rntersuchungen doch nur die

wirksamen Grade in Betracht kommen können, d. h. die-

jenigen, die sich über den Punkt des. Erwachens
der Pflanze erheben; deswegen müsse man von der

Fahrcnheit'schen Scala von voriilicrein J'i" abziehen, wel-

che unter diesem Punkte liegen, der, wie er in dem hier

betrachteten Beisjiiele voraussetzte, mit dem (iefrierpunkte

zusammenfalle ; nach Siibtraction dieser 3'J (irade würde

die Fahrenheit'sche Scala, wenn sie zur Berechnunf^ tei-

nes Theorems angewendet wird, genau dieselben Resul-

tate geben, wie die von Celsius. Aber es war j« eben

meine Absicht, darauf aufmerksam zu machen, dass i|ue-

telct zwar im Prinzip zugebe, es sei der Punkt det

Erwachens für verschiedene Pflanzen ein verschiedener;

gleichwohl aber sind alle bisher nach der (j ii e t el e t'

-

»chen Theorie angestellten Berechnungen „unlewusst" tod

der Uypotheac autgegangen, das* die wirksame Wime



115 116

für alle Pflanzcu und alle Entwitkeluiiprsshifcn bei 0" be-

ginne ; wenn z. B. Q ii e t e 1 o t die für das Blühen der

Syriiiga, der Clethra und zahlreicher anderer Gewächse

aus der brüsseler Flora erforderliche Wärmemenge durch

Zahlen ausdrücken ttill, so berechnet er die niiltlere Tem-

peratur vom letzten Froste bis zum Eintritt der entspre-

chenden Blüthonzeil, erhebt diese in's Quadrat und mul-

tiplicirt sie mit der Zahl der dazwischen liegenden Tage;

hierbei wird stillschweigend angenonunen, dass für alle

diese Pflanzen die wirksame Wärme bei 0" anfange; nach

derselben Hypothese hat Fritzsch für die wichtigsten

Gewächse der pragcr Flora die erforderliche Wärme-
menge berechnet. Es ist nun aber nicht nur höchst un-

wahrscheinlich, sondern es steht auch mit allen Beob-

achtungen in directem Widerspruch, dass die niederen
Temperaturen über 0" irgend welchen Einiluss auf die

meisten Pflanzen unseres Himmelsstriches ausüben; be-

kanntlich keimen Gelreidesamen nach den Experimenten

von Edward und Co Hin nicht, so lange die Tempe-

ratur nicht über 4

—

l^C. steigt; da jedoch das Hervor-

spriessen der Gräser unter diejenigen Phänomene gehört,

welche am frühesten , beim Beginne des Frühlings , von

Statten gehen, so ist es höchst wahrscheinlich, dass min-

destens eine solche , wenn nicht eine höhere Wärme er-

forderlich sei, damit an den Knospen der meisten Bäume
n. s. w. irgend welche Enlwickelung eintrete; für das

Blühen, Fruchttragen ist olTenbar noch weit höhere Tem-
peratur völlig wirkungslos. Wenn nun Quetelet, wie

ich aus seiner Darstellung entnehme, der Leberzeugung

ist, dass für jede einzelne Pflanze diejenigen Temperatur-

grade über 0"
, die durch specielle Beobachtung als wir-

kungslos für dieselbe festgestellt wurden, von den durch

das Thermometer angezeigten Graden vorher abgezogen

und ausser aller Berechnung gelassen werden müssen, so

kann ich dagegen nicht den geringsten Einwand erheben;

aber auch mir möge dieser hochverehrte Forscher es ver-

zeihen, wenn ich darauf bestehe, dass alsdann die bis-

her von ihm selbst, wie von Andern, unter einer ganz

anderen , sicher irrigen Voraussetzung *) gemachten Be-

rechnungen nicht haltbar sind, und dass, so lange jene

Rcduclionen bei Feststellung der für jede Pflanze erfor-

derlichen Wärmemengen nicht nachgetragen sind, was
bisher noch nicht möglich war, auch das Urlheil über

den wahren NVerth seines Theorems im Vergleich zu dem
von Adanson und Babinct keine sichere Basis hat,

und die scheinbar so glänzenden Bestätigungen durch das

Experiment an Syringa, Clethra u. s. w. vorläufig immer
nur als zufällig angesehen werden können.

Ein interessanter Streit über die Bedeutung der me-
teorologischen Beobachtungen, wie sie gegenwärtig an-

gestellt werden, für die Pflanzenphysiologie und ihre an-

gewandten Zweige, die Acciimatisation, den Ackerbau
und die Pflanzengeographic im Allgemeinen, erhob sich

*) Dass nämlich die wirksame Wärme überall bei 0" be-

im December des vorigen Jahres im Schoosse der pariser

Akademie der Wissenschaften bei Gelegenheit eines Gut-
achtens, welches der französische Kriegsminister über die

Einrichtung meteorologischer Observatorien in Algier ein-

gefordert hatte. Während die von der Akademie ernannte

Cominission durch ihren Berichterstatter Pouillet auf

die möglichst genauesten meteorologischen Beobachtungen

drang, weil solche nur einzig und allein für die Beur-
theilung der Pflanzenentwickelung von Bedeutung seien,

stellten andere Akademiker die Nolhwendigkeit so scrupu-

löser Daten für diesen Zweck in Abrede, und der be-

rühmte Physiker Biot erklärte in einem delaillirten Gut-

achten, dass überhaupt die bisher in den meteorologi-

schen Observatorien angestellten regelmässigen Tempera-
tur-, Barometer- und Hygrometer- Beobachtungen völlig

zweck- und nutzlos seien, und dass die Hoffnungen, die

man auf dieselben von Seiten des Ackerbaues und der

Pflanzenphysiologie gestellt hatte, sich als ganz illusorisch

erwiesen hätten und erweisen müssten.

Die Pflanzen, sagt Biot, haben gewissermaasssn

ein doppeltes Leben, ein unterirdisches durch die Wurzel,

ein oberirdisches durch den Stengel; die meteorologischen

Einflüsse wirken auf beide in ganz verschiedener Weise;

die Wärme kommt der Wurzel viel später, die Regen-

menge in einer ganz anderen Vertheilung zu, als dem
Stengel, welcher directem Sonnenlichte, nächtlieher Aus-

strahlung, dem unmittelbaren Einfluss des Regens u. s. w.

ausgesetzt ist. Unsere Bäume nehmen beständig mit der

Wurzel Flüssigkeiten auf und hauchen solche in Gasform

durch die Blätter wieder aus; aber das Verhältniss, in

dem diese beiden Thätigkciten zu einander stehen, ist ganz

verschieden in verschiedenen Jahreszeiten. Im Anfange

des Sommers wird die Flüssigkeit, welche die Wurzeln

aufsaugen, vollständig entweder in den Zellen des Stam-

mes verarbeitet oder durch die Blätter ausgehaucht, so

dass diese Thätigkciten sich im Gleichgewicht halten und

ein in's Centrum des Baumes reichendes Röhrchen keinen

Saft ausfliesscn lässt. Indem aber im Laufe des Som-
mers sich die assimilirende Thätigkeit des Holzes er-

schöpft und die Exhalation der gealterten Blätter sich

verringert, so tritt das Aufsaugevermögen der Wurzeln

in's Uebergewicht, und die von unten aufsteigenden, den

Stamm immer mehr und mehr überfüllenden Säfte bewir-

ken den sogenannten zweiten, Augusttrieb, und fangen

auch bald an, durch Bohrlöcher auszuüiesscn. Im An-
fang des Winters bringt die Kälte die absorbirenden Kräfte

des Stengels (Blätter, Knospen) völlig zum Stillstand;

da sie aber noch nicht zu den Wurzeln gedrungen, so

fahren diese fort, Flüssigkeit aufzunehmen, die den Stamm
turgesciren macht und bei Verwundungen gewaltsam aus-

strömt. Gleichzeitig mit dieser aufsteigenden tritt zwi-

schen Holz und Rinde eine absteigende Strömung eines

gesättigteren Saftes auf, veranlasst durch die Kälte, de-

ren von oben nach nuten (wegen der nach unten immer

dicker werdenden Rinde) fortschreitende Wirkung die Ge-

fasse allmälig zusammenzieht und ihren Inhalt nach un-
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ten zurücktreibt. Diese DoppeUtrümiing setzt sieb den

ganzen \\'intcr fort; der Tiiigcsfenz des Stammes ist

auch das Zerspriiifren desselben bei starkem Froste zuzu-

ccbreiben. Im rrühlliig erwacht die Thaligk'il der Knos-

pen eher, als die der Wurzehi, daher saugen jene die

in den unleren Tbeilen des Stammes iiufg;eliäufte zucker-

reiche Flüssigkeit müciitig auf. ui>d so wird die aufstei-

gende Strömung des Saftes um diese Zeit wieder über-

wiegend, bis endlich auch die Wurzeln ihre Thiitigkeit

beginnen und bald von ^"euem ein Gleicligewicht zwischen

Aufnahme und Verbrauch der Safte eintritt. — Die auf-

saugende Thäligkeit der Wurzel documentirtc Biot an

finer 3 Fuss über der Krde abgehauenen Birke, die gleich-

wohl am m. Februar bis 17. Jlai täglich etwa i Litre

tuckerreichen Saftes durch ein Rohrclien ausströmen Hess.

Dagegen si.-ht man an den (jletreidehalmen, deren Wur-
zeln und unterer Theil schon völlig verdorrt ist , wenn

die Aehre zu reifen beginnt, dass diese während des Som-

mers allmülig allen Xahrung,-»aft aus dem Stengel aufge-

sogen hat. Alle diese höchst complicirlen \'erhältnisse

<les I'tlanzenlebens werden durch die gewöhnlichen meteo-

rologischen Deobaehtnngen nicht im .Mindesten aufgeklärt,

fio dass sich von diesen für die I'flanzenphysiologie durch-

aus kein Nutzen erwarten lässt. (Comptes rendus de

l'Academie des scienrcs XLF. 31. Dcc. 1855. p. 1177.)

Eine der wichtigsten Arbeiten im fiebietc der l'flan-

zengeographie, sowie aller verwandten, hier in Betracht

konmienden Fragen ist das Werk von Alphons De
Candolle (Gengraphic botanique raisonnec), welches im

vorigen Jahre in zwei Banden erschienen ist. Das erste

Kapitel des ersten Bandes untersucht in gründlichster

Weise das Ycrhältniss , in welchem Licht und Wärme zu

der Entflickclung der Vegetation stehen, und gelangt

cchliesslich zu dem Resultate, dass man die meteorologi-

schen Beobachtungen und Tabellen nach einem ganz neuen

Gesiciitspunktc anordnen müsse, wenn sie für die Pilan-

zenphysiologie von irgend welchem Werthe sein sollen.

Man pflegt die Thermometer für meteorologische Beob-

achtungen etwa 4 Fuss über dem Buden aufzuhängen:

aber nur einige Sträucher befinden sich etwa in dieser

Höbe, die Bäume dagegen in einem weit grösseren und

die Kräuter in weit geringerem Abstände vom Boden; da

aber die Temperatur in der Kegel um so höher ist, je

mehr man vom Boden aufsteigt ^), so erhält man natür-

lich nie durch das Thermometer die Wärme angezeigt,

irelcbe die meisten Pflanzen wirklich empfangen. Ferner

ist die Temperatur des Bodens eine ganz andere; sie steigt

und fällt nach ganz, anderen (besetzen, als die der Lult,

und zwar sind die Temperatur- Extreme um so geringer

lind die Einwirkung der äusseren \\'ärmc um so länger

verzögert, je liefere Erdschichten man untersucht; daher

erhalten Pflanzen mit tiefen Wurzeln ganz andere Wär-
memengen, als solche mit oberfläclilichen ; im Allgemei-
nen ist der Boden im Winter um mehrere Grade wär-
mer, im Sommer um ebenso viel kälter als die Luft.
Doch fällt der Einlluss der Bodentemperatiir auf die Ve-
getation darum weniger in's Gewicht, weil überhaupt bei

Entwickelung der Zweige mehr die Wärme, die sie direkt

durch Strahlung empfangen, als die durch die unterirdi-

sche Wurzel ihnen zugeleitete in Betracht kommt; die

Bäume blühen und schlagen aus, selbst wenn die Erde
noch gefroren ist. Da die Pllauzen direkter Insolation

bei Tage ausgesetzt sind, so empfangen sie im Sonnen-
schein eine um virle Grade (5 — U" im Sommer) höhere
Temperatur, als das im Schalten aufgehängte Thermome-
ter; auch die grössere Wärmeabsorption der grünen Farbe
ist hierbei nicht ausser Acht zu lassen. Doch wird die

durch die direkte Einwirkung der Sonne erzeugte höhere
Temperatur vielleicht vollständig wieder ausgeglichen durch
die stärkere Verdunstung der Blätter im Sonnenschein,
sowie durch die ungehemmte Ausstrahlung bei iVacht,

endlich durch die gegenseitige Beschattung, welche die

meisten Blätter eines und desselben Baumes, iiamentlirk

im Walde , selbst auf einander ausüben , so dass ein ge-
wöhnliches Thermometer in Wirklichkeit wohl im Mittel

die Temperaturverliältnisse eines Baumes ziemlich genau
bezeichnen mag; dies bestätigt auch die ziemlich gleich-

zeitige Entwickelung der Blülhen und Früchte bei beschat-

teten oder unmittelbar der Sonne ausgesetzten Bäumen
oder Zweigen *). Dagegen lässt sich in Gebirgen eine

bedeutend erhöhte miltlt're Temperatur und beschleunigte

Vegetation auf der Südseite im Vergleich zur Nordseite

in der Regel nachweisen; ebenso tritt Blüthc und Frucht-
reife weit eher ein bei Kräutern, die auf ofTenem Felde
stehen, als bei solchen, die man gleichzeitig in einem
stets beschatteten Räume aussäetc. Vor Allem aber hebt

De Candolle mit Recht hervor , was auch wir bei un-
serer Kritik der Q u e t ele t'schen Untersuchungen als

das wichtigste Moment bezeichneten: es beruhe der Haupt-
fehler der bisherigen Bestrebungen, die Phasen der A'e-

getation zu gewissen Wärmeipiantitäten in ein bestimmtes

gesetzliches Verhältniss zu bringen, darin : dass man bei

Berechnung der wirkenden \\'ärmesummen , der Monats-
oder Jahresmittel die Temperaturen unter 0" ebenfalls in

Rechnung gezogen habe, und zwar meist sogar als ne-

gativ, indem man sie von den positiven abzog. In Wirk-
lichkeit sind aber die Temperaturen unter 0" für alle

Pflanzen schlechthin inditlerent und wirkungslos, so dass

sie bei der Berechnung gar nicht in Betracht kommen;
die Entwickelung der Pflanzen befindet sich eben bei 0"

in völligem Stillstand und verharrt darin, gleichgültig.

•) Vergleiche die neueste Tnlersucliung über Einfliiss der
Bodennälie auf die Anzeigen der im Freien aufgeliäiigten

Tliermomclcr von Ucnrici. Poggcndorf's Aniialen Jan.
1856, S. 319.

*) Ich glaube docli , dass hier grosse Differenzen statt-

finden, dass die Knltviclvclung solcher Zweige, die das Son-
nenlielil den ganzen Tag empfangen, um mehrere Tage der
von scliattlgeren Partieen vorausläuft, wag für einen grossen
Einfluss der Insolation spricht.

8*
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wie tief auch das Thermometer darunter fallen möge; ja

für sehr viele Pflanzen, insbesondere für das Blühen und

Fruchtreifen derselben, haben auch gewisse niedere Tem-

peraturen über 0'^ noch keine Einwirkung, so dass für

diese bloss die Temperaturen über einen bestimmten Wär-

megrad berücksichtigt werden müssen. Es darf bei pflan-

zenphysiologisrhen Untersuchungen nur die wirksame
Wärme (chaleur utile De fand.; efficace QuetcKt) zu

Grunde gelegt werden , d. h. diejenigen Mittel , die man

erhält, wenn man je nach den verschiedenen Püanzenar-

ten alle Temperaturen unter Ü", 1", 2» u. s. w. als nicht

vorhanden ansieht und ganz ausser Rechnung lässt. Diese

Wärme wirkt aber ganz verschieden nach der Entwicke-

lungsstufe, in der eine Pflanze steht, also ganz anders

im October als im April, obwohl die mittlere Temperatur

beider Monate meist gleich ist u. s. w. Auch nimmt man

an, dass eine gleichmässige Temperatur der Vegetation

minder günstig sei, als Temperaturvariationen von der-

selben mittleren Höhe, dass z. B. eine zwischen 5 und

15" schwankende Temperatur günstiger sei, als eine gleich-

mässige von 10"; doch kann dies vielleicht darauf beru-

hen , dass die für eine gewisse Pflanzenentwickelung er-

forderliche wirksame Wärme über 10" liegt, also alle

darunter liegenden Temperaturen überhaupt unwirksam

sind. Dass auch eine höhere Wärme in geringerer Zeit

dieselbe Wirkung auf die Pflanzen ausübt, wie eine nie-

derere Temperatur in längerer Zeit, ist gewiss; aber

das Verhältniss, in dem Zeit und Wärme zu einander

stehen, ist noch nicht erforscht; doch erklärt De Can-
dolle in Folge seiner Untersuchungen sich nicht für die

Hypothese von Quetelet, wonach die Wärme wirke

nach Art der lebendigen Kräfte, entsprechend den Qua-

draten der Tagestemperaturen, noch auch nach Art einer

continuirlich beschleunigten Bewegung, wie B abinet an-

nimmt; sondern er erachtet nach dem Vorgange von

Boussingault und Adanson als die einfachste und

zuverlässigste die Annahme, dass Ursache und Wirkung

hier im direkten Verhältniss zu einander stehen, dass also

die auf eine Pflanze bis zu einer bestimmten Entwicke-

lung einwirkende Wärme ausgedrückt werde durch die

Summen der mittleren Tagestemperaturen vom Beginne

der Vegetation bis zum Eintritte jener Epoche.

Der Grundirrthum fast aller bisherigen Versuche, die

zwischen der Temperatur und der Vegetation obwaltenden

Gesetze zu erforschen, beruht jedoch, wie De Candollc
ganz besonders hervorhebt, darin , dass man die Pflanze

für ein Thermometer ansieht, dessen Bewegung der em-

pfangenen Wärme genau und regelmässig entspreche; aber

die Entwickelung der Pflanzen steigt keineswegs in dem-

selben Verhältnisse, wie die Wärme, noch geht sie rück-

wärts, wenn die Quecksilbersäule sinkt. Die Pflanze ist

eher mit einer Dampfmaschine zu vergleichen, die aller-

dings erst dann in Bewegung gesetzt wird, wenn sie eine

bestimmte W'ärme empfangen, deren Thätigkeit im All-

gemeinen auch durch höhere Wärme beschleunigt wird,

aber nicht in direktem Verhältnisse, da hierbei zahllose

andere Bedingungen, namentlich der innere Bau, in Be-

tracht kommen; sinkt die Temperatu^ unter einen be-

stimmten Grad, so ruht die Maschine, aber sie hebt nicht

ihre frühere Arbeit auf; sie beginnt vielmehr dieselbe so-

fort, sobald die Wärme bis zu dem erforderlichen Grade

wieder sich gehoben hat. Wenn man will, mag man die

Einwirkung der Wärme auf die Fortentwickelung der Pflan-

zen mit der Kraft vergleichen, die einen Wagen vorwärts

treibt; ein Kind kann ihn nicht von der Stelle bringen,

Avohl aber ein Pferd ; zwei, drei, vier Pferde bewegen ihn

rascher als eins, aber durchaus nicht doppelt, drei- oder

viermal so schnell; hört die treibende Kraft auf, oder

sinkt sie auch nur unter einen gewissen Punkt, so steht

der Wagen an der Stelle still, wohin er eben gebracht

war; aber er läuft niemals zurück.

Ich erlaube mir in Bezug auf diese Betrachtungen

De Candolle's nur die Bemerkung, dass, wenn auch

für jede Pflanze und jede Entwickelungsstufe derselben

nur die Wärme über einen gewissen Grad als nützlich
betrachtet werden darf, doch die darunter liegenden Tem-
peraturen nur so lange als unnütz und gleichgültig an-

gesehen werden können, als sie nicht unter ein bestimm-

tes Minimum fallen.

Wenn der Wein nicht reift, so lange er nicht eine

Sommerlemperatur über 16" erhält, so ist jede Tempera-

tur unter 16" für ihn völlig gleichgültig und als nicht

vorhanden anzusehen, und wenn sie niemals so hoch sich

erhebt, wie in London, so wird der Wein eben nie Frucht

tragen. Fällt aber die Temperatur bis zu jener Tiefe,

die man Frost nennt, die aber durchaus nicht immer un-

ter 0" zu liegen braucht (bei tropischen Gewächsen) , so

ist sie nicht unnütz, sondern ofl'enbar schädlich, indem sie das

bis dahin von der Pflanze Producirte in der That wieder zer-

stört; ihre Wirkung ist dann allerdings gewissermaassen

negativ, sie verzögert das Blühen u. s. w. eines Baumes,

da dieses erst eintritt, wenn sich neue Knospen wieder

gebildet. Genau genommen, hebt jedoch diese Thatsache

das von De C a n d o 1 1 e ausgesprochene Gesetz nicht auf,

wonach Temperaturen, welche unter die „nützliche Wärme"
fallen, gar nicht zu berücksichtigen sind; denn dieses

bezieht sich nur darauf, dass der in einer Knospe ein-

geleitete Enlwickelungsprocess durch niedere Temperaturen

zum Stillstande kommt, aber nicht zurückgeht; die Zer-

störung der Knospen durch Frostschaden lässt sich mit

den Verheerungen durch Hagel, durch Raupen u. s. w. in

Parallele stellen , die ja auch das Blühen oder Fruchtlra-

gen bedeutend verzögern , wo nicht gänzlich verhindern.

Die Ansicht R(^aumur's, Adanson 's, Bous-
singault's U.A., dass die Summe der mittleren Ta-

gestemperaturen den einfachsten und entsprechendsten Aus-

druck für die wirksame Wärme darstellt, hat, wie in den

pflanzengeographischen Vergleichungen De Candolle's,

so auch in den Untersuchungen des Hrn. Prof. W. Lach-
mann in Braunschweig, eine neue, höchst wichtige Un-
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t«nitü(zuii^ erhallen, «ähreiid «ich die Q u e t el e I
' «rhen

uiiJ Kubi ne t 'tchrii 'flieoriern tri dieser Prüfung; als

kaum haltbar erwieiieii. (\X\I. Jahresbericht der schiea.

faterl. liesellach.)

niscellen.
IVber Jen B>skuii dei A c <• p li a 1 e n , «elilior bi-ilier

tu den llurngeurbrn ceslrllt uurde, li.it I'rof. Srlilos:<-
ger riilersucliuiigeii aiiKeülclll (Aiiiial. d. Clieiii. und I'liwik

Ü8. Btl); er benutzte U^stus der l'iniia iiobili«. Er f.ind die

Kädeii in Kali uiilühliili ; die mit Kali kcliaiidi-llo üyssubsub-
«tanz »itli im SlickjtofTi^elialt >un dem Chitin der Crustacecn

uesenllich ab; sie stellt zuisclien Cliitiii und Coneliiolln In

der Mitte.

Ani.>loid-beKeneration der L>ui|ilidrü«<n i-l

narli Vircliow ein« eigenlliüiiiliclie KiiLirtung, uobei dir

I.\ni|>lidrÜ!>en etHas aiist'liurllni und lit |ierJnii»cli werden; die

Follikel der periplirri>rlifii I(iiidt'iii>ubr,t3nz «erden in «ago-
älinliclie Kürner uni|;euaiidt'lt, diese »ernieliren t^iili üllniäliir,

so daüs die Kindeiihubslaiiz ^clliliiiigrau, blos« dur>lis<.'lieinend

»ird. Die Marksubstanz und die LMiipligefäiise bleiben frei,

die Arteriell «ind entartet, in den Wänden verdiekl, im Lu-
men verengt. Die Degeneration ersclieint als eine Infiltration,

äbniieli der Verkalkung. (Vcrhandl. d. pliys.-iutd. (int. zu

Mürzburg. Vll. i>*M.)

Heilknncle.
l'ebcr Kiaknpsolitng ffonidpr Körper imtilas-

kürpcr dos Menschen.

Von Dr. J äger junior (Wieiij.

l liier den merhaiiibchen Verlelziin^eii des Auy;e.s bind

jene iiirht die Kellenüten, bei welchen fremde Körper die

Fornihiiiile durchdringen und sich im inncrn derbelbcu

dem lUirke des wiibeuufTnelen Anges vüllsliindig eiil ziehen.

I>a es in der pr<i.ssereii Zahl solcher Falle bisher un-

müglich war, das VerMeilen des fremden Kiirjiers im In-

nern des Aujjes nachzuweisen, andererseits aber das rasche

Verschliessen und Verlheilen der üusseren Wunde, die ofl

nur niiissige KnlwicLelun^' , ju selbst der )Ian;,'el Lrank-

liafler Ersclieinuii|^en in den äusserlichen Theilen des

Auges, sowie in seiner Function, nur zu häufig die con-

sccutiren Störungen in den inneren Organen, ja selbst die

ganze Verlelzung übersehen Hessen, so ist es erkliirlicli,

dass unsere Erfahrungen über das \ erw eilen fremder Kör-

per im Innern des Auges, besonders innerhalb des (Glas-

körpers, bisher noch su lückenhaft blieben und 'wir über

die hierdurch im d'laskörper veranlassten Kriiühriiiigsstör-

ungeii kaum irgend welche Andeutungen besilzen.

Seitdem jedoch der Augenspiegel unsern Gesichts-

kreis im Innern des Auges so wesenllicli erweiterte, ward
auch die (i'elegenheit gegeben, in diesem (iebiete unsere

Erfahrungen zu YcrvolUländigen und wichtige Beilrüge,

insbesondere über die entzündlichen Ernährungsstörungen

des Glaskörpers zu sainineln. worüber ich hier nur an-

deutungsweise Einiges milzulheilen beabsichtige. —
Es sind gewöhnlich kleinere Metailstückc und Sjilit-

ler, die ob ihres geringen Inifaiiges und ihrer scharfen

Kanten den gegebenen Widersland in den Formhaiilen

leicht überwinden und somit ohne auffallende Erscheinun-

gen einer Verletzung theils die Srierolica, hüuliger jedoch

die Cornea durchdringen, so dass der Verletzte kaum ihr

Anprallen emptindet und sie oft ohne Ahnung der gefahr-

Tollen Verlelzung, welche sein drgan getroffen. Tage,
Wochen, ja für imiiier mit sich herumträgt.

Hai der fremde Körper die Conjunrliva und Sclero-

lict durchdrunj^en, so ist t« ofl schon nach wenigen Slun

den kaum niö^'lirh, die Eiiilritlsslelle nachzuweisen, wenn

sie nicht zufalliger Weise durch ein zartes Extravasal,

Klaffen der Sclerolicalwuiide oder durch die nachfolgen-

den Enlzündungserscheinungen angedeutet wird.

Leichter ist es, die Verlelzung in der Cornfa aufxu-

fiiiden, wenn sich auch hier die Wundründer häufig so

rasch und innig wieder vereinigen, dass kaum ein Ver-

lust von Kammerwasser eintrilt, oder dessen Ersatz nach

wenigen Minuten schon wieder erfolgt, so können doch,

bei seitlicher Beleuchtung durch den Reflex der Cornea-

oberfläche , ofl noch Tage lang die äussern Wundründer

nachgew lesen werden , insbesondere aber markirl sich der

urs|irüngliche Wiindcanal in der Cornea, wenn er sich

auch für das unbewaffnete Auge bei TageNbeleuchluni;

scheinbar ohne Narbenmasse geschlossen hat . bei vom
Augengrunde reOeclirleni Lichte noch nach Monaten und

Jahren durch eine wirklich bestehende oder nur schein-

bare Trübung in Folge der durch ihn bedingten Ablenk-

ung und Zerstreuung der Lichlstrahlen.

Halle der fremde Körper sofort die Iris durchrissen,

so erblickt man je nach der Lage der verletzten Stelle eine

mehr oder weniger umfangreiche Risswiinde in derselben

vom I'upillenrande aus, oder gewöhnlich eine kleine Lücko

in ihrer Flächenausdehnung, die bei oberflächlicher Be-

achtung nur zu leicht für einen Pigmenifleck gehalten, bei

der Heleuchlung jedoch mit dem Augenspiegel durch da>

Hiiidurchleiicliten des .\ugeiigrundes oder das Sichtbar-

werden der dahinlerliegenden Trübungen, mit Sicherheil

als solche nachgewiesen wird.

Halle nun der fremde Körper mit oder ohne Ver-

lelzung der Iris seinen Weg sich bis in die Linse, oder

durch selbe hindurch gebahnt , so gelingt es auch hier

wiederholt, entweder denselben innerhalb der Linse auf-

zufinden oder seine Bahn in und durch das Linsen-^ysleni

zu verfolgen, indem nach solchen Verletzungen nicht immer

eine sich rasch entwickelnde, oder überhaupt an Imfang

zunehmende und über die ganze Linse sich verbreitende

locale Trübung eintritl.

Im Allgemeinen scheinen kleine , das Linsrnsvkirm

rasch durchdringende Körper die vordere Kap^d weniger.
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die hilllere jedoch ausgiebiger zu zersplilleni. Hierdurch

wird iiichl nur die Veranlassung zu einer in der vorderen

Corticalscliichl minder umfangreichen Trübung als in der

liinteren, sondern auch zu einer häufigeren und vollstän-

digeren Verlüllmng der vorderen Kapselwunde gegeben,

wovon aber auch die Richtung von aussen nach innen, in

welcher der Ktirper eindringt , einen wesentlichen Factor

bildet.

Kurze Zeil nach der Verletzung stellen sich dem Um-

lange der Kapschvunden und der Zertrümmerung der Lin-

senschichten entsprechende oberflächliche Trübungen der

t'orlicalmassen und häufig eine nur unbedeutende des

übrigen . die lieferen Linsenschichten durchdringenden

Wundcanals ein, die gewöhnlich nur dann an Umfang zu-

nehmen, wenn eine dauernde EiuAvirlaing der wässerigen

Feuchtigkeit, des Glaskörpers oder des fremden Körpers

selbst auf die Linse gegeben ist; hatte sich aber die vor-

dere Kapselwunde vollständig vcrlöthct, so verbreitet sich

die calaractöse Trübung bei, oft erst nach Monaten oder

selbst Jahren, nachweisbaren Fortschritten allein von der

hinteren Kapselwunde aus; war dagegen eine Verwachs-

ung der vorderen wie hinteren Kapsehninde erfolgt, so

bleibt in nicht seltenen Fällen die calaractöse Trübung

auf die ursprünglich zertrümmerten und ihnen zunächst

gelagerten Linsentheile beschränkt, die physiologische Er-

nährung der Linse im Ganzen erhält sich, ja man be-

merkt sofort nach Wochen und Monaten eine allmälige

Verminderung der ursprünglichen Trübung und einen Er-

satz mit durchsichtiger Masse , bis auf ein dem Umfange

der Kapselnarbe entsprechendes Minimum, gleichwie auch

bei anderen Kapseltrübungen (z. B. Cataracta centralis)

sich häufig nur die unmittelbar dahinter gelagerte Corti-

calmasse getrübt zeigt.

Nicht immer jedoch verletzt der durch Cornea und

Iris In den Glaskörper eindringende fremde Korper auch

das Linsensystejn, indem die Richtung des äusseren Wund-

canales, die Lage der Iriswunde, so wie der Mangel einer

Verletzung der übrigen Organe, den Weg durch den Pe-

tit'schen Canal , welchen er genommen, andeuten.

Ist nun endlich in der einen oder andern Richtung

der fremde Körper bis in den Glaskörper gelangt und

hiebci die Kraft seiner Bewegung erschöpft, so senkt er

sich ziemlich rasch nach abwärts und wird, auf der Glas-

haul aufliegend, am häufigsten in der Ae(|iiatorialgegcnd

des Auges angelroflen. Beleuchtet mau bei Abwärtsstell-

ung des verletzten Auges dasselbe mit einem einfachen

Concavspiegel von oben, so dass die Lichtstrahlen unter

einem sehr spitzen Winkel zur Irisebenc durch die Pu-

pille eindringen, so erblickt man häufig ohne irgend ein

Gorrectionsglas, ja selbst neben dem Spiegel in das Auge

sehend , den zu den gegebenen Wunden scheinbar un-

verhällnissinässig umfangreichen fremden Körper mit leich-

ter Mühe.

In der ersten Zeit erscheint der fremde Körper \n

dem durchsichtigen Glaskörper auf dem gelbrothen Augcn-

gninde aufliegend, vollkommen deutUch, scharf begrenzt

und in entsprechender Farbe, nach Verlauf jedoch von

mehreren Tagen tritt unter gleichzeitiger Entwickelung lo-

caler Retina- und Chorioideal - Entzündung eijic leicht

grauliche Trübung des Glaskörpers in der nächsten t^m-

gebung des fremden Körpers ein (und zwar — scheinbar

— von der Peripherie des Glaskörpers gegen sein Cen-

trum vorschreiteud, so wie bei physiologischem Verhalten

seiner übrigen und auch zunächst den Processus ciliares

und dem Pelit'schen Canalc gelagerten Parlieen), welche

allmälig an Dichtigkeit zunehmend, zuerst den fremden

Körper in Form eines stark glänzenden, gelbweissen,

breiten Saumes umgibt, wodurch dessen Contouren un-

deutlich werden , derselbe jedoch in seiner Oberfläche

durch seine meistens dunkele Färbung um so auffallender

hervortritt. Nach und "nach gewinnt diese Glaskörper-

trübung an Umfang und von der Peripherie auf die in-

nere Oberfläche des fremden Körpers übergreifend, hüllt

sie denselben vollständig ein und entzieht ihn dem Blicke

gänzlich.

Bleibt der Entzündnngsprocess local beschränkt, so

bemerkt man wiederholt schon nach 1 bis 2 Wochen,

unter Verminderung der Entzündungserscheinungen in der

Retina und Chorioidea, eine allmälige Abnahme im Um-
fange des den fremden Körper cinschliessenden Exsu-

dates und unter Aufhellung des getrübten Glaskörpers

bildet sich endlich eine derbe , den fremden Körper enge

umschliesscnde Membran, so dass man anstatt des dunk-

len fremden Körpers nun im Augcngrnnde die ihn um-
gebende und im Allgemeinen seine Form in grösseren

Dimensionen ausprägende , stark lichtreflcctirende weiss-

gelbe Kapsel in scharfer Begrenzung wahrnimmt.

In solchen Fällen treten auch während der Einkap-

selungsperiodc weder in den äusserlich sichtbaren, noch

in den übrigen Gebilden des Auges aufl'allende Krank-

heitserscheinungen auf; ein zeitweise sich einstellendes

Gefühl geringen Unbehagens im Auge, leichte Umnebel-

ung des Gesichtes und Beschränkung der Accommodalion

sind oft die einzigen , wiederholt auch vom Kranken nicht

gewürdigten Symptome eines Processes, welchen der Arzt

nur durch die innere Untersuchung des Auges zu erken-

nen vermag.

Sollten aber auch, der In- und Extensität der all-

gemeinen A'erletzung wie des localen Processes entspre-

chend, anderweitige Störinigen in der Ernährung und

Funktion des Auges eintreten, so verschwinden selbe doch

jiicht selten nach vollendeter Einkapselung mehr oder

weniger vollkonmien und es kann auch sonach die Form
und Funktion des Auges dauernd erhallen bleiben.

Solche Verletzungen des Auges endigen jedoch nicht

immer so günstig, indem die Anfangs local beschränkte

Chorio-rctinitis immer mehr und mehr sich verbreitend

alsbald zu jener In- und Extensität gelangt, durch wel-

che nicht nur die Funktion, sondern meistens auch die

Form des Auges zu Grund» geht . und wobei unter Zu-
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nähme dfr Trüliuii^ und Schmrlzunpr drr mit Eaaiidat in-

fillrirlcii (;iii>kur|irr|partifrn »irli liii Aliacrss bildet und

der IrfMidf Korjur ausprslnssrn, odrr uiilcr den \it-Uci-

tifjHlrn \'(Tl)ililuii;;rti in dm übrisrfii (^t-bildrn rndlirh

dennnrh ein;;t-kap,'irll nird und sonarh bri zufälli': ht-

»Irbeiidcr Uurchf.'ünpi^'^kril drr Pupille für Li^lll^lralllrn

nucli in dem funkliunsunnihi}:cu und ii(rM|iIii<rlirn Itullius

H alirprnoninii-n urrdrn kann.

Bri der {.Toitiirn , iilrlii nachsrndcii Zahl drr Vrr-

Irtzun^rrn dra Anu«*» durch inrlir oder wonifrr tief rin

driiiLiendr frrindr Kurprr, zu wrldin- die alberni' Spii'

lerei des /rrKrhliifrenjt Von /iindhülrhen inillrlst eines

Haninirrii udrr Sleinr* und insbrMindere das .Mrisselii vun

(fuiji>rii>rn und Sliilil den irroFslen Anlheil lirfern, halle

ich, abgesehen jener Falle, wo das \ erweilrn des frem-

den kurprrs im (ilaskurper und dir Kinkapselun^' nur auf

indircrte Weise oder rrsl nach ab<.'elaufeneni l'roressr

nacli;.'rwiesen werden koiinle. bisher srrlisnial die (iele-

};cnh<'il , den Vüri:an|; der Kinkapsrlun^^ innerhalb des

(ilaskorprrs zu vrrfol^rn.

In drill ersten Falle war ein (iussstahlsplilter im

Brrrirhe des oberen und äiisserrn Tliriirs der Pupille

dr« rrrhlrn Aufffs durch dir Hornhaut und das I.iiiM'ii-

ivstrin in brinahr paralleler Kirhtiiiiir iiiil drr Srhaxe in

den Cla^kurper riii^rdrunuen und haltr sich am Aei|ua-

tor de« .\uffe« zu Buden peseiikl. Hei der l ntersuchuntj

am drillen Tairr iiarli der Verlrlzuii},' erschien die Trfib-

unji der vereinipleu Conirauunde . so wie drr l'orlical-

achifhlr im Bereiche der »orderen Kapsel« uiide nur von

(geringer Ausdehnuii'.', dir drr C'orliralschirht an der hin-

trrrn kapsrlwundr abrr von frrossrrrm Durchmesner. Uer

NVundcanal durch dir mittleren Schichten der Liiue war

nur durch äusserst zarte Trübungen niijiedeutet.

l>ie sich entwickelnde F.niziindun:; blieb loral be-

schränkt und rief an den äusseren (i'ebilden des Au^rs

keine sichtbaren Kraiiklieilsersrlieliiun>:eii hervor, auch

klajjte l'atienl bloss über leichte l niiiebelun^ »eines (',{•-

üichtrii. >\'älirrnd drr Kinkapseluii;; dieses Stahlsplitters

vermehrte sich die iiinlrrr Corticailrübunp: allmäli^, nach

vollendetem i'rocesse jedoch zei|.'le sie keine Zunahine

mehr, die vordrre l'orlicallriibuni; nahm beträchtlich au

linfaiii; ab, die Triibuiiu' der initiieren Linsenschicliten

versehuand gänzlich und das Au;re blieb seiner Form und

Funklion nach rrh.ilten. so dass Palient es nun schon

«eil drei Jahren beinahe mit demselben Krfoljre benutzt

wie früher. — -

Bri dem zweiten Falle war ein Eisrnsplilter im lin-

ken Au|re, rbenfalls parallel der A\r, nach innen und oben

durch Hornhaut, Iris und l.inse in den (Glaskörper eijige-

druntren.

l'alieiit , in der Jleinunp , die zarte Versrhleierunp

in seinem Sihfeldr und einzelne vortiber);eheiide freind-

artif^e (H'fiihle im Au|:e seien diitch den noch in der

rornea hafi enden fremden Korper veranlasst, «teilte kich

er»l acht Tage nach drr Verletzung vor.

Die Hornhaut wunde war kaum nnrh zu erkmiien.

die Iriswnndr stellte ^irh bri Taj;rsbelrurhtnn<r als klri-

nrr, rtwas über 1 >lui. (.'rossrr, drriecki;:fr . schwarzer

FIrck dar, konnte aber bei drr l ntersuchuii^' mit dem

AufTelispieirrl . ähnlich der normalen Pupille . rrlnirhtel

werden ; dir vordrre Kapsriwunde eraehirn '^'rsrhloiiten,

und die anliep^riidc Corlicallrübunp' von änsterst perinper

Autdelinuni;; drr ^^'undranal durch die Linse vrar nur

durch sehr zarte Aiidrutun-^'rn zu vrrfolpen, die hintere

Cortirallrübun},' dapejjpn zeigte rinrn brinahe dreifachen

l>urrhine>spr drr Iriswunde.

|)ie Ktnkapsrlung dieses im Ae<|iialor des .\uges a«f

der (ilashaiit aiiflir;;riiden fremden Körpers wurde unter

wiederholt sich slrifrrrndrn, abrr stris loral beschrünktrn

Enlzniidunp'srrsclirinunp'rn . die nur in ihrem llöhepnnkle

mit leichten llrizunpsrrscheiiningen in den übrigen Gebil-

den des Au'^'rs pejiaarl waren, nach diei Monaten ohne

sichtbaren Fortschritt der Linsentrübung und ohne writeren

\achtheil für Form und Funktion des Auges vnllrndet.

Patient L'clit dermalen seil 1 .fahre ungObtörl »einer

gcwoiinten Beschäftigung nach, luid nur in der letzten

Zeit scheint die hintere Curliraltrübung an Tiufang lu

gewinnen, und die Funklion des .Vugcs sich rnisprechend

zu mindern. —
Die drille Eiukapselung wurde bei einem Schlosser

beobachtet . bei w elcheiu ein Eisensplitter in der Ebene

des horizontalen Jleridians des linken Aiigrs die Horn-

haut nach aussen, den Pupillarrand der Iris und die Linse

durchgeschlagen halle.

Die Wunde der Iris war gefetzt und die zwei freien

Enden des Pupillarrumles ragten durch die vordere Kap-

selwunde in die Curlicalmasse der Linse hinein, so dass

durch die Vereinigung der Kapselwunde die Iris in dieser

eigrnlhümlichrn Weise an das Linsensvstem angeheftet

erschien. Die Enlzündungserscheinungeii in den äusser-

lich sichtbaren Thiilen des Auges waren nicht erheblich,

die Linsentriibung jedoch verbreitete sich nach und nach

allseilig, verschwand abrr nach drei Monaten grössten-

theils, wornach durch die für Lichtstrahlen nieder durch-

gängige Pupille der eingekapselte fremde Körper im Au-

gengrunde wahrgenommen werdrn konnte und Palient

gleich einem Staaroperirten sein i;e>icht wieder erhielt.

Eine Verletzung durch ein /ündhülchen erfolgte Lei

einem Tischlergesellen, indem srlbrs in einer Entfernung

von zehn Schritten explndirte und ein kleines Stück drr

Metallhülse im äusseren >\ inkel des linken Aupes. .'> Mm.

vom C'ornearande entfernt , durch die Scirrotica bis in

den tilaskörper eindrang und sich in demselben nahezu

in der Mille des Auges zu Boden senkte.

In Folge ungeeigneten Verhaltens entwickelte sich

im Bereiche der Munde eine ausgebreitete Sclrrolifo-

riiorioidilis. welche durch eine bedrutrndr Evsudation die

Rrtina in ihrrm äusseren Seginenle von der Chorioidra

Llöslc und dadurch vollkommene Funklionsunfahipkrit de*

Auges lirrvorrirf, jedoch keinen störenden Einflus* auf
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die Einkapselung des fremden Körpers zu nehmen schien,

die auch in kurzer Zeit vollendet wurde. Bei der sofort

den Verhältnissen entsprechend eingeleiteten Behandlung

Termiuderten sich die Entzündungserscheinungen nach und

nach und verschwanden endlich im vierten Monate gänz-

lich, wobei das Auge seiner Form nach erhalten blieb.—
Eine ähnliche Verletzung stellte sich bei einem Kna-

ben von fünf Jahren durch das Explodiren eines Zünd-

hütchens ein. Dieselbe wurde in den ersten Tagen we-

der von dem kleinen Patienten , noch von seiner Umgebung

weiter beachtet, doch schon nach acht Tagen machten

die Erscheiimngen einer verbreiteten Chorio-retinitis ärzt-

liche Hülfe nolhwendig.

Ein kleines Fragment des Kupferblättchens war in

der Ebene des horizontalen Meridians des linken Auges

durch den äusseren Theil der Cornea, Iris und den Pe-

tit'schen Canal in den Glaskörper eingedrungen und lag

nach abwärts auf der Glashaut auf.

Durch die sofort eingeleitete Behandlung gelang es

zwar, die auffallendsten Entzündungssymptome zu mildern,

auch die Einkapselung des Metallstückchens Avurdc binnen

kurzer Zeit vollendet, doch trat bei dem Fortbcstande der

durch den Einfluss neuer Schädlichkeiten wiederholt exa-

cerbirenden Chorioiditis endlich nach Monaten Atrophia

bulbi ein. —
Der letzte, bis jetzt beobachtete Fall ward durch ei-

nen Stahlsplittcr veranlasst, welcher beim Meissein in der

Ebene des horizontalen Meridians des linken Auges eben-

falls durch den äusseren Theil der Cornea, die Iris und

den Petit'schen Canal in den Glaskörper eingeschlagen

Latte.

Ohne Ahnung der Grösse der Verletzung stellte sich

Patient zehn Tage darauf, wegen leichter Uimiebelung

beim Sehen, uns vor.

An den äusserlich sichtbaren Theilen des Auges

war, abgesehen einer sehr geringen Andeutung der ehe-

maligen Corneawunde und des über 1 Mm. grossen Iris-

loches, keine Krankheitserscheinung ersichtlich, durch

die durchsichtigen Medien hindurch konnte man jedoch im

Aequator des Auges nach ab- und auswärts den frem-

den Körper schon grösstentkeils vom Exsudate einge-

Hchlossen walirnehmen.

Unter dem Fortbestände einer local beschränkten

Chorio-retinitis vollendete sich die Einkapselung in den

folgenden Wochen, und der zunächst dem fremden Kör-

per gelagerte getrübte Glaskörper hellte sich nach und
nach vollständig auf. Demungeachlct nahm das Sehver-

mögen allmälich und constant ab , und 5 Wochen nach

der Verletzung konnte man sich zuerst von einer begin-

nenden Ablösung der Netzhaut in der Umgebung des ein-

gekapselten fremden Körpers überzeugen. Dieselbe nahm
in der folgenden Zeit an Ausdehnung zu und erstreckte

sich zuletzt bis über den dritten Theil der unteren und
äusseren Partie der Retina; zugleich koimte man aber

auch bemerken, dass der eingekapselte fremde Körper aus

seiner ursprünglichen Lage verrückt werde imd sich auf-

wärts gegen das Cenlrum des Auges erhebe.

Diese Verrückimg dauerte auch in den folgenden

Wochen ohne erhebliche Vermehrung der localen Ent-

zündungserscheinimgen und bei nur geringen, periodisch

auftretenden Reizungserschemungen in den äusserlich

sichtbaren Theilen des Auges stetig fort und wurde durch

eine Neubildung veranlasst, welche von der Chorioidea imd

zwar von der Stelle, wo der fremde Körper auflag, aus-

gehend , die Retina und Glashaut kegelförmig in die Mitte

des Glaskörpers hineingedrängt, so dass der eingekap-

selte fremde Körper auf der Spitze dieser Erhebung ruhte.

Zu Ende des dritten Monates nach der A'erletzung

hatte sich der fremde Körper bis zur Sehaxe, und daher

gerade in den Mittelpunkt des Auges erhoben, wobei er

jedoch, in Rücksicht seiner Flächenausdehnung, aus sei-

ner ursprünglichen horizontalen Stellung in eine ver-

ticale übergegangen war, in welcher er nun unverändert

verharrt.

Die Entzündungserscheinungen sind dermalen ver-

schwunden , der Bulbus ist seiner Form nach erhalten,

die Linse und die übrigen Medien erscheinen durchsich-

tig, und Patient vermag noch in seitlicher Richtung

grössere Objecte , wie die Finger einer Hand u. s. w., zu

unterscheiden. (Oestr. Ztschr. für prakt. Heilkunde III.

No. 2.)

Miscelle.
Gegen in t erm i ttirend en Gesicli t sschm c rz

empfiehlt Aran (Bullet, de Thcrap. 31. Oct. 18.56) grosse

Dosen von Exlractum Aconili alkoliollcum ; in einem Falle am
1. Tage zu IV3 Gran, am 2. Tage zu S'/b Grau, am 3. und
4. Tage 6% Gran, am 5.— 8. Tage 10 Gran, wonach der
Kranke vollständig geheilt war.
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Die Musclielschalcn.

Von Prof. J. Schlossbcrger (Tübingen).

Die Forschuiiprrn der Mikroskopiker, obenan die Ton

Carpenter und Bo w e rb .1 ii k, haben erwiesen, dass

die Schulen der Acephalen mei>l aus niiiideslens zweierlei

im feineren Bau ver!>cliiedenen Schirlilcn bestehen ; die

chemisciien .Analysen aber hatten bisher diesen von der

Histologie {regebeneii Wink nicht beachtet. Die Ausar-

bcilun); des betreffenden .\bsclinillcs meiner vergleichen-

den Thicrrheinie veranlasste mich desshalb zu einer expe-

rimentellen Prüfung der Frage, ob und in wie weit

der Verschiedenheit in der Textur auch Mi-

ke b u 11 g s a b v e i c h u n g c u zur Seite g c li c n.

Ueinr in dieser Richtung angestellten Versuche be-

fcbräiikcn sich bis jetzt auf die gemeine Auster. Unter

den I'funden von Schalen, die mir zur Verfügung stan-

den, liessen sich einzelne Exemplare, namentlich der fla-

chen Deckelschalen, auslesen, in vi'elchen nicht allein mit

dem unbewaffneten Auge dreierlei Bestundtheile unter-

schieden , sondern auch auf einfach mechanische Weise so

Yon einander getrennt werden konnten, wie es eine ge-

naue Analyse jeder einzelnen (anatomischen) Substanz er-

heiacht. Ks versteht sich von selbst, dass die Schalen

zuvor sorgfältig gewaschen und gebürstet w urden . denn

bei keinen anderen Muscheln ist wohl die Reinigung so

unerliisslich, als eben bei der Auster (wegen des schup-

pigblatt erigen Schalenbuues).

Die dreierlei anatomischen Bestandlheile, die,

wie mir scheint, bei der Auster auch von den Histologen

noch nicht mit der gehörigen Schärfe unterschieden wur-

den, find die folgenden:

A. Dir innerste, glänzende, glatte, halbdurch-

sfheinende weisse Lage: Pcrlmnttrrschi cht, snb-

nacreous substance von Carpenter*).
B. Die durch ihre braune Farbe ausgezeichneten

harten Schuppen, welche an den Deckelschalen als

Randbesetzung der vielen übereinander geschichteten

Schalenblätter bemerkbar sind und dachziegelfiirmig über

einander hervorragen: Carpenter'» prismatic cellular

substance.

C, Eine kreidevreiase, glanzlose, undurch-
sichtige und zerreibliche Masse, da und dort zwi-

schen den Schalenlamellen eingelagert; ich nenne sie die

kreideartige Schicht. Ihre Menge war in den

verschiedenen Austern sehr abwechselnd; in einzelnen

Bchimmerte eine beträchtliche blasse davon unter der Pcrl-

mutterschicht, in der .Nähe des Muskeleindrucks der letz-

teren, durch; in anderen war sie sparsamer, wurde aber

immer vorgefunden, nachdem einmal die Aufmerksamkeit

auf sie gerichtet war. Sic ist wohl die Substanz, wel-

che mehrere Naturforscher für eine .Ablagerung von bei-

nahe reinem kohlensauren Kalk gehalten haben; wir wer-

den bald sehen, wie irrig diese Auffassung ist.

All(f drei Substanzen hinterliessen beim Behandeln

mit verdünnter Salzsäure ein organisches Skelel . das bei

A und C structurlos oder undeutlich gestreift, bei B eher

zellig genannt werden konnte; bei B war dasselbe stark

gefärbt, bei A und l' farblos. Das l'igmrnt bei B ge-

hört entschieden der häutigen Grundlage an. war aber

nicht in Körnerform darin abgelagert, sondern ganz gleich-

förmig verbreitet.

1. Die Mineralstoffe der Auttcrnschale und
Quantitäten ihres organischen Skelet«.

Bei jeder der isolirten Schalensubstanzen (A, B, C)

*) Cyclopaed. of anatomv Vol. IV, irticle »lirll.

9
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wurde nach der Trocknung bei 120" bestimmt: a. die

Kohlensäure im F r e s e n i u s - W i 11 ' sehen Apparat ; b. die

Menge des weissgebrannten fixen Rückstandes nach dem

Glühen (unter schliesslichem Zusatz von etwas kohlen-

saurem Ammoniak). Die Kohlensäure wurde allein an

Kalk gebunden berechnet, nachdem mehrfache specielle

Bestimmungen der Magnesia ergeben hatten, dass di'ren

Menge in diesen Schalen kaum 0,3 bis 0,5 pC. betrug;

sie konnte also vernachlässigt werden.

Das Verhältniss der Mischungstheile derselben
Schalenschicht war bei verschiedenen Austern nicht genau

dasselbe, doch stellte sich die Breite der Schwankungen

als keine beträchtliche heraus. Am grüssten waren die

letzteren noch bei der Perlmutterschicht, in welcher die

Mengen des kohlensauren Kalks zwischen 94 und 98 pC.

bei verschiedenen Exemplaren wechselten.

A. Perlmutterschicht:

41,7 pC. C02 entsprechend 94,7 pC. CO-CaO; 2,2 pC.

organische Materien (aus dem Glühverlust berechnet);

3,1 pC. andere Salze (und Verlust), durch Subtraction

gefunden.

43,25 pC. CO^ entsprechend 98,2 pC. CO^CaO; 0,8 pC.

organische Materie; 0,8 pC. andere Salze.

B. Braune Schuppensubstanz:

39,2 pC. C02 entsprechend 89,09 pC. CO^CaO; 6,27 pC.

organische Materie; 4,64 pC. andere Salze.

C. Kreidige Zwischensubstanz:

39,0 pC. CO^ entsprechend 88,59 pC. CO-CaO; 4,70 pC.

organische Materie; 6,71 pC. andere Salze.

Vorstehende Zahlen lassen keinen Zweifel darüber,

dass den Structurverschiedenheiten wenigstens in der Au-

sterschale auch Differenzen in der Mischung entsprechen;

wir werden bei der Betrachtung des organischen Skelets

sehen, dass diescUien nicht allein quantitativer Art sind.

Die Perlmutterschicht ist am reichsten an Mineralstoffen;

die Substanzen B und C stiuimen trotz des abweichenden

Baues und der verschiedenen Farbe in den obigen Punk-
ten eher überein; nicht so in der organischen Jlatcrie.

Ich füge bei, dass ich in keiner Bivalvenschale, in

keinem Gasteropndengehäuse, soweit mir solche zur Un-
tersuchung kamen, vergeblich nach Phosphorsäure
und Alkalien suchte , wenn ich grössere Ouanlitäten

davon in Arbeit nahm. Sind auch die Giengen der PO*
und der Alkalien meist so unbedeutend, dass ihre Bestim-

mung schwierig wird, so scheint mir doch der Nachweis

ihrer Gegenwart von Interesse. Man denke an die be-

deutende Rolle, welche die Mollusken in der Geologie

spielen , und andererseits an den vielleicht auch nie man-
gelnden Gehalt an PO^ und Alkalien in den Versteine-

rungen führenden Kalken. Fluor und Jod konnte ich nie

mit Bestimmtheit nachweisen, dagegen waren allermeist

Spuren von Kieselerde und Schwefelsäure, zuweilen auch

von Eisenoxyd zugegen.

Noch schliesse ich vor der Betrachtung der organi-

schen Grundlagen der Austerschalen eine Reihe von
CO^-Bestimmungen verschiedener Conchy-
lien an, die in meinem Laboratorium*) vorgenommen
wurden , ehe ich an eine getrennte Analyse der einzelaen

Schalensubstanzen dachte

:

*) An den angeführten Analysen bellieiliglen sich mit Ei-
fer und Sorgfalt meine beiden Assistenten, die Hrrn. Hauff
und V g t e n b e r g e r.
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Bef:elinäsi>i<;kcit ein, das« man dort das Baromrlrr als

Uhr beruitzrii kimiitr. Die l'rsaclir diiser Lri>rlit'iiiuii^

kennt mau mit Gt-HiKi>hrit noch nirlil.

Vrrfjeffeiiwärli^rt man »ich, »riclic WirLiiii;? ein in

der Stärke ab» t'(h«<-lndrr Liiftilnirk auf die l'ni^'rliiing

aUHÜbt , 10 liiiilrt man, das« diese eine «dir all^renieiiic,

auf Alli'ii sidi rratrrrkrndi- ist. Hit- Luft, nicht der At-

mofphäre allein, »ondirn aiirli die der Ircren Hüiiino |iu-

röber K»r|>iT, »ird liirrdurcli nicht allein aL«echslnd

a)is(:ediliiil und zii.saniniinpi|pres6t , sie erneuert (>ifh zu-

gleich in den porüken Körpern fortuiihrend. Die Erde,

alü puroser Kurper, wird aber (;aiiz beiionders von diesen

Vurpünj^en berührt. I)ie Wirkung des sich in bestimmten

/eilinter\allen iindeniden Luftdrucks ist genau der einer

Luftpumpe zu vernjeiclien.

Auf diese \\ eise, erneuert sich, unter den Tropen Innerhalb

3-1 Stunden zu linial die Luft in den oberen Krdscliichten.

Kine solche Luft - L'rneiierun<; , die [ileirhbedeutend

ist mit Sauer^tMf^-Zufuh^, kann weder auf die in der Krdc

lebenden (ü-schopfe, noch auf die In dem Boden wurzeln-

den Pflanzen, noch überhaupt auf dir in dem Erdboden

beliiidlichen or^'unisiliin Substanzen, ob beltbtv oder be-

reits abpestoibene , ohne Einfluss sein; man weiss auch,

welcher Art dieser Einfluss ist. Die Thierc erlialten da-

dunh den zur l'nterhnlluiig der Kespiralion. zur Krzeuf;-

iini; der tlilerischen Wärme nolliuendi^en S.iuerstolF; die

Pflanzen, indem die in dem Boden befindlichen l eber-

resle der 0^;;ani^mrn der Verwesung; aiiheiinfallni, bei

irflchem Prozesse kolilensjiurr und Ammoniak gebildet

werden, empfanden so die beiden oben genannten Korper,

die für ihre rechte Kntuickelung unentbehrlich sind. Her

günstige Einfluss. den eine Lulterneuerung in dem Boden

auf die Entuickelung und das (M'deihen der Gewächse ausübt,

lässt sich also schon a priori behaupten. Auch zielen viele

unserer landHirlhschafllirhen .Arbeiten lediglich daraufhin,

eine solche In rluizufiiliren oder doch ZU erleichtern.

Im > crulrirh mit den TropeiiLndern ist bei uns der

Tnifang der regelmassii:en LufldrucK-E\oluli<inen so un-

bedeutend, und ihre tägliche Wiederkehr selbst so wenig

verbürgt, dass von ihnen hier die oben angedeutete Wirk-

ung zu erwarten sein dürfte. An ihre Stelle treten bei

uns die sugenannlen unregelmässigen Schwankungen des

Barometers, die vorzugsweise von Aenderiingen in der

Richtung des Windes bedingt und im bestitnmte Tages-

leiten nicht geknüpit sind. Ihre Wirkung ist selbstre-

dend die diT regi'liMä>sigen Sehn ankungen unter den Tro-

pen , so ilass durch sie auch bei uns eine fortdauernde

Erneuerung der Luft In den oberen Erdscliirhlen hervor-

gerufen wird. Nur ist die Erneuerung keine so regel-

mässige wie unter den Windekreisen; sie ist eben ab-

hängig von dem Steigen und Fallen des Barometers oder,

was im .\ll;:i meinen dasselbe i>t, von der .•Venderung der

Windesrichliiiig. Die Bewi glichkeit der nufck>ilbersäule

ul aber im Verlaufe eines Jahres eine sehr verschiedene,

und ei kommen Perioden vor, vro sieh das Barometer

vochenlang innerhalb »ehr kleiner Dilferrnzcn bewegt.

IM

wogegen vriederum auch Tage nicht selten sind, an de-

nen sich das Barometer um ö bis G Linien ändert. Ein«

solche Verschiedenheit kann nicht ohne EinUusi auf die

Entuickeliing der Vegetation bleiben und er uird sich

nach der Periode der Entuirkelung, in der sie sich be-

findet, bald mehr, bald weni|;er gellend machen müssen.

Die AenderunLT im Luftdruck hat aber nicht nur die

Erneuerung der Luft in den oberen Schichten drs Erd-

bodens zur Folge, es sind damit zii;rleich Temperatur-

Veränderungen in diesen Schiebten verbunden. Im All-

gemeinen steht das Barometer hoch, nenn da« Thermo-
meter tief steht , und su umgekehrt. Wenn daher aaf

einen tiefen Barometerstand ein hoher folgt, so wird

hierbei erwärmte Luft in den Erdboden gepresst und
dieser dadurch selbst erwärmt; geht er aber aus einem

hohen in einen tiefen über, so empfängt der Boden

kalte Luft und wird dadurch abgekühlt. Es ist dies für

unsere Breiten nicht ganz gleichsiüllig; denn wir «issro,

dass im Herbste der Baromolerstnnd sich hebt, so daat

hierbei der Buden die «arme Luft des Sommers erhält,

gleichsam um sie für den Winter aufzuspeichern. Im
Frühjahre, wo das Barometer wieder sinkt, verlä-st die

kühle Luft den Boden, um durch wärmere aus der Tiefe

ersetzt zu werden.

Das Barometer kann also für den aufmerksamen

Landwirlh mehr sein, als, wofür es gewohnlich angese-

hen, ein noch obendrein unzuverlässiger Wetterprophet;

es kann ihm sagen, ob und In welchem Maasse eine

Luft Erneuerung in dem Boden, den er bebaut, um ihn

zu berriidlen, stattgefunden habe."

Ob nun gleich die meteorologischen l'ntersuchungen,

wie schon bemerkt, vorläufig noch ausserhalb des Be-

reichs unserer gegenwärtigen Bestrebungen liegen, iO

hat es Dr. C o h n doch für Pflicht gihalten , diejenigen

Beobachtungen , welche von dm Theilnehmern seinra

l'nternehmeiis übersendet wurden, für eine etwaige künf-

tige Bearbeitung zu sammeln. .Solcher, mehr oder min-

der V(i|lständigen , die Temperatur-, Wind- und Feuchtig-

keitsverhaltnisse, so viir den allgemeinen Witterungsgang
betrelfendeii Beobachtungen kamen Ihm zu:

aus dem Jahre lN.'>3 von Conitz, Münster. Ciesirn,

Sieinbeck , Kiipferbrrg, Proskau, Wünschelburg, Ze-

chen, Petersdorf, (iispersleben, Sievr, Usnabrürk,

Memel , Schrribershau ;

aus dem Jahre IN.Vt von Neudamm, Claussrn, VS'ohlau,

Steinberk, Wünschelburg, Münster, Zechen, Mar-
burg, Danzig, Kupferberg, Conitz;

aus dem Jahre 18ö5 von (jürliti, Elsdorf, Kiew, Ku-
pferberg, Wohlau, Neudamm. Steinberk, Wetzlar,

l'onitz, Trzemeszno, Crentxburg, Münster.

Die meteorologischen Verliältnisse von Münster sind

durch Hrn. Prof. lleiss in sehr übersichtlichen Tibleaut

dargelegt worden.

In Kurksicht auf den Plan, der unseren Beobach-

tungen über die Entwickelung der Vegetation lu (irande

liegt (.fahrt Dr. Cuhn In seinem Berichte aber Vegetatioiu
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Entwickeliing' fort), sind uns von Hrn. Prof. Hoffmann in

Giessen eine Reihe wichtig:er Vorschläge mitgelheilt worden,

die ich hier in ihren wesentlichen Theilen aufgenommen hahe.

„Es niuss die Zahl der anzustellenden Bcoliachtun-

gen bedeutend beschränkt werden , sonst giebt es nichts

als Lücken in allen Ecken und Enden, und oft da, wo

man sie am wenigsten brauchen kann. Die sämmtlichen

Beobachtungen zerfallen in zwei Gruppen

:

a) Beobachtungen ersten Ranges, deren

vollständige Ausfüllnng von jedem Beobachter verlangt

werden kann; tägliche Untersuchung der betreffenden Pflan-

zen ist unbedingt nothwendig; es müssen Pflanzen von

grösstem Areal sein , auch in Amerika vorkommend , we-

gen der so wichtigen, durch Dove nachgewiesenen kli-

matischen Coinpensation des alten und neuen Continents;

wo möglich nn'issen Culturpflanzen gewählt werden. Ga-

lanthus nivalis muss leider ausgeschlossen Averden , weil

.sich gezeigt hat, dass Verschiedene etwas ganz Verschie-

denes unter Blülhenzustand verstehen; Caltha palustris

ist ebenfalls unbrauchbar, weil zu weit von den Wohnun-
gen; es hängt daher von zufälligen Spaziergängen ab,

ob man es 3— 4 Wochen früher oder später blühen sieht;

auch hat die Wärme einer Quelle, der Fall eines Grabens

den grüssten Einfluss darauf. Fraxinus ist beizubehalten

wegen des späten Laubtriebes, Salix babylonica wegen des

späten Laubfalles; einige Waldbäume wegen des prakti-

schen Interesses , wodurch die Beobachtungen an allge-

meiner Vcrwerthbarkeit gewinnen, auch die Zahl der Be-

obachter sich vergrössert. — Die Zahl der Rubriken

muss bedeutend beschränkt werden; die Vollblüthe muss

direct bestimmt werden, nicht als Mitte zwischen Anfang

und Ende der Blüthenbildung. Gentiana verna findet sich

im Juli, selbst im October blühend, und so sehr viele

Anomalien; durch sie würde die richtige Zeit der Haupt-

blüthe ganz verrückt. Der Raceneinfluss muss eliminirt

werden (Früh- und Spätsorten), denn er ist äusserst

einflussreich und störend; er wird vermieden, wenn man
die Rubriken so bestimmt: Erste Blüthe u. s. w. in der

Umgegend überhaupt. Laubfall ist unbrauchbar;

Frühherbst- Eintritt und Stürme sind hier die Haupt-

sache (Ueberschuhe statt Winterschnee zu setzen, wäre

ähnlich); sein Ende ist zudem nicht wohl zu bestimmen,

wenn man vollständige Entblätterung verlangt. Ich habe

im Frühling einen vollständig mit altem Laube bedeckten

Apfelbaum gesehen und so vieles andere Anormale oder

Störende. Eine Rubrik über Gedeihen, höchste und nie-

drigste Preise oder den Ertrag (...fältig) ist zuzufügen;

dahin auch Notizen über Krankheit oder über besondere

EfTecte besonderer Witterungsereignisse (Aprilfröste, zwei-

tes Blühen U.S. w.). Es müssen nur wenig, aber mög-
lichst scharfe Rubriken sein, die zugleich die ganze Ve-

gelationszeit beherrschen, der Art, dass die aufgestellten

Species mit ihren Rubriken in sehr kurzen Abständen das

ganze Vegetationsjahr darstellen. In folgendem Schema
sind z. B. Blüthcn vom Anfang März (Corylus) bis Ende
August (Colchicum), erste Fruchlreifc von Ende Mai

(Daphne) bis October (Vitis), Laubverfärbung von Sep-
tember bis November (Aesculus Hippocastanum bis Salix

babylonica). Da das Laub von Robinia Pseudacacia und
Rhamnus catharticus unverfärbt abfällt, so kann bei die-

sen die Rubrik „Laubverfärbung" nicht ausgefüllt wer-

den. Nothwendig ist die Angabc der letzten und ersten

Fröste. Hiernach ergiebt sich folgendes Schema

:

a) Beobachtungen ersten Ranges (vorzugs-

weise zur Ausfüllung empfohlen). Hauptepochen der Ve-
getation :

1) erste Blattspitzen brechen aus den Knospen oder

der Erde hervor

;

2) erste Blüthe ganz entfallet, ihr Blüthenstaub her-

vordringend;

3) erste Frucht reif, normal, ohne Wurmstich u. s. w.

;

4) allgemeine Laubverfärbung

;

5) Bemerkungen über den Verlauf der Vegetation mit

Rücksicht auf Witterungs - Ereignisse , Krankhciteu

U.S.W, (diese Rubrik zeigt das wie und ob, die

andern das wann);
6) Gedeihen, Ertrag, höchster und niedrigster Preis

(Obst, Getreide, Brot etc.).

Diese Rubriken sind auszufüllen für Abies excelsa,

A. pectinata. Aesculus Hippocastanum, Caslanea vulgaris,

Catalpa syringaefolia, Colchicum autumnale, Corylus Avel-

lana, Crocus vernus, Daphne Mezereum, Fraxinus excel-

sior, Hepatica triloba, Hordeum vulgare, Juglans regia,

Lilium candidum, Persica vulgaris, Pinus sylvestris, Pru-

nus avium, Cerasus domestica, Pyrus communis, Malus,

Quercus pedunculata, Ribes Grossularia, rubrum, Sam-
bucus nigra, Salix babylonica, Seeale cereale, Solanum

tuberosum , Syringa vulgaris , Tilia grandifolia , Trilicum

vulgare, Vitis vinifera. — Letzter und erster Frost.

b) Beobachtungen zweiten Ranges sollen

den Vegetationsgang im Speciellen durch das ganze Ve-

getationsjahr darstellen und sind deshalb an einem und
demselben Exemplar anzustellen; sie haben überwiegend

physiologischen, die Beobachtungen ersten Ranges mehr
klimatologischen Werlh. Es sind die 15 in unseren For-

mularen angegebenen Entwickelungsstadien bei Prunus

avium, Vitis vinifera, Triticum vulgare und Solanum tu-

berosum, für letztere ausserdem noch der Tag der Saat

zu noliren. Die Resultate dieser Beobachtungen lassen

sich in Curvenform darstellen; zeichnet man dazu die

Curven der Maxima, Minima, Mitteltcmperaturen und Re-

genhöhen, so erhält man ein genügendes Bild eines Jahr-

ganges für eine bestimmte Gegend.

Vielleicht Hessen sich auch einige der verbrcitetstcn

Arten sub a alljährlich in einer Hauptcurventafel verar-

beiten ; eine solche Tafel müsste aussehen , wie die der

Isodynamen oder Linien gleicher Fluthwellen; jedenfalls

würde sie ein gutes Bild geben von der Art und Weise,

wie der Frühling durch die Welt zog. So ivird man
einst mehrere Linien gleichen Klima's erhalten."

Indem ich die Bemerkungen unseres hochgeschätzten

correspoudirenden Mitgliedes hier mitthcilc, empfehle ich
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sie zup;leicli d*n ülirigtii Hrrreii Bfobachlrrii lur Bcrück-

•ich(i(.'iiiiL'- Eine durchgrfifriidc Abändiruiif; iiiiserri» l'la-

nes nach den ebijjcn Vorscliiiipcn halte ich jedoch bei ei-

nem bction Jahre hinß bestehenden Inlernehnien nicht

für Ihunlich, aucli nicht Tür nothuendl;;, da die von Hrn.

I'rof. Hoff mann her\urj;ehobenen bcharfercn Heslini-

niunt,'en bich uuhl auch in den Kahmen unserer Furmu-

lare fü|^rn lassen. Das» von den für die Beobachtung

hier bei uns vorprschlaf^enrn Pflanzen einzelne sich nicht

als praktisch erwiesen, habe ich selbst schon anderuartu

zupe^'ebeu ; da jedoch auch für diese G'e« ächse hier und

da l<rc>burlilun|:en ein<;e|:an(ren sind, die zur ilererlinun^'

von Mitteln aubrtichen «erden, so hielt ich mich nicht

bcrechti(:t , sie wegzulassen. Kaj^ej^en fehlen allerJinjrü

in unseren Tabellen manche Arten, die sehr charakteri-

stische Er(;ebnisse liefern würden; auf einige hat Hr. I'rof.

Ho ff mann aufmerksam premacht, andere linden sich in

der Abhandlung; des Hrn. I'rof. Lachmann. Indem ich

dieselben für die Zukunft zur penei(:ten Berücksiclili|;unj;

em|ifehle. bemerke ich, dass ich überhaujit die in unse-

ren Formularen hervorgehobenen Pflanzen nur als den

Stamm betrachte, an den jeder Beobachter diejenigen

Pflanzen, die ihm am geeignetsten erscheinen, anschlies-

sen möge, um den einst festzustellenden Pflanzcnkalender

seiner (hegend desio reichhaltiger und vollständiger zu

machen. Dass die 15, der Beobachtung anheimgestcllten

Fntuickelungsstadien von sehr ungleichem Werthe sind,

habe ich selbst in meinem Berichte für 1^51 und ISöv!

mehrfach uu^ges|lrochen ; ich stimme mit Hrn. I'rof. Hoff-

mann darin iiberein , i'ass eigentlich nur das Brechen

der knospen, namentlich aber die erste Blüthe ein bis

auf den Tag scharf bestimmbares Datum zulassen; glcicii-

nohl muss ich darauf bestehen , dass die Beobachtungen

sämmtlicher Stadien bei allen Pflanzen wenigstens ge-
wünscht werden muss, nicht bloss wegen der inleres-

iinteu Einblicke und Vcrgleichungen, die gerade der voll-

ständige Entwicklun;:sgang uns gewährt , sondern auch

um den ,,Beobachtungen ersten Ranges*' ihre Glaubwür-

digkeit und eine gewisse Garantie zu sichern. Nur wer

eine Pflanze in ihrem ganzen Lebenscyclus im Auge xu

behalten sich gewöhnt hat, wird den Eintritt einer ein-

zelnen Epoche zu einer bestimmten Zeit verbürgen kön-

nen; namentlich, wo ausschliesslich die Aufzeichnung des

Eintritts der vollen Belaubung, des allgemeinen Blühens,

der vollständigen Fruchtreifc u. s. w. zur Pflicht gemacht

ist, da können zwei Beobachtungen um Wochen difl'eri-

rcn, ohne dass man deshalb irgend eine für unrichtig er-

klären könnte.

Ich betrachte gerade in der Aufzeichnung vollständi-

ger Ent» ickelungsreihen den eigenthürolichen W'erth und

die Berechtigung unseres L'nternehmens neben so vielen

ähnlichen. Dass dasselbe nicht gar zu grosse Zumu-
thungen an die Tlieilnehmer stellt, ergeben die meist »ehr

reichhaltigen und vollständigen Beobachtungsreihen, die

uns schon seit Jahren von den verschiedensten Seiten zu-

gchen ; dass dasselbe die Zahl der Beobachter beschränkt,

weil nur eifrige und begeisterte .Naturfreunde solcher .Aus-

dauer fähig sind, ist sogar ein Vorzug desselben, da es

sich herausgestellt hat, dass die vielen, nach einem Jahre

wieder ermüdenden Dilettanten dem Unleroehmcn doch

keinen wahrhaften .Nutzen gewähren.

\\'as die von Hrn. Prof. Hoffmann vorgeschlage-

nen Curvcn betrilft. .so habe ich es bereits in meinem
Berichte für iHöl als eine Aufgabe dieser Beobachtungen

hervorgehüben, Linien gleicher B 1 ü t h e z e i t u. s. w.,

isanthische Linien, herzustellen. Ich erkenne an. dass

eine Erweiterung in dem von Hoffmanu erörterten Siuue

sehr w ünschenswcrth und interessant wäre , halte es je-

doch für besser, die Zeichnung der Linien nicht auf die

jährigen Beobachtungen, sondern auf die zu berechnenden

Slittel zu begründen. — (XXXIII. Jahresber. d. schles.

GeselUch. f. valerl. Kult. 1856.)

Heilkunde.
l'ebor die Wirkung dor kanstischon Salpc-

tcrsäiifo.

Von Prof. C. X. Wunder! icli (Leipzig)»).

Auf die Einbringung kaustischer Säuren erfolgen

Zerstörungen, Entzündungen. Blutungen und Gcschwür-
bÜdungrn. sowie .Narbenentstellungen u. s. w. Aus die-

sen Einwirkungen folgen die übrigen Symptome.
Dass aber auch sonst noch die in den Magen kom-

menden Säuren schaden können, ist bis jetzt nicht gehö-
rig beachtet worden.

*) fcST* Ordini« Mediconim Lipsiensi« Dec. cl Prof.
Memoriaui K. U. Bosci pio celebrandani indieant. - C. A.
W ur. der li eil ile .iclionitius quibu^tdnm acidi nilrici caustic
in corpus liuiuanuiii iiitromissi. i«. 8 pag. Lipsiae, Edclmanu,
lH5t).

Bisweilen indess findet man Theile, welche mit der Siure

nicht in Berührung gekommen sind, entzündet und zer-

stört, — es zeigen sich die organischen Functionen. Er-

nährung, Blutbereitung. Wärmebildung und die Hirnthä-

tigkeiten mehr oder weniger gestört, auf eine Weise, dass

eine Gewebszerstorung zur Erklärung nicht genügt. Dar-

über sind in dem Leipziger Krankenhausc folgende Beob-

achtungen gemacht w ordeu.

Ein gesundes Mädchen von 17 Jahren nahm unge-

fähr ), Drachme concentrirte Salpetersäure. Es zeigten

sich sogleich brennende Schmerzen in Mund , Hals und

Magengegend, dann Erbrechen, wodurch mehrere Tage

blutige .Massen ausgeleert wurden; vom "i. Tage an er-

folgten blutige Stühle mit Schmerz und Trnrsmus; die

Urinabsonderung blieb von da au unterdrückt. Am 3.

Tage kam sie in's Spital.
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Ausser den Spuren der Säure im Jliinde lilt die

übrigens gut aussehende Kranke an dem Iiefligslen Schluch-

zen mit zuweilen einlretindem Eri)rechen seröser gelb-

lich-blutiger Flüssigkeit, Durst, Appetitlosigkeit, Schmerz

beim Schlingen. Der Unterleib war weich, nicht aufge-

trieben, doch in der Gegend des Verlaufes des Dickdar-

mes gegen Druck empfindlich. Leber, Milz, Brustorgane

ohne Störung. Respiration 16, Puls 96, Temperatur des

Körpers 30" R.

In den folgenden Tagen einige Male Ausleerung blu-

tiger und brandiger Massen nach oben und unten; alle

2— 3 Stunden schmerzhafter Durchfall. Urinblase ganz

leer. Puls 84-100. Respiration 20— 24, Wärme 29

—28i*. Blasses Aussehen , Apathie und etwas Kopf-

schmerz.

Am 6. Tage wurde etwa 1 Pfund dunkler blutiger

Flüssigkeit ausgebrochen, der Magen zeigt sich von Flüs-

sigkeit ganz gefüllt, die Unruhe nimmt zu und es treten

Delirien ein. Vier Stunden später wurde wieder ), Pfund

einer übelriechenden blutigen Masse ausgebrochen, die

Körpertemperatur sank Tags darauf auf 27^" bei einem

Puls von 92.

Am 8. Tage war der Puls kaum zu fühlen, die Re-

spiration besteht aus einzelnen seufzenden Bewegungen,

Todtenblässe, vollständige Apathie, öfteres Blutbrechen

und endlich Tod ohne Agonie.

Die bei der Section gefundenen Veränderungen wa-

ren: Wachsfarbe der Haut, im Gesicht gelblich, wenige

Todtenflecke an dem wohlgenährten, feiten Körper; die

Muskeln trocken, straff, mit wenig Starre. Gehirn blass,

Lungen oben blutleer, unten blutreich, die grosse Lun-

gcnvene mit dünnem Blut gefüllt. Herz gesund, mit we-

nig Blut, im Vorhof Blutgerinnsel, die Kranzadern von

Blut strotzend. Zunge und Schlund mit Geschwüren be-

deckt und mit schwarzen Krusten. Der Kehldeckel an-

geschwollen, vorn geröthet, hinten mit rissigen, schwar-

zen Krusten bedeckt. Speiseröhre grau, mit vielen Ge-

schwüren und Krusten. SLigen grau, an der grossen

Curvatur mit schwarzer und grauer Kruste bedeckt, der

Magen war mit einer schniufzigrothen, schwärzlichen Flüs-

sigkeit gefüllt. Die Dünndärme mit demselben Inhalt

waren von normaler Textur. Der Dickdarm vom Coecum

1)1« zum After im Zustande der heftigsten Dysenterie,

mit starker Gefässinjeclion, stark iiilillrirt, gelbrolh und

schnnilziggrün, mit starker Pseudonieniiiranausscliwilzung,

zahlreicher Geschwuriiildung, Eiterinliilralion unter der

Schleimhaut, und mit kleinen Exsudati<inen auf der serö-

sen Fläche. — Die Leber blass, mit 'dünnem, kirschro-

thcm Blut gefüllt, Pankreas und Milz normal; die Nie-

ren um das Doppelte vergrössert , mit ihrer Kapsel ver-

wachsen, die äussere Nierenfläche blass, mit sternförmi-

gen Blutpunkten, die Rindensubstanz blutleer, um das

Doppelte verdickt, mit gelben Stellen und injicirten Par-

tieen und mit Blulaustretungen besetzt; die Pyramiden

vergrössert, roth und an der Basis zerrissen. Das Epi-

thelium der uriuführcnden Gängchcn undurchsichtig und
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fein granulirt. Die Wände der Zellen fehlten theilwcis,

die Kerne waren fast unsichtbar; fibroplaslische Cylinder

waren nicht vorhanden, kurz, ein Zustand, wie bei der

Brighl'schen Krankheit.

Blicken wir auf das Ganze zurück, so zeigten sich

ausser der unmittelbaren ätzenden Einwirkung folgende

Wirkungen der Salpetersäure:

1) beträchtliche dysenterische Entzündung des Dick-

darms bei freiem Dünndarm;

2) der Bright'schen Krankheit ähnliche Niereninfil-

tration bei aufgehobener Urinabsonderung während der

ganzen Dauer der Krankheit;

3) Hemmung und Unterdrückung der Hirnfunction;

4) ungewöhnliche Blutbeschaffenheit;

5) 5Iinderung der Körperwärme trotz der Entzün-

dung mehrerer Organe, deren Entzündung sonst mit Hitze

begleitet zu sein pflegt;

6) der Tod mehr unter Lähmungserscheinungen all

durch entzündliche Erschöpfung erfolgend.

Der Verf. erinnert hierbei

:

1) an die Vermutliung Rokitansky's, dass die

Ruhr aus einer sauren Beschaffenheit des Blutes entspringe;

2) an die Angabe der Homöopathen, dass bei Darrei-

chung von Salpetersäure bei Gesunden Symptome von Dy-
senterie eintreten;

3) an die bewährte vortheilhafte Einwirkung der

Salpetersäure auf die Bright'schc Krankheit;

4) an die vorzügliche kühlende Wirkung der Säu-

ren bei fieberhaften Krankheiten.

Selbstsländige Degeneration einzelner Rük-
kcnmarksstränge.

Von Dr. Ludwig Türclc (Wien)*).

Ausser der von mir aufgefundenen und in den Sitz-

ungsberichten der kais. Akademie (Jahrg. 1851, März-

heft; Jahrg. 1853, Juniheft) ausführlicher behandelten

Erkrankung einzelner Rückenmarksstränge, welche sich

sccundär in Folge von älteren primären Krankheitsherden

im Gehirne oder in Folge von andauernder Compression

entwickelt, die das Rückenmark an irgend einer Gegend

erleidet, kommt eine Degeneration einzelner Rückenmarks-

sträiige vor, welche keinen solchen Ursprung nimmt.

Dnmer war die Untersuchung nur mit unbewaffnetem

Auge vorgenommen worden.

Seit einer langen Reihe von Jahren hat Roki-
tansky öfter Fälle, wie die angeführten, beobachtet,

und in der hiesigen pathologisch - anatomischen Lehran-

stalt demonslrirt, sowie derselbe auch das histologische

A'erhaltcn und die Bedeutung der partiellen Schwielen

*) ^^^ Heber Degcncr.ilion einzelner Rückenmarks-
Bträngf, welclie sicli oline primäre Kranlilicit des Gehirns

oder Küclicnir.arks entwickelt von Dr. Luilw. Türcli. Sc-
paratabilnick aus dem Sitzun^sbericlile der iiiatli.-pbys. Cl. d.

k. k. Academic XXI. Biaumüllcr iu Wien, 1856.
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(Ich Kiickrnmarkcs in seinem Handbiiclie ilrr palholüg.

Aiiul., II. lid. IHil bei lii'iiaiiJliiii^' (Irr SLIi-msc de»

(j'eiiiriic.i und in der ALIiaiidliin^^ ülnr die <'>>lf ( Driik-

»clirifl.i. der Ui». Akud. d. W., I. IJd. IM!». S. Jl),

Kiiuie «iidiirli in einer im Junihefte des Julir^aicje» Isöi

der Sitziin^'xlierielile d. kais. Akad. d. N\ . cnthiillenen

Abliandluii^r über das AiiünacliKen der Hinde^'e^tebit-Siib-

»tanzen ii. ». w. S. IM eriirterl lial ; insbi-stinderc lej;l er

am Iclztereii Urle den jj^uHtTtühiilirlien und ^rhrllnl|l^endeu

faHeri^'en Sflmielen eine W urlierun^' der Uindej^ewebsüub-

ktunz des Kückenniarkis zw (irnnde.

Durch nielinre auf meiner Abllieilun^ des k. k.

al!i;emeineii KrunLenliauses M>rL'ek(innnene Fülle bekam

ieh nicht nur (i'ele^renheil zur Iteiibaclitun;^ der eben an-

fülirlen Degeneration der llinterstriin^re, sundern ich

lernte auch eine nur durrli mikrusk<i|iis(he Inlersuchun^r

zu ermittelnde De^'eneraliuu dieser Striin;;e, sunic aurh

das bisher u'h'iehfalls unbekannte Vorkommen vun selbst-

filändi^'er Dej^eneratinn der übrigen Kiickeuuiarkssträugc

kennen. Kndlidi habe ieh in allen riillen , Mas vun den

Irühereu Keobachtern nieiit ^''eschehen uar. das Rücken-

mark in zahlreichen (juersrhuittcu luikniskopisch unler-

tiichl , uodurch erst der JSeueis einer isuürlen Degene-

ration einzelner Striingj^e bei anatomisch- normaler De-

«chairenhelt der L'm(;ebun(; peliefert werden konnte.

Die uarhrolt;endea Miltheilungcn sind l'i cij,'cncn

Füllen entnommen.

Darunter Mari'n )^ Männer und 4 Weiber.

Dieselben standen beim Ausbruch der ersten Krauk-

heilüerscheinung^en im Alter von '2'2 , 23, 3'J. 3U, 3t^,

38, 3H, 4.2, Henijjer als 44, 44, öi, 'iX Jahren.

Die erkrankten Stränf;e boten fuljj^eudes putholo-

g i 8 c ii - a n a t o m i s c h e Verhalten dar.

In fünf Fällen war intensive De^rpm.ratiun zu einer

praulirhen jrallerti(r durchsrheinenden Jlasse zujje>ren. Da-

bei war nur einmal eine deutliche Nerminderuu;; der Con-

üislenz bemerkbar. In einem dieser fünf Fälle waren

zahlreiche kornerhanren (Körnchenzelleu) und viel freies

Fell zuL'egen. bei wenifTstens stellenweise unverininderler

Anzahl der >'ervenröliren. In den vier anderen fand,

namentlich in der (ie{;end der inlensivslen Krkrankun^'.

eine sehr beträchtliche Vermindernnp der iVervenröhren

Statt. K(>ruerhanfen waren nur in zweien derselben in

«ehr (.'erinper .Vnzuhl vorhanden, während sie in den bei

den übrigen fehlten, in allen diesen vier Fällen fand sich

zahlreich eine fein (iranuläre Masse vor.

In einem Falle, wo sich fiir das unbewalTnele Au;;e

nur ein perin^rer (Irad von pallerlähnliihem Ansehen zu

erkennen gab. fehlten bei zahlreich vorhandenen korner-

haufen die Nervenrohren beinahe pänzlirh. Auch hier

war die ConitiKtenz der erkrankten Strände unpefahr die

nurmale. In zwei anderen Fällen, wo aif den erkrank-

ten Strängen nur slellonweise ein ganz geringes, galler-

ligen, minder weinsrs Ansehen wahrzunehmen war, zei;;-

Icn dieselben eine sehr auffallende (.'unsistenzzunahme. Sie
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Hessen sich schwerer schneiden, die abgeschniliencn klei-

nen Stückchen konnte man zni-chea (»bj<ctiv- und Deck-
glas nur schwer zu einer zähen häutigen Slassc zer-
drücken. Das .Mikroskop erwies die (;c;;tnwarl zahlrei-

cher kornerhaufeu bei nur geringer \ ermiuderung der
Ä'ervenruhrcn.

Ks bind endlieh noch vier Fälle zu er» ahnen, in

denen sich weder für das unbeuuirnete Auge, nuch auch
für die Loupe eine .Spur von gallerlähnliclier Degenera-
tion oder irgend eine Farbenabweichung zu erkennen gab.

In dreien dieser Fälle z<i^'te sich auch keine Cou-
sislenzabweichung. so duss sich die Erkrankung erst bei

der mikroskopischen l'nlersuchung herausslellti-, während
in einem dieser I'älle die erkrankten Stränge eine sehr
auffallende, der eben geschilderten gleiche C'onsislenzzu-

nalime darboten.

In allen diesen vier Fällen wurde in den erkrankten
Strängen die Gegenwart von kürnerhaufen, und zwar
einmal in sehr massiger, die übrigen Male in sehr be-

trächtlicher Anzahl nachgewiesen, nur zweimal waren die

Nervenrohren am Silz der intensivsten Erkrankung mas-
sig vermindert, und zwar zeigte der Fall mit Induration

eine solche Verminderung der Nervenrohren und sehr

zahlreiche kürnerhaufen.

Es ist das eben angegebene pathologisch - analomi-
pche Verhallen der erkrankten Stränge dasselbe, wie es

sich bei anderen F'ällen in nicht nach Strängen abge-
grenzten, Rundern ganz unrcgeluiässig im Rückenmark
gelagerteu Herden vorfindet.

l'eber das Alter der Erkrankung wurde Ful-
gendes ermittelt

:

Zwischen dem ersten Eintritte der krankheitserckei-

nungen und dem Tode waren verflossen in den fünf Fäl-

len von intensiver pallerlartiger Degeneration nahe ajj S
Jahre, ' Jahre, ,>.j Jahre, niindesteus 13 Jlouale, 1

Jahr; in den drei Fällen vun geringer gallertartiger De-
generation mit uder ohne Induration i Jahr 4 — ö Mo-
nate, Ii Jahr, 1

j Jahr; in den drei Fällen von Er-
krankung einzelner Stränge oline alles galli'rtige Ansehen
und ohne Iduraliun "J Jahre. 1 Jahr, '» Monate; indem
einen Falle von Erkrankung ohne gallertiges Ansehen,
aber mit Induration, I Jahr.

Die bisher geschildcrlen pathologisch - anatomischen

^ eräuderungen waren in folgender Weise über
die v e r s c h i e d e n e n R ü c k e n m a r k 8 s I r ä n g r ver-
breitet:

Es war die AfTeclion stets eine paaripe und merk-
würdiger Weise, selbst wenn die betreffenden Stränge

räumlich getrennt waren, so bei isolirler Erkrankung bei-

der Seilensiränue.

Die beiden Hintersiräjige allein waren dreimal er-

grilTen und in einem vierten Falle blieb es zweifelhaft,

ob an einer Stelle in der Gegend der inlensivslen Er-

kranknnp eine ganz geringe reberschreilung nach dem
einen Seitensirang hin stattfand; beide Ilinterstränge tu-
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gleich mit den iiiiiersteu hinlereu Partieen der Seiten-

stränge -naren fünfmal, die Leiden Seitenstriinge allein

zweimal, die beiden Yorderstiänge zugleich mit beiden

Seitensträngen eiimial ergrilfen.

Die genannten Stränge ivaien meist in einem sehr

beträchtlichen Theile ihrer Länge erkrankt, und zwar so,

dass in einem gewissen Bezirke die pathologisch - anato-

mischen AVränderungen sowohl am weitesten vorgeschrit-

ten, als auch nach der Dicke der Stränge am meisten

ausgedehnt waren. Nach oben und unten von diesem

am intensivsten befallenen Stück fand in beiden angege-

benen Beziehimgen eine successive Abnahme bis zum

endlichen Erlöschen des Processes Statt.

In den drei Fällen von alleiniger Erkrankung bei-

der Hinterstränge war jene am intensivsten ergriffene

Partie einmal die Gegend der Insertion des 10.— 12.

Bruslnerven, und einmal jene der Insertion der letzteren

Brust - und obersten Lendennerven, und einmal jene von

der Insertion der letzleren Lendennerven nach abwärts

bis in den Conus meduUaris unterhalb der Insertion der

letzten Steissnerven.

In jenem oben erwähnten vierten Falle von Er-

krankimg beider Hinterstränge mit zweifelhafter Ueber-

schreitung in einen Seitenstrang fand sich die intensivste

Erkrankung an der Insertion der letzteren Brust- und

der Lendennerven.

In allen vier Fällen waren am Sitz der intensivsten

Erkrankung die beiden Hiutersträiige in ihrer ganzen,

oder beinahe ganzen Dicke ergriffen; in zweien derselben

reichte die Degeneration, sich allmälig verschmächtigend,

bis an das obere Ende oder in die Nähe des oberen En-

des vom Rückenmark.

Die fünf Fälle, in denen beide Hinterstränge zu-

gleich mit den innersten hintersten Abschnitten der Sei-

tenstränge ergriffen waren, zeigten folgendes Verhalten:

zweimal war der Sitz der intensivsten Erkrankung die

Gegend der Insertion aller Brust- und Lendennerven,

einmal der Lenden- nnd Sacralnerven , einmal der Brust-,

Lenden- und Sacralnerven; in einem Falle, wo sich die

gallertige Degeneration nach der ganzen Länge des Rük-

kenmarkes bis zu den Insertionsstellen der Sacralnerven

verbreitete, wurden nicht hinreichend zahlreiche Unter-

suchungen vorgenommen. Auch in diesen Fällen waren

an dem Hauptsitze der Erkrankung die Hinterstränge bei-

nahe durchaus in ihrer ganzen Dicke ergriffen, die Sei-

lenstränge waren mitunter auch über die Gegend der
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vorwaltenden Erkrankung hinaus noch in sehr geringem

Grade betheiligt. Eine wenigstens sehr geringe Erkrank-

ung der Hinterstränge , meist auf ihre innersten Ab-
schnitte beschränkt , reichte in allen diesen Fällen bis

zum oberen Ende des Halsmarkes oder bis in's verlän-

gerte Mark.

Sowohl an den Stellen der intensivsten Erkrankung

als auch über diese hinaus waren nach der Länge des

Rückenmarkes mitimter Schwankungen in den patholo-

gisch-anatomischen Veränderungen bemerkbar , so dass

keine stetige Zu- oder Abnahme stattfand; insbesondere

gilt diess von den geringeren Graden des gallertigen An-
sehens.

Nur in den wenigsten Fällen sehr intensiver alter

Erkrankung war eine deutliche Verschmächtigung des

Rückenmarkes bemerkbar.

Wir kommen nun zu zwei Fällen, in denen die bei-

den Seitenstränge allein Sitz der Krankheit waren.

In einem derselben waren sie in einem ganz klei-

nen Theile ihrer hinteren Abschnitte von der Insertion

der unteren Halsnervenpaare bis zu jener des ersten Len-

dennervenpaares gallertig degcnerirt ; bis in eine Entfer-

nung von etwa 1—2 Insertionsstellen höher und tiefer

war die Erkrankung nur mehr auf einer Seite aufzufin-

den, und war über diese Entfernungen hinaus gänzlich

erloschen.

Im zweiten Falle waren die Seitenstränge gleichfalls

in ihrem hinteren Abschnitte, jedoch in einem grösseren

Querdurchmesser befallen; die Erkrankung gab sich nur

durch die Anwesenheit einer massigen Anzahl von Kör-

ncrhaufen kund, sie Hess sich von der Insertion der un-

tersten Lendennerven nach aufwärts durch die Pyramiden

bis zu ungleicher Höhe in die Grosshirnschenkel verfol-

gen , woselbst sie erlosch.

(Scliluss folgt.)

iniscelle.
Eine alhciomatösc Cjste unter der Zunge fand

Prof. Linhard (Würzburg) zwischen den beiden Mm. geiiio-

glossi. Die Geschwulst wurde durch Spaltung der Mund-
schlehnhaul längs des Unterkieferrandes blossgelegt, sauber

frei präparirt, dann durch einen Einslich um % tnllcert und
sodann durch die Mundhöhle herausgenommen. Diese Art der

ExEtirpation ist weit weniger gefährlich als die Exstirpation

von der Halsfläche aus. (Oestr. Ztsctir. des Doctoren-CoUcg.
1857 No. 3.)
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l'i'bcr das Geschlecht der Algen.

Von Dr. Ford. Colin.

Das Studium der niedersten und kleinsten Organis-

men hut in neuerer Zeit um so liülirre Bedeiitunj:^ ^e-

«onneii, als man erkannte, dnss j^erade in dem Bereiche

der mikroskopisriirn Welt der Schlüssel für die Erforsch-

ung des Lebens iiurh bei den höheren I'IIanzeii und Thic-

rrn , bis hinauf zu dem )Iensc!ieii, verbur^''en liefet. Nach

dem ge<renuärti^'eM Slundpunklc der Wissenschaft ist die

Zelle der unsichtbare Herd, in dem alle physiologischen

Thüti^'krilen vor sich gehen; die gesamnitc Lrbensgc-

fichiclite eines jeden Organismus ist in der Entstehung,

dem Leliensprocesse und dem Tode seiner Zellen enthal-

ten. Im jedoch das Leben der Zelle ZU erforschen, da-

für bieten die höheren Pflanzen und Tliiere um so we-

niger geeignetes .Material, als die grosse Anzahl, die

ungleiche Kiitnickeliing und die höchst coniplicirte Struk-

tur ihrer Gewebe fast niemals eine einzelne Zelle der Un-
tersuchung zugiinglicli macht, es sei denn, dass man die-

selbe durch genaltsanie Schnitte aus ihrer normalen Ver-

bindung lo-.t und damit gleichzeitig das Leben dieser

kleinsten Eleinentarorganismeii vernichtet. I'ie inikrosko-

pisciicn (i'eschiijile dagegen, die zum Tlieil nur aus einer
oder wenigen grus-seii und freien Zellen besleheii, schei-

nen gewisserinaasNeii von der .Xatiir selbst dazu beslimnil,

das Leben der Zelle dem Studium der Forscher zugiing-

licli zu machen. Wir können leicht Hunderle und Tau-
sendi' Miliher kleiner Organismen in einem einzigen Was-
sertropfeii unter den l'ocus unseres Mikroskops bringen

lind ihre gemmmte Entuickeliingsgesrhirlile vor unserem
Auge *orn .\iildnge bis zu Ende vorüberziehen lassen,

ohne dasselbe von dem Ocular entfernen in müssen.
Nachdem N ii g e I i . A. Braun und Andere die nieder-

sten Algen und l'ilze als ein - oder wenigiellige I'Hanzm

hingestellt und Kölliker, Siebold, Auerbach u.

s. w. auch eitlen grossen Theil der Infusorien für ein-

zellige Thiere erklärt haben, seitdem hat das Studium

aller dieser Organismen unter den Naturforschern der Ge-

genwart eine ungemeine Ausbreitung gefunden, und wir

verdanken es zum grossen Theil auch diesen Bestrebun-

gen, wenn wir hciitzulage manche (Jesetze der allgemei-

nen Physiologie, wenn wir die wichtigsten Erscheinungen

des Kespirations- und Assimilationsprocesses, der Ent-

wickelung und Krankheit, des Wachsthums und des To-

des der höheren Thiere und Pflanzen, aus der Entwik-

kelungsgeschichte der einfachen Zelle zu erläutern im

Stande sind.

Nur das Geheiinniss der g esc h lec h 1 1 i che n Fort-
pflanzung, welche bei allen grösseren Organismen die

Entstehung eines neuen Individuums vermittelt . war bis

zur letzten Zeit durch die l'nlersuchungen der mikrosko-

pischen Organismen durchaus nicht gefördert. Es schien,

als beschränke sich die Fortpflanzung derselben einzig

und allein auf eine einfache Vermehrung ihrer Zellen

durch freie Selbsllheilung oder durch Knospenbildung,

ohne dass dabei irgend eine gesclilechlliche Thäligkeit

zum Vorschein kam. Bekanntlich ist bei allen höheren

Thieren die Fortpflanzung an das .\iifeinander\virkrn zweier

(•eschlechler gebunden ; das weibliche bietet im Ei den

Stufl' zur Bildung des neuen Individuums: das männliche

leitet diirrli die beweglichen Samenfäden ( Spermatozoa)

im Et einen EiitwickeIiiiigs|iroce8s ein. welcher mit der

Selbstfurrliung beginnt und in allmäligem und gesetzmät-

sigem Forlschrill das ziisainmengeselzle Gewebe des jun-

gen Embryo hervorbringt. .Alle Thiere, von dem voll-

kommrnslen Säugelhier bis zum einfarli>trii Polnpen. so

verschieden auch ihre innere Organisation und ihre Stell-

ung im nalürlichen System sein möge, pflanzen sich in

merkwürdiger Gleichförmigkeit auf ganz dieselbe VS'elsc

10
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fort, und nur die mikroslopischen Infusorien scheinen

von diesem Gesetze ausgeschlossen, da man bisher bei

ihnen keine Spur gesrlilechüicher Differenz, sondern aus-

schliesslich eine uiigesclilechlliche Verineliriing' durch Selbst-

thcilung', SprossuMg' oder endogene Knospen (Schwärm-

sprüsslinge) beoLachlen konnte.

Auf der andern Seile pflanzen alle liöhcren Ge-

vächse, die Phaneroganien , sich durch das Aufeinander-

wirken zweier Geschlechter fort, indem der männliche

Pollen mit dem weiblichen Eichen (der Samenknospe) in

Berührung trilt und auf dasselbe eine befruchtende Ein-

wirkung ausübt; unter den höheren Krypingatnen ist das

Geschlecht durch einen eigenthiimlichen Generationswech-

sel verhüllt, indem hier in der Enlwickelung der Art

zwei ganz verschieden organisirte Generationen auf einan-

der folgen; ein jedes Moos, wie ein jedes Farnkraut be-

ginnt mit einer geschlechtlichen Generation, welche aus

der keimenden Spore sich entwickelt und endlich männ-
liche und weibliche Organe, oder, wie sie gewöhnlich

genannt werden, Antheridien und Archegonien, erzeugt;

diese Generation wird bei den Farnen als Vorkeim , bei

den Moosen als eigentliches, beblällertes Moospflänzchen

bezeichnet. Indem durch die Spermatozocn der Anthe-

ridien das Keimbläschen des Archegoniums befruchtet wird,

nimmt in diesem letzteren die zweite geschlechtslose Ge-

neration ihren Ursprung, welche als Abschluss ihrer Ent-

wickelnng die Sporen erzeugt, die ohne Befruchtung ent-

stehen und keimfähig werden; dieser Generalion entspricht

der eigentlich wedellragende Stamm der Farne; bei den

Moosen ist sie durch das Gebilde vertreten, welches man
gewöhnlich als Kapsel bezeichnet. Durch die Keimung
der Sporen geht wieder eine geschlechtliche und aus die-

ser eine ungeschlechtliche Generation hervor ; und so ver-

läuft der Entwickelungscyclus dieser Pflanzen in fortlau-

fendem Wechsel der Generationen.

Bei den niedersten Zellenpflanzen, den Thallophyten,

unter denen wir die gewöhnlich als Algen, Pilze und
Flechten bezeichneten Formen zusammenfassen, war bis

zum letzten Jahre keine Spur von Geschlechtsorganen auf-

zufinden, und es war ein von dem bei Weitem grössten

Theile der Botaniker als gültig anerkanntes Gesetz,

dass diese einfachsten Gewachse sich nur nach der ge-

wöhnlichen Art aller Pflanzenzellen vermehren, dass sie

sich nur durch Theilung oder freie Zellenbildung repro-

duciren können, ohne dass es dabei einer Befruchtung

bedürfte. Zwar hatte Itzigsohn seit dem Jahre 1849
Beobachtungen über die männlichen Organe der
Algen publicirt, wonach in den Zellen unserer Confer-

ven sich bewegliche Kugeln, Spermatosphärien, bilden

sollten, aus denen später die eigentlichen, vibrionenarli-

gen Spermatozcen hervorgingen. Aber eine genauere

Untersuchung seiner Angaben stellte heraus, dass die

1 1 z i gs h n 'sehen Spermalozocn pathologische Gebilde

sind, die nur bei der Zersetzung der Zellen ihren Ur-
sprung nehmen, aber nicht in den normalen Entwickel-

uugskreis der Conferven hineinfallen. Dcsshalb setzten

nur Wenig Botaniker Glauben in die It zi gsohn'sche
Lehre von der Sexualität der Algen; vielmehr wurde es

als eine wisscnschafllich feststehende Thatsache allgemein

angenommen, dass das Gesetz der geschlechtlichen Diffe-

renz auf die niedersten Formen des 'filier- und Pflanzen-

reichs keine (jellnng habe.

Diese Ansicht ist diirch eine Reihe neuer Entdeck-

ungen gänzlich unigestossen werdi'u, welche seit dem
Beginn dieses Jahres in die Oeffenilichkcit gelangten. Im
Januar 1855 erschien in den Annales des scieuces na-

turelles die genaue Beschreibung der Untersuchungen,

welche Thuret in Chcrbuurg über die Sexualität der

Fucaceae angestellt hatte. Thuret fand, dass die

Früchte dieser braunen Seetange von verschiedener Struk-

tur seien; die einen männlichen, die andern weiblichen

Geschlechts. In den weiblichen Früchten (Sporangien A.

Br. ) entstehen die Sporen; und zwar sind in der Regel
acht Sporen in einer Mntterzelle (Sporocylium A. Br.)

eingeschlossen, aus deren Inhalt sie sich gebildet hatten;

sie durchbrechen bei ihrer Reife dieselbe und gelangen

so an die Aussenscile der Frucht, wo sie sich in gros-

ser Anzahl an der Oberfläche des Thallus anhäufen. In

den männlichen Früchten (Spermatangien) entstehen die

Spermatozoen, die in grösserer Anzahl in blasenfürmigen

Zellen (Spermatocyüen, Antheridien) sich entwickeln und
endlich durch die Oell'nung der Frucht an die Aussen-

scile hinaustreten; es sind kleine birnförmige Körperchen
mit einem rothen, augenähnlichen Punkte und zwei be-

weglichen , in charakteristischer Weise angehefteten Fä-
den, durch deren Hülfe sie lebhaft im Wasser umher-
schw imnien. Thuret vereinigte die Sporen aus den

männlichen Früchten in einem Tropfen Seewasser; als-

dann beobachtete er, dass die bewegliehen Körperchen

sich den Sporen näherten und sich an dieselben in grös-

serer oder geringerer Zahl mit Hülfe ihrer klebrigen

Flimmerfäden anhefteten ,
ja sie in lebhafte Rotation ver-

setzten. Nach einiger Zeit hörte die Bewegung der Spo-

ren und der Spermatozoen auf, und in jenen begann ein

eigenthümlicher Bildungsprocess, welcher den Beweis lie-

ferte, dass in denselben durch ihre Berührung mit den

Spermatozoen ein Befruchtungsprocess stattgefunden habe.

Die unbefruchteten Sporen waren nämlich schleimige Ku-
geln ohne alle Membran; nun aber entstand eine starre

Cellulosemembran rings um dieselben; bald darauf theil-

ten sie sich durch eine Querscheidewand, und indem der

Thcilungsprocess nach bestimmten Gesetzen fortschritt, so

ging endlich aus der einfachen Spore ein zusammenge-

setztes Gewebe Jiervor, in welchem bereits die Gestalt

des jungen Fuchs sich erkennen liess.

Thuret's Entdeckungen setzten die Existenz ge-

schlechtlicher Differenz und eines Befruchtungsakles bei

den höchsten Formen der Algen ausser Zweifel; denn

wenn er die Spermatozoen von den Sporen getrennt hielt,

so zeigten weder die einen noch die anderen eine weitere

Entwickclung; vielmehr gingen beide in kurzer Zeit zu

Grunde, ohne einen neuen Embryo zu erzeugen. Den-
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noch konnle man aus dirbrn Beobatliliiii^icn noili iiiclit

den Kriiliiss zirlieii, dl«« niirli bei drii iiirder»leii inikru-

hkopinrlirii Fornirn der AIßrn eine üliniirlir (irsrlilrchl«-

vcrsrhiidfiilieit exinlire; im Gecnilliril frliieii es, als

würden die Fururrcn i;rrade diirrh ihre .Si'iiialilut vun

den iiliri);(-ii Al:;<ii oiilfcnil und «Is eine l)r.>ondi're Klüs^e

in eine huliere Kanfjordnnn;; dis i'Uaiizrnrrichs hiiiniif-

(Tenirfcen. Di nn hiis punz dcm!<eihrn (iniiule hHltrn die

niriAtin HuluiLJkrr Inn^e vorher die Familie drrC'haren,

(iliu'ohl diene in ilirrm IJol/ilii» und in ihrer Slrukiiir i;r-

uibiirn Alf;en aiisterordenlliih (^Irirhen, nirhUdrhliiurni-

^'er villi deiisellien ;:i'lri-iiiit und huliiT hiniiiir iii die Nahe

der .MüOKe (le^lilll, \iiil Iri ihnen die Kxi^li'Mz miirin-

lirlier und »eiblicIiiT ('cix'hli ihlsur;:ane ( Anllieridien und

hefrurhlele S|ii>rrii) nnrli;ren ir.xen «orden «or.

In den Irizlen Ta<;en des März 1800 er!>rhien in

den Monatnlieriihlen der berliner Akademie eine huchtl

uichli^'e Abhandlung von 1' r i n ); s h e i m iiber die Se-
xualität der niedersten A I p^ e n. F r i n fr ^ h <' m
iinlerhUrhle eine unserer l;l•llllin^len Conferxen. die Gall-

ungf Naurheria, «elrhe in üachen und Graben vef;elirl

;

itic bildet ziirlirlie verästelte BauMichen , welche nicht,

«ic die meisten Cnnferven , aus /ellennihen , sundern in

ihrer |;anzen Ausdehnung: aus einer einzij;en /eile uhne

all« Scheideuandc betlehen, die zu einem lan^^en Schlau-

che mit blinddarmartifren Anssackunj^en sich ausdehnt.

Die Furl|inanziin^sur|;ane dieser Al^e liatlen schun im

Jalire l'Sk^i ):cualli|;es .Xnfsehen erre^;! , indem dieselben

als dunkelgrüne, eilVirniiL-e kurperchen erscheinen, die

aus dem Schlauche heraustreten und sich nach Art vun

Infusorien lanjic Zeit im Wasser bewegen , ehe sie zu

(iuem neuen I'llanzchen auskeimen; T hur et und U u

-

per liatten damals entdeckt, dass die Bewecunßen dieser

kiir|ierrhen durch einen l'elz bewesriicher NS'inipern ver-

ursacht «erden, der ihre ganze Oberfläche bekleidet. Aus-

ser diesen Sih»arms|iur<ii ( Cnnidien) kannte man bei

\ aucheria »rhou seit l«n;:c kn(is|ienahniiche Ku;;eln, die

nn der Seite der Schlauche hervorsprossen und p;enohn-

lich als „ruhende Sporen" bezeichnet wurden. An
der Seile dieser ruhenden Spuren halte schun der alle

Naucher hakenahnliche , schmale Aesiclien sicii erheben

sehen und dieselben als die niänniidien Organe der Vau-

rheria bezeichnet , ohne dass er irpend eine Uiobachtuii);

aU Stütze für seine Ansicht hiille beibrin);en können.

AU jedoch 1' r i n K s li eim eine« dieser tiekriiiiimten Aest-

chen unter sein AFikroskop brachte, so fand er, dass das

obere Knde des Ilakens von dem unteren sich durch eine

Scheidewand abschnürte: allmaii^ Handelte sich der lu-

llall des ali);esrlinurleii Tiieils in eine irrosse Anzahl klei-

ner slabrhrnforniiuer KiTperchfii um; diese be;;annen

sich im Innern ihrer Mutlerzelle mit Hülfe von zwei

Flimmerfaden zu bewej;en; nun zeigte sich eine Ueirnnnir

an der Spitze des Hakens; die Körperchen drangen durch

dieselbe in diclilen ScIi« armen nach aussen und sammel-

ten sich an der S|>ilr.e der benachbarten ruhenden Spore.

Auch an dieser vard die Membran durch eine OcfTiiung

durrhboiirl, die sich von «elbst aufthat; die cchvärmen-
deii korperchen drangen durch dieselbe hindurrh in das

Innere der ,,ruhendi'ii Spore'% deren Inhalt sich zu einer

schleimigen, scharf begrenzten, aber menibranlusen Ku^rl
orgaiiisirt hatte, .\acli elua einer Stunde hörte die Be-
wegung dieser Körperdien auf: einige derselben hefteten

sich an die Uberllache der Srhieiiiikugel ; bald darauf

bildete sich eine /ellmembran riii;:s um dieselbe, und diese

bildete sich jetzt zu einer vullkonimenrn, mit fester

Haut umgelieneii Spore, die sich mit Ue! füllte und

zur rechten Zeil in ein neues I'Qanzchen auskeimte.

So stellte sich denn heraus', dass die einfache Zelle der

Vaiicheria zu genisser Zeil do|>pe||e G'eschlechtsorgane

ent\iiikele, niannlidie (Spermatocytien) , welche beweg-

liche Spermutozoeii erzeugen, und daneben weibliche (Spo-

rucvlien), deren befruchteter Inhalt zu einer ruhenden
Spore sich umbildet.

Diese H iinderbaren A'orgängc mussten das grösste

Aufseilen bei den .\alurforsdiern erregen und es gereichte

mir daher zu grosser Freude, bald nach der Bekannt-

machung der P ri n gs h e i m 'sehen Beobachtungen durch

eigene Wiiderholuiig derselben die Befruchtung der Vau-

cherien in ilirein ganzen Verlauf bestätigen zu können.

Docli schon vorher hatte ich das Glück, fast gleichzeitig

mit I'ringsheirn, eine andere Thatsache geschlecht-

licher Verschiedenheil bei einer niederen mikroskopischen

Alge zu entdecken.

Spliaeroplea annulina A g. ist eine unserer zierlich-

sten C'onfervdi: sie besteht aus sehr langen, in einfacher

Reihe über einander geordneten Zellen, die sich zu zar-

ten, lebhaft grünen, schleimigen Fiiden , ähnlich der be-

kannten Spirogvra, an einander reihen. Der Inhalt dieser

Zellen ist ein farbloser Schleim, in dem das (.'hloruphyll

eine grössere oder geringere .\nzahl von grünen, zier-

lichen Bingen bildet, so dass et«a '20 derselben in regel-

müssigem .Abstand den inneren l'mfang jeder Zelle um-
kreisen. Diese prachtige Alge hatte ich Jahre lang ver-

geblich um Breslau gesucht: als jedoch nach der grossen

Oder-rebersrhwemmiing im Jahre 1851 in den Vorstädten

von Breslau überall Pfützen zurückgeblieben waren, die

siih bald mit lebhafter .VIgenvegetation erfüllten, SO

marliie mich Hr. Dr. Asch, hier auf einen mennig-rüthen

F'ilz aufmerksam, welcher in einer Ausdehnung von fast

einem Morgen den in der Ohiauer Vorstadt gelegenen

KartulTelacker des Herrn llofschlosser Meineke bedeckte;

bei genauerer l'ntersuchung stellte sich heraus, dass die-

ser Filz ausschliesslich durch die frurtilicireiiden , mit

rotlien Sporen gefüllten Faden von Spliaeroplea gebildet

war, die, m ahrscheiiilich durch den benachbarten dhlau-

lliiss von Ferne angesduremmt . von mir bisher nie an

dieser Stelle gefunden worden ist und seitdem wieder völ-

lig aus Breslau verschwunden scheint.

Die Fortpflanzung dieser Conferve war bis dahin

fast unbekannt: es gluckte mir jedoch, durch Ausnat

der Sporen die höchst merkwürdige Keimung«- und Eul-

»ickelungsgeschichlc in ihrem ganzen Verlauf in den
10»
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ersten Monaten des Jahres 1855 zu verfoIg:en. Indem

ich in Bezug auf das Detail meiner Bcobachlungen auf

meine Abhandlung über Spliaeroplea annulina in den Mo-

natsberichten der berliner Akademie vom Mai 1855 ver-

-reise, besrhränke ich mich hier auf die Anführung der

hauptsächlichsten Thatsachen in Bezug auf das Geschlecht

dieser Alge. Wenn (im März \iud April) die Zeit für

die Fortpflanzung der Spliaeroplea herangekommen, so

wird der eine Theil ihrer bis dahin völlig gleichartigen

Zellen männlich, der andere weiblieh; die weiblichen Zel-

len werden zu Sporocytien, in denen Sporen entstehen,

die männlichen zu Spermatocyticn, in denen Spcrmato-

zoen sich bilden. In den weiblichen Zellen löst sich die

aus grünem Chlorophyll und farblosem Protoplasma be-

stehende und zahlreiclie Stärkekorncr einbettende Substanz

der Ringe zu einer formlosen schaumigen Masse auf, die

gleichmässig die Höhle der Zelle erfüllt und sich nach

einiger Zeit in ebensoviel grüne Kugeln trennt, als vor-

her Ringe in der Zelle gewesen waren ; die Stärkekörner

scheinen bei diesem Process als Attractions -Mittelpunkte

zu dienen; ich werde diese grünen membrauösen Kugeln

als Sporenkeime bezeichnen, da sie nach der Be-

fruchtung zu ruhenden Sporen werden. Gleichzeitig wird

die Membran der weiblichen Zellen von etwa 5 — 6 klei-

nen Löchern in regelmässigem Abstand durchbrochen.

Um dieselbe Zeit haben in anderen Zellen des Sphaero-

pleafadens die grünen Ringe eine röthliche Färbung an-

genommen; nun verwandelte sich unter meinen Augen die

Substanz derselben in eine zahllose Menge kleiner stäb-

chenähnlicher Körperchen, die am hinteren Ende etwas

angeschwollen, am vorderen in ein langes Schnäbelchen

verlängert waren und an demselben zwei lange, beweg-

liche Flimmerfäden trugen. Diese Körperchen sind die

Spermatozoen von Sphaeroplea; sie beginnen sich allmälig

aus der Substanz der Ringe herauszulösen; frei gewor-

den, bewegen sie sich im Innern ihrer Mutterzelle in

zahllosen Schaaren wimmelnd durch einander, so dass man

in einen Ameisenhaufen zu blicken glaubt. Nun bemerkt

man , dass sich in der Membran dieser männlichen Zellen

eben solche kleine Oeffnungen gebildet haben, wie wir

sie schon an den weiblichen Zellen beschrieben hatten;

plötzlich tritt eines der Spermatozoen durch ein solches

Loch nach aussen, andere folgen; bald ist die männliche

Zelle leer geworden und die in's Wasser hinausgetrete-

nen Spermatozoen schwimmen lebhaft nach allen Richt-

ungen aus einander, als ob es Infusorien wären. Bald

darauf sieht man sie sich um die weiblichen Zellen ver-

sammeln, in denen die Sporenkeime als grüne, völlig

nackte Schleimkugeln vollendet und die kleinen Löcher in

der Membran aufgebrochen sind. Die Spermatozoen um-

schwärmen die weiblichen Zellen und suchen sich deren

Oeffnungen zu nähern; plötzlich ist es einem dieser Ge-

bilde geglückt, in das Innere der weiblichen Zelle ein-

zudringen , indem es seii^-n weichen Körper durch die

enge OeiTnung mit Hülfe der wirbelnden Fäden hindurch-

zwängte ; allmälig gelangen auch andere Spermatozoen

durch dieselbe oder durch eine andere Oefl'nung in's In-

nere, und nach einiger Zeit ist der Raum der weiblichen

Zelle erfüllt mit einer Anzahl von Spermatozoen , die in

grösster Hast von Spore zu Spore scliwärmen. Ich habe

die Bewegung der Spermatozoen innerhalb der weiblichen

Zellen länger als zwei Stunden beobachtet; aber nach

dieser Zeit kamen dieselben zur Ruhe und hefteten sich

einzeln oder zu mehreren mit Hülfe ihrer schleimigen

Flimmerfäden an die ebenfalls schleimige Oberfläche der

Sporenkeime; sie zerfliessen zu Tröpfchen, und es scheint,

als ob ein Theil derselben vom Sporenkeim eingesogen

würde. Wenn diess geschehen, so sind die Sporen be-

fruchtet; denn nun wird an ihrer ganzen Oberfläche eine

durchsichtige Cellulosehaut ausgeschieden; bald darauf

entsteht eine zweite und dritte Membran unter der ersten,

welche selbst durch Häutung abgeworfen wird; der grüne

Inhalt verwandelt sich in rolhes Oel, und wenn die be-

fruchtete Spore reif geworden, dann erscheint sie als

eine zierliche scharlachrolhe Kugel, die von einer glas-

hellen steruähnlichen Hülle eingeschlossen ist.

(Schluss folgt.)

Miscellen.
Heber die elektrischen Fische enthält das Edinb.

New. Philos- Journ. 1856 einen Aufsalz, woraus wir entneh-

men, dass die elektrischen Fische alle schuppenlos sind, einen

glatten Körper haben und im Schlamme oder doch am Boden
der AVässer sich aufhallen. Ausser den elektrischen Rochen,
Rhinobolis und Gymnotus eleclricus wird besonders das Ge-
nus Melapterus genannt, wozu der Silurus des Nils (Melapte-
rus eleclricus) gehört; in den Flüssen der Westküste Afrika's

kommen verwandte elektrische Arten vor, namentlich im Alt-
Calabar der Melapterus beninensis. Von der elckrischen Kraft
dieses Fisches wird folgendes Beispiel erzählt. Ein Missio-

när in Creen Town halte einen zahmen Reiher jung aufgezo-

gen. Dieser erhielt einst zum ersten Mal in seinem Leben ei-

nige lebendige Fische, darunter einen kleinen Melapterus.

Der Vogel verschlang ihn, hatte ihn aber kaum im Leibe, als

er einen lauten Schrei ausstiess und hintenüber fiel. Er er-

holte sich indess wieder, war aber nie wieder dazu zu brin-

gen, einen Melapterus anzurühren. Der Missionär berichtet

übrigens auch, dass die Eingebornen ihre kranken Kinder mit
der Elektricität dieses Fisches zu kuriren pflegen.

Dondcrs Sp e i ch clkö r per chen kommen in dem
Speichel der Parolis nicht vor, sondern nur in dem Spei-

chel, den man durch Saugen oder Druck auf den Boden der

Mundhöhle unterhalb der Zunge zum Vorschein brachte. Sie

stammen also ans Drüsen, deren Ausführungsgänge sich unter

der Zunge auf dem Boden der Mundhöhle öffnen. (Ncderl.

Lancet, Oct. 1855.)
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Uehcr dio Wirkung der kuubtischoa .Salpe-

tersäure.

Von Prof. C. K. Wunderlich (Leipzig).

«Scliluss.)

Eiidlirli ifl iiuch tili Fall zu eruälinrii , in de in dir

beiJrii Scitciiülränt^r ziitrlcicli mit lieiden Vorderstriiii;;i>ii

SiU der kruiiLlirit v ari-ii : dir ErLraiiLimc nar (iliicii-

fallü uiir Iji'i der niikrii>ku|iinrlu'ii l'iiUThUchuii)r durch

die (jrgrnvort srhr zahirrirhrr Kürncrhaurni rrkciiiibar.

welrhe bride Srilrii - und N'ordrriiträngr ihrer L'anzrii

Dicke nach in •rrohcirr Zahl einnahmen, während dir Hin

ter«lräii|;c vulli^' frei davon varrn. Sie waren un^rfalir

in (;leirhrr .Viizahl über den ):eiizen Hals- und |{ru.>t-

theil >erbreilrl, an den InNerliunKhlrllrn der Lrndennrr-

TCU ili den Vurdrrblräii|;rn srhun .sehr vermindert und

an der InKorlion der Sarrahurven auch in den Seitcn-

•Iränp'n schun versrhuundrn. im verlän);erlen 3Iark

lies« ^i^h die l)ef;enerali»n durrli die I'\raniidrn hindurch.

Unkii nur bi^ zum unteren liriirkenrand . rechts in «ehr

geringer liilriihiliil nocli durch die Länfisfaiierbündel de»

unirren Nierllui!» der lirücke vcrful|;en; liühei üben vtar

air |;änzlich vrr.--chvuinden.

In vielen drr hirr au^r^iihrten Fülle untersuchte ich

die Nervenzellen den Rückrnmarkra , und fand sie mit

Aunnahme der uhnr besondere I'rä|iaratiun nicht erkrnn-

baren ForlKütze von normalem Aussrhen.

Uie (geschilderte Krkrnnkun)r hatte in meinen Beob-

achtungen die folgenden C o m b i n a t i o n e n einge-

K"» (?«"•

Der zuletzt angeführte Fall war mit ganz oberfläch-

licher gallertiger Degeneration der (iürtelschichte der Py-

ramiden cciniplicirt , welche jedoch die Pyramidensirängr

intact lic-s.

Ein Fall von Induration beider Hinterstränge mit

Kürnerhuufrn und ganz geringem gallertigen Ansehen

war ciimliinirt mit /ellcninfiltration in drr einen Brük-

kenhälfle und duvon abhängiger secuudärer Degeneration

dt« entgegengrsrtzlrn .^ritenslrangrs. Ein Fall von De-

generation liridrr llintrrslränge . welche auf dir Bildung

lahlreichiT Kürnrrliaufrn lirsrhränkt blirb, vrar gleich-

falli mit /.rlltninriltralioii im (irhirnr und von ihr ab-

hängiger srcuiidiirrn Drgriirration rinrs Sritrnstranges

rombinirt. Ein Fall von massiger Entwirkriung von

Kornrrhaufen in den Seitensträngen war combinirt mit

chronischem Hvdrocephalus. Ein Fall von intensiver

gallrrtigrr Degeneration der Hintersiränge und hinteren

Abschnillr drr SritrriÄtränu'r v»ar combinirt mit Vrrdiik-

ung und N irnachsung drr innrrn Hiriiliäutr mit drr

Obtrflächr drr <i'rhirnuindungrn und gallertiger Degene-
ration der Srhiirrvrn.

Eint gallertige Degeneration in beiden Stittnitrin-

gtn war combinirt mit gallertig durrlischrinrnden Srhwie

Itn in bridrn Schhügrin und .Atrophie drr Srhnrrven.

Von besonderem Interesse sind die beiden naclifol-

grnden rombinationen, nämlich jene mit allen K.\riidatrn

in den inneren Kürkenmarkshäiitrn , und jene mit Er-

krajiknng von Kückniniarksnrrvriiwnrzeln.

Die alten Exsudate der inneren RüiLen-
markshaute hatten stets nur aussrhliessend oder ganz

vorhaltend, wie solches Rokitansky von drr acuten

Meningitis sjiinalis angirbl , den die hintere Fläche des

Rückenmarkes übrrkleidendrn .\bschnitt dirsrr Häute zum

Sitz. Sir hattrn sich mit Erkrankung drr Hinterstränge

allrin oder zugleich mit Erkrankung der hinteren Ab
schnitte der Sritenstrünge combinirt.

Sie gaben sich im geringsten Grade als bloasr

Trübung und geringe Verdickung der Arachnoidea, wel-

che durch den Vergleich mit einer gesunden Partie deut-

lich wurde, zu rrkrnnrn und brgrtiflicherMcise an der

Pia niatrr nicht nachgruirsen urrdrii konnte.

Hrlrärliliichrr als dir Verdickung drr .\rarlinoidea

uai mitunter jene der zahlreichen, am Halstheile eine

Scliridrwand bildrndrn Vrrbiiidungsstreifrn zwischrn der

Arachnoidea und Pia mater in der hinteren Mittellinie

des Rückenmarkes. (S. Külliker, lUkruakup. Anatomie,

•->. Band 1830, S. ISO.)

In drii höhrrrn Graden fand sich stärkere Trüb-

ung, Vrrdickun:; und Verwachsung: mit der gleichfalls

verdickten Pia mater in den verschiedensten Inlensitats-

graden , in deren bedeutendsten auch die Arachnoidea mit

der Dura mater verwachsen «ar, so dass die Residuen einer

hochgradigen, lange abgelaufrnrn Meningitis spinalis vorlagen.

Die geschilderten Exsudate waren meist über den

grössern Thril drr Länge des Rückenmarkes mit unglei-

cher Intensität verbreitet, und zwar fiel rinige Male drr

Sitz drr intensivsten Vrrändrrungen in den Rückenmarks

häuten mit jenem der intensivsten Rückenmarksrrkrank-

ung ungefähr zusanunrn, andere Male dagrgrn nicht,

l nter neun Fällen von Degonrration drr Hinler-

slrängt, mit oder ohne solche der angrenzenden Parlieeu

drr Seitenstränge, f.ind ich achtmal solche obsolete Me-

ningralrxsudalr , wrlrlir nur zwriinal ganz geringfügig,

in drn übrigrn srchs Fällen brträchtlich , mitunter «ehr

beträchtlich waren; über den neunten Fall fthltn mirgt-

naurre Daten.

Inter den fremden im Eingange angeführten Beob-

achtungen linden sich Verdickung und Verwachsuni: der

Arachnoidea spinalis ganz grringrn (irades zweimal, und

bedeutenden Grades zweimal angeführt ( (' r u \ e i I li i e r,

(Uli vier), während in den übrigen Fällen der Zustand

der inneren Rückinm.irkshäule nicht erwähnt wird.

Wenn sich aus diesen Da^en der wesentliche Zu-

sammenhang zwischrn Exsudativprocessen in den inneren

Rückrnmarkshäulen und der Erkrankung der Hinter-
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stränge und der aiigrciizeudi'ii Parliccn der Seilcuslräiigc

orgit'bt, so liisst sich niilil eiitsclieiden, ob die Iclzlorc

blosse Folge der erstereii war, oder ob sie beide unge-

fähr gleichzeitig gesetzt -wurden, ja man könnte selbst

die Müglichkeit einer l'ebert ragung vom Rückenmark aus

auf seine Häute nicht absolut uegiren.

Ganz anders verhält es sich bei Erkrankung der

Seitenslränge; in einem der vier hieher gehörigen Fälle

konnte ich über die Beschaffenheit der inneren Rücken-

markshäutc nichts mehr auffinden, jedenfalls boten sie

keine auffallende A'eränderung dar; in den übrigen drei

Fällen verhielten sie sich normal, mit Ausnahme der

ziemlich häufig vorkommenden punktförmigen Pigraentir-

uiig der Pia mater, welche sich in einem der drei Fälle

an ein Paar Stellen vorfand.

Atrophie der hinteren Nerven v; u r z e 1 n

var bereits in einigen der anfangs citirten Beobachtun-

gen von gallertiger Degeneration der hinteren Abschnitte

des Rückenmarkes angegeben -norden, und zwar hatten

sie Cruveilhier dreimal, Hutin, Ollivier, Fro-
riep und Romberg je einmal gesehen.

In allen diesen Fällen erschienen jene Nervemvur-

zelu und zwar vor-naltcnd am unteren Abschnitt des

Rücke)imarkes dünn, graulichrölhlich durchscheinend, die

anderen Wurzeln dagegen normal ; eine mikroskopische

Untersuchung war nicht vorgenommen worden.

Unter meinen neun Fällen von Erkrankung der Hin-

lerstränge mit oder ohne solche der hintersten Abschnitte

der Seitenslränge habe ich nur fünfmal das Verhalten

der Nervenwurzeln näher beachtet *).

Das Ergebniss meiner Untersuchung war folgendes :

In einem Falle von Liduralion der Hinlerstränge und

hinteren Abschnitte der Seitenstränge mit ganz schwach

gallertigem Ansehen und zahlreichen Kornerhaufcn, mit

beträchtlicher obsoleter Meningitis spiiialis, bei welcher

die hinteren Wurzeln nur wenig in die Verwachsung hin-

eingezogen waren, nach Ifjähriger Dauer der Krankheit,

verhielten sich zahlreiche hintere Nervenwurzeln und zwar

auch an Stellen der Verwachsung mit den Rückenmarks-

häuten mikroskopisch normal.

In einem Falle von geringer gallertiger Degenera-

tion der Hinterstränge und hintersten Abschnitte der

Seitenstränge, mit verminderten Ncrvenröhren und be-

trächtlicher obsoleter Meningilis spinalis, waren alle

Brust-, Lenden- und SacralnervenAvurzeln von ganz ge-

*) Wenn icli einzelne oder niobrerc Kervenwurzeln einer

miltrosl<opisclienl]ulersucliung unterzog-, liabc icli stets söminl-

ticlic Elcmciilc einer Wurzel durrligemuslcrt, so dass alle

Nervenrölircn ins Gesiclilsfeld kamen. Dicss war inbesondere

uoUiwcndig, nenn es sicli darum liandelle, sicli die L'ebcr-

zcugung des uürnuilcn Verliallens einer Ncrvenwnrzcl 7.u>ei-

scIialTen, da siili iiiclil selten die Degeneration der Nerven-

röliren auf ein ganz Ivleiius Bündel bescliränlit. Es ist einige

Vorsicht anzuwenden, um die durch spärliclie Kcrvenriiluen

(iiirctiscliiininernde Pia mater nicht für eine geringere Dege-

neration der Kervenrübren anzusprechen.

ringem rölhlichen, gallertigen Ansehen; einige davon,

welche mikroskopi.icli untersucht wurden, verhielten sich

vollkommen normal.

In einem Falle von Induralion der Hinlerstränge

mit sehr geringem gallertigen Ansehen, mit freiem Fett

und zahlreichen Nervenröhren bei sehr geringer Trübung
und Verwachsung der Arachnoidea spinalis des Brust-

theiles vom Rückenmark, durch welche die Nervenwur-

zeln fast gar nicht getroffen wurden , bei 1 .yähriger

Dauer der Krankheit waren die vorderen und hinteren

Wurzeln der Lenden- und Sacralnerven minder weiss,

als normal, undeutlich gallertig durchschimmernd und
vielleicht schmächtiger; es wurden die vorderen und hin-

teren Wurzeln aller Lenden- und Sacralnerven abwech-

selnd auf einer Seile mikroskopisch untersucht , nur an

der hintern Wurzel eines Lendennerven waren die Ner-

venröhren vermindert, alle übrigen Wurzeln verhielten

sich mikroskopisch normal.

In einem Falle von auf die Hinterstränge beschränk-

ter Induration mit zahlreichen Körnerhatifen und nur

stellenweise verminderten Nervenröhren, obsoleter Menin-

gitis spinalis geringeren Grades nach einjähriger Dauer

der Krankheit waren die hinteren Wurzeln der letzleren

Brust-, sowie der Sacral- und Lendennerven von, bis in

die feinsten Zweige injicirten Gefässen begleitet und hat-

ten dadurch ein rölhliches Ansehen bekommen, welches

jedoch durch Ausstreifen des Blutes sogleich verschwand,

und der normal weissen Farbe Platz machte , ein Ver-

fahren , welches man stets anwenden muss, um vor Ver-

wechselung mit geringerer gallertiger Degeneration sicher

zu sein. Mehrere hintere Wurzeln der letzten Brust-,

Lenden - und Sacralnerven wurden mikroskopisch un-

tersucht und zeigten stets einzelne oder mehrere Nerven-

röhren in massigem, bis sehr geringem Grade fettig dc-

generirt. Einige untersuchte hintere Wurzeln beider

plex. brachiales mit Ausnahme der beträchtlich degcne-

rirten des sechsten rechten Halsnerven waren normal. Es
wurden ferner beinahe alle vorderen Wurzeln der unte-

ren Brust-, Lenden- und Sacralnerven beider Seiten

mikroskopisch untersucht und vollkcmmen normal be-

funden.

In einem Falle von gallertiger Entartung geringeren

Grades der Hinterstränge und der innersten Abschnitte

der Seitenstränge mit verminderten Nervenröhren und

obsoleter Meningitis spinalis, welche sehr beträchtlich

von der Insertion des 1.— 10. Briistnerven , oberhalb

und unterhalb nur gering war, nach Sjähriger Dauer

der Krankheit waren die hiiileren Wurzeln des fünften

Hals - bis zu den oberen Bruslnervenpaaren massig atro-

phisch und von etvas gallertigem Ansehen, in geringe-

rem Grade meist nur einzelne Elemente einiger vorderen

Wiirzeln dieser Gegend; die Wurzeln der Lenden- und

Sacralnerven meist massig atrophisch und von gallertigem

Ansehen . und zwar intensiver die hinteren als die vor-

deren. Es wurden sämmlliche Wurzeln aller Lenden-
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iiiiil Safraliifrveii licijtr Srilfll inikrunkopisrli iiiilcrsiiflil;

die liiiiliTPii Wurzeln waren eiilwedfr alro|iliii>rli diirrli-

hchrini'iid mit Veriiiiiideniii;; der Nervenrüliren oder sie

verliiellfii birli für da« hiiIh-m affiiele Auge iiornial, «iesen

iilier eine, wenn auch nirlil intensive FetldeK-eiieration

einzelner oder zaiilreirlier Nervcnröiiren aus. lÜe vorde-

ren Wurzeln verliiellen bicli niiLmskopiscIi vullkornnieu

normal. Kin ^iinz (.•IcirluK gilt von den Wurzeln des

seilten llaisnervenpaares, die übrigen wurden niilil mi-

krosko|iisrli untersuchl.

K i n c a u 8 s f li I i e s s e n d e D e p e n e r a t i n n der
vorderen Wurzeln halie ich in einem Falle von De-

generation der Vorder- und Seitenstränfre beobaflitri.

Die zwei übriijen iilleren Fälle von Dejreneration der Sei-

tenslrän;:e mit oder ohne solche der Vortlerslrän^'e halle

ich leider nicht auf das Verhallen der Ncrvenwurzeln

nntersurhl.

In jenem Falle boten die unleren Ali>chiiitle der

Liinfftifaserbündel der Brücke, sovile die beiden Pyrami-

den, die Seilen- und Vordersirängc des Rückenmarkes

bis in die Niihe von des.sen unlerem Ende von völlif:

normalem .\ussehen zahlreiche Kiirnerhaiifen dar, die

Kückenniarkshäiite waren normal, die Krankheit halle 1

Jahr jredauerl. Die vorderen \\ iirzeln der Hals- und

des ersten Brustnerven, sodann der Lenden- und Sacral-

nerven waren stark injicirt und schwach (rallerli;: diirch-

bchinimernd, die Wurzeln und auch ein Tlieil des Stam-

mes beider N. accessorii und hypo'.'lossi pleichfails von

^allerlli:ein Ansehen und verschmiichti^rt , siimintlichc hin-

tere Wurzeln dapejren für das unbeiiafTiiele Anjie nor-

mal. Bei der mikrosko|iisrhen l'nlersiichunp zeigten die

N. Bceessorii und livpoiilossi Verminderung der ^ierven-

rühren mit ziemlich «iispebreileUr (rerin^'er feltij;er De-

generation; eine belrüchlliche Anzahl der vorderen Wur-
zeln der irenannten Spinalnerven zeigten eine gerinpc

fettiue Depeneralion; von den hinleren Wurzeln wurden

nur einige untersucht , sie verhielten sich aber vullkom-

men normal.

Aus den Toratclieiiden Brobaclitun^cn crgicbt sich,

dass bei Erkrankung' der Ilinlerstränge mit oder ohne

solche der hinlersleii .Ab^chnille der Seilensträngc öfter

eine auf die hinteren Wurzeln der Kückenmarksnerveii be-

schrütikle, odir in ihnen weil ilberwiepende Degeneration

vorkommt, während im (iegeniluile bei einem Falle von

Erkrankung der Seilen- und \ ordersiränge, wie es schien

autschliessend , die vorderen Nerveuii urzelii mit den ihnen

onntomisch und physiologisch gleichstehenden N. accesso-

rii und hypoglossi degeiierirt waren.

Fs ergiebt sich ferner, dass iieder der Intensiläl

noch dem Alter der KüikeiimarkskranKheit , noch auch

der Gegenwart oder .\bwesenheil und dem »|iecielleli

Sitze einer voraus|;egangenen Meningitis s|iinalls ein be-

»timmter constnnter Kinfluss auf Frzeugnng der Degcne-
ralion der Nervenwurzrln zugeschrieben werden kann.

Die K r a u k b e i t s s y w i>
1 ni c , die «ick bei

Erkrankung der niiilrrstränge mit oder ohne
solche der hintersten angrenzenden Par-
liccn der Seiten stränge darboten, waren fol-

gende :

In allen meinen Fällen, oline Ausnahme, war snc-

cessiv eiiigelretenc mulorische Lähmung der unteren Ex-

tremitäten zugegen , welche meist eine unvollkommene

blieb, so dass die Kranken noch ohne oder mit massiger

Unterstützung stehen und gelten konnten, seilen zur bei-

nahe Vollkommenen oder vollkommenen wurde: in einigen

Fällen iialleii sich Krämpfe der unteren Kilremitäten, so-

wie unvollkommene Blasenlähmung eingestellt.

In Fallen, wo sich die Degeneration von den unte-

ren Abschnitten des riückenniarkes in belrächllicher In-

tensität auch nach aufuärls bis über die l'rspningsbtellen

der Armplexus verbreitet hatte, war auch Parese der

oberen Extreniiläten erschienen; zwei Fälle mit sehr be-

deiilender Geistesschwäche , in deren einem Verwachsung

der inneren Hirnhäute mit der GehirnOäche zugegen war.

boten das Bild der viel besprochenen l'aralysie des alie-

nes dar, bei welcher, wenn es sich in der Thal um
Lähmung und nicht blos um mangelnden Willenseinfluss

iiandelt, sich ülierhaii|>t wohl ohne Zweifel die gleiclirii

pathologisch -analomischen Veränderungen vorOnden, wie

bei nicht Geisteskranken.

Die Störungen der Sensibilität bestanden in zeitweise

eintretenden Schmerzen und Formication der Extremitäten

und in Anäslhesie. Diese letzlere war ganz constant

;

sie Hess sich bei S von meinen il Kranken während ih-

res Aufenthaltes im Krankenhause beobachten, nur im

neunten Falle konnte sie bei bedeutender Geistesschwäche

nicht ermillelt werden, jedoch soll auch dieser Kranke

in einem früheren Stadium seines Leidens einen bedeuten-

den Grad von Anästhesie der unteren Extremitäten dar-

geboten haben. Sie beschränkte sich nach dem vorwal-

tenden Sitze der Kückenmarks-AITeclion meist auf die un-

teren Extremitäten, auch blos auf die unteren .\bschnitle

derselben, war aber in ein Paar Fällen sehr ausgebreitet.

Ihre Intensität war in einigen Fällen eine ziemlich ge-

ringe, in anderen eine sehr intensive.

Sowohl die Molaliläls - als auch die Sensibililäts-

störungen traten zu Anfange häufig auf beiden Seiten

nicht mit gleicher Intensiläl oder auch nicht gleichzeitig

auf und zeigten auch im späteren Verlaufe noch seitliche

Verschiedenheiten.

Alle die angegebenen Erscheinungen fanden sich bei

den im Eingänge citirten fremden Beobachtungen eben-

falls vor, nur waren sie im Ganzen intensiver. Stets

war Paraplegie zugegen, und zwar unter neun Fällen

von (' ru v eilhier, Hut in, (Mlivier achtmal mit

vollkommener oder intensiver Anästhesie, nur in einem

Falle soll diese letztere gefehlt haben. Ohne Zweifel

gebort hieher auch die Lepra anaesthelica , bei welcher

Dunielssen und Boeck sehr beträchtliche alle ander

hinteren Fluche des Kückenmarkes vorwaltende Euudate
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der pia Maler und Arachnoidea nebst Sclerose und Atro-

phie des Rückenmarkes vorfanden. (S. Romberg, Ner-

venkrankh., I. Bd. 3. Aufl. S. 319.)

In allen diesen Beobachtungen wird nichts Ton Rük-

kenschmerzen erwähnt. Auffallend ist das gänzliche

Fehlen oder die Geringfügigkeit dieses Symplomes in

meinen Beobachtungen, in deren Mehrzahl sich doch be-

trächtliche Foigezustände früherer Meningitis spinalis an

der hinteren Fläche des Rückenmarkes nachweisen Hes-

sen. Es waren nämlich in vier Fällen nie Rückenschmer-

zen aufgetreten, während sich in drei derselben eine ge-

ringere , in dem vierten aber eine bedeutende und aus-

gebreitete Verdickung und Verwachsung der inneren Rük-

kenmarkshäute vorfand, in zwei Fällen waren nur Schmer-

zen in der Sacralgegcnd , nur einmal zwischen den Schul-

terblättern, und einmal in der Gegend der letzten Brust-

wirbel zugegen gewesen , in einem Falle Hess sich nichts

ermitteln.

In meinen dreiFällen von a 11 cini g er Er-

krankung beider S ei t e n s tr an ge oder zu-

gleich mit solcher der Vorderstränge waren

ganz ähnliche Störungen der Motilität wie in den vori-

gen Fällen zugegen, auch Formication und Schmerzen

in den Extremitäten, auch Rückenschmerzen kamen vor;

die Anästhesie fehlte jedoch oder war wenigstens eine

geringe oder nur vorübergehende.

Der Zusammenhang zwischen den ange-

gebenen Krankheitserscheinungen und den

aufgefundenen pathologisch -anatomischen
Veränderungen lässt sich nach unseren bis-

herigen physiologischen Kenntnissen nur

sehr unvollkommen einsehen.

Zu Beobachtungen über die oberhalb der comprirair-

ten Stelle des Rückenmarkes erzeugte secundärc Degene-

ration findet sich häufig Gelegenheit. Es fragt sich hie-

bei vor Allem, ob bei der Gegenwart einer solchen se-

cundären Degeneration in denjenigen Körpertheilen, deren

Nerven oberhalb der comprirairten Stelle entspringen, im

Leben Sensibilitäts- oder Motilitätsstörungen zu beobach-

ten waren. Nun zeigt zwar die Beobachtung, dass in

solchen Fällen allerdings keine Störungen in den höher

gelegenen Theilen eintreten, es ist hicbei jedoch noch

Folgendes zu erwägen. Nach meinen Untersuchungen

(s. Ueber secund. Erkrankung u. s. w. Fortsetzung in

den Sitzungsberichten d. kais. Akad. 1853, Juniheft) ver-

breitet sich die secunJäre Degeneration, welche sich ober-

halb der comprimirten Stelle in den Hinter- und Sciten-

strängen erzeugt, nur bis etwa 2— 3 Inserlionsstellen

oberhalb der Compression mit grosser gleichmässiger In-

tensität über die ganze Dicke der genannten Stränge,

höher oben waltet sie in den inneren Abschnitten der

Hinterstränge, sowie in der äusseren Partie des Mittel-

stückes der Seitenstränge vor, um sich später auf diese

beiden Stellen mit dazwischen liegendem normalen Ge-

webe zu beschränken. Wenn nun auch in diesem suc-

cessivcn Zurücktreten der Degeneration und zwar gerade

von den Insertionsstelien der sensiblen Wurzeln ein ge-

wichtiger Grund für das Fehlen der Krankheitserschein-

ungen in den höher gelegenen Theilen liegen könnte, so

bleibt das coiistantc Fehlen der Erscheinungen in so vie-

len Fällen den Symptomen der nicht secundären Dege-

neration gegenüber dennoch auffallend.

Für entscheidendere Beobachtungen würden sich Fälle

von Compression des obersten Abschnittes vom Brusttheilc

des Rückenmarkes eignen, in denen die Ursprünge der

untersten Elemente der plex. brachial, als etwa des ersten

Brust- und letzten Halsnervenpaares noch in die inten-

sive gleichförmige secundäre Erkrankung der Hinterstränge

und hinteren Abschnitte der Seifenstränge hineinfielen, in-

dem die Sensibilitäts- und Motalitätsbezirke der genann-

ten Nerven von denen der tiefer gelegenen in der Beob-

achtung leicht abzugrenzen wären. (Sitzungsberichte der

mathem.-nafurw. Classe der k. k. Acad. Bd. XXI.)

]niscelleii.
Blangcl des Uterus und der Vagina hat Dr.

Ramsbolham (Med. Times Dec. 1855) in 2 Fällen beob-
aclitet , in denen beiden die Brüste selir entwickelt waren
und auch die äusseren Gesclilechtstheile keine Abweichung vom
normalen Verhalten zeigten. Jedenfalls war eine bis vorn
gehende Atresia vaginae vorhanden, der Mangel des Uterus
wurde indess nur daraus geschlossen, dass zwischen einem
in die Harnblase eingcfülirten Katheter und dem in den 3Iast-

darm eingeführten Finger nur eine dünne Haulscliicht gefühlt

werden konnte. Die Menses fehlten, doch waren in 1 Falle
4wöclientlicli molimina vorhanden. Auf Vorhandensein der
Ovarien schliesst der Beobachter aus dem Vorhandensein der

angeführten Tlieile des Geschlechlsapparates, diesem Schlüsse

wird iniless durch einen gleichen Fall von Q u a i n widerspro-
chen, obwohl er durch einen Fall von Pears bestätigt wird,

wo bei Mangel der Ovarien ein ganz kindlicher Kürperbau,
namentlich der Brüste , angetroffen wurde.

Der Jlundscorbut neugeborner Kinder wird im
Findelhause zu Wien mit Acidum murialicum, Cilronenschcib-

chen, Bestreichen der gangränösen Stellen mit Tincl. Opii be-

handelt. Das Glycerin Tiat sich daselbst nicht bewälirt.
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Naturkunde.

Ichcr (las (ipsclilccht dor Algen.

Von Dr. Fer d. t'o h n.

(Schluss.)

An diese merkwürdiiren Vorgiinpe bei Sphacroplea

yrliliesse ich eiidlirli noch die neueKtrn Beubarliliin^en

über die GultiiM); e d o y; u n i u m , «elrhc bereits durcli

P ri II )r s h e i in in's rechte Lieht f^estellt wurden, deren

Tolliitiiiidi;:e Helrarhlitn^ jedoch eriit mir im Mai 1855
geglückt i.st.

Oedo|roiiiiiiii besieht pleich Sphaeroplea aus fadeii-

förmi'^ an einander perelhteii Zellen, die jedoch in der

Rc|;el kürzer und ^chlnii!er als jene, auch meist mit

einem g:leirlifurmi|; ;;rüiieii Schleime erfüllt sind. Bis-

her kannte man bei Oedufjoniiim nur zweierlei Fort-

pflaii/iinpsnrf^ane : S c h v ä r m s p u r e n , welche da-

durch entstehen, dass der );esuinmle Inhalt einer jeden

Zelle sich zu einer Kngel umbildet, welche die Zell-

membran, in der sie eiiij;eschlo.ssi-n , zerspreiifrl, indem

•ie den oberen Tlieil ^'leich einem Deckel abwirft ; die

frei (jewordene, prüne Ku^r\ eiitnickelt an einem Ende

ein farbloses Küpfchen, unter dem ein Kranz beweglicher

lang;er \N impern hervorspriessl ; durch die letzleren kreist

die Spore lebhaft im Wasser umher, bis sie endlich zur

Ruhe kommt und zu einem neuen Faden auskeimt. Aus-

«rrdrm waren bei lledo|;ojiiuin noch ruhende Sporen
beobachtet, d. h. kn(;elij;e, mit rolhlirhem Oel erfüllle

und von derben Häuten umschlossene Körper, die in ein-

arlnrn, oft blasenf»rmip auft;eschuolleiien Zellen des

Fadens enthalten sind. Alexander Krauii halte die

Beubachliiii): gemarhl . dass an jrewissen Stellen der

Oedugoniuinfaden die Zellen durch fort(;eselzte Theilun^'

U(>erordentli(li schmal wurden, dass diese kleinen Zell-

chen nach einiu'iT Zeit derkelformi^' aufbrachen und der

Inhalt demelben nl» ein kirinra Korperchcn hervortrat.

welches am vorderen Knde einen \\ iinperkranz und da-

rüber nnrh ein kleines Köpfchen hervortrieb, also bis

auf die (Crosse (ranz den ei).'eiillirlien .Sclixärmsporen

glich. A. Hrauii halle jene (iebilde deshalb als Mikro-

gonidien bezeichnet , im tiefrensalze zu den grossen

Srhwärnisporen , die er Makrogonidien nannte. lUe Mi-

krugunidien keimten jedoch niemals zu jungen Uedogu-

nieii aus, wie die .^lakrogonidien, sondern sie «elzlen

sich an erwachsenen Fiiden fest und verwandelli'n sich

in kurze Schläuche, die nach einiger Zeit inhaltsleer und

abgestorben sich erwiesen, so dass sie keiner Enlwickel-

ung fähig schienen. A. de Bary machte darauf auf-

merksam, dass diese Mikrogonidieii sich vorzugsweise an

solche Zellen des Oedogoniumfadens anzuheften pflegen,

in denen sich ruhende Sporen bilden. P r i n g s h e i m
machte die wichtige Entdeckung, da<s die Membran die-

ser Sporocyliiimzellen von einer seitlichen Oeffnung

durchbrochen werde, und dass der Inhall derselben, ehe

er sich zu einer fertigen Spore umbilde . vorher als eine

menibraiilose Ku;:el auftrete . die frei im Innern ihrer

Multerzelle schwimmt und sogar, wie er zu beobachten

glaubte, durch die (leffiiiing einen Fortsalx nach aussen

heraustreten lässt. Priiiirsheim schloss hieraus, dase

die ruhenden Sporen weibliche Organe seien, die befruch-

tet werden müssen, und dass das befruchtende Element,

die Sperinatozoeii . aus den kleinen Schläuchen der .Mi

krogonidien hervorgehe. .Mir selbst glückte es, diese

Vermiilhunt; durch direkte Beobachliing zur (iewissheit

zu erheben. In einem (Jarlen der Ohlauer \'orsladt war

ebenfalls in Folge der grossen l'eberschwenimung de«

Jahres IM.")1 ein riithlicher Filz zurück;:eblieben , auf

den mich gleichfalls Herr I>r. Asch aufmerksam machte

und der ganz und gar von einer kleinen Oedogoniumart.

(ledogonium Rothii Kg., erbildet ward; und zwar hatten

die Zellen diesei Filzes jene kleinen fast ijuadralischen

II
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Dimensionen angenommen, wie sie für die Entwickelung

der Mikrogonidien charakleiislisch sind; glciehzeilig zeigte

der Inhalt eine röthliclie Färbung , die sich auch im Co-

lorit des ganzen Filzes henierklich machte. An anderen

Stellen erschien der Oedogoniumfilz licht grün, und hier

waren die Zellen stellenwcis aufgeschwollen, wie sie für

die Bildung der ruhenden Sporen es zu thun pflegen.

Ich beobachtete nun aus den kleinen röthlichen Zellen

das schon oben beschriebene Austreten der Mikrogonidien,

sah dieselben mit ihrem langen \\ imperkranze umher-
schwärmen, endlich sich an die aufgeschwollenen 3Iutter-

zellen der ruhenden Sporen festsetzen, hier zur Ruhe
kommen und durch Ausscheidung einer Membran sich in

die kurzen Schläuche yerwandeln. Nach einiger Zeit

zeigte sich der Inhalt dieser Schläuche durch eine Quer-

scheidewand getheilt ; bald darauf wurde die Spitze des

Schlauches als Deckelchen abgeworfen und es traten aus

demselben zwei blassgrüne Körperchen heraus, welche

sich mit Hülfe von Flimmerfäden bewegten. Leider glückte

es mir nicht, die Zahl und Anheftuiig dieser Fäden zu

beobachten; dngegen sah ich die kleinen Körperchen

sich nach der Oeflnung in der aufgeschwollenen Sporo-

cytiumzelle hin bewegen, deren Inhalt sich zu einer mem-
branlosen Kugel, einem Sporenkeim, zusammengezogen
hatte; sie setzten sich an dieser Stelle fest, kamen auch

hier bald zur Rihe. Ein Eintreten in's Innere der Spo-
rocytienzelle konnte ich nicht wahrnehmen, da ich die

beweglichen Körperchen immer nur ausserhalb , das Loch
Terschliessend, fand; ich muss es daher unentschieden

lassen, ob diess nur an einer noch unvollständigen Be-
obachtung liegt, oder ob wirklich die Befruchtung hier

nur durch äusserliche, wenn auch unmittelbare Berühr-

ung des Spermatozoon und des Sporenkeims vor sich

geht; ich vermuthe, dass Frings he im 's Angabe von

dem die Oeifnung durchbrechenden Fortsatz der Spore

ebenfalls auf der Verwechselung mit einem , von aussen

sich anlegenden Spermatozoon beruht. .Tedenfalls dürfen

wir jetzt mit Bestimmtheit es aussprechen, dass auch bei

Oedogonium getrenntes Geschlecht sich findet, dass die

Zellen, in denen sich die ruhenden Sporen bilden, als

weibliche zu betrachten sind, dass diese letzteren von
Spermalozocn befruchtet werden müssen , um zu keimen,

und dass die Sporen aus den Schläuchen hervorgehen,

welche aus den Mikrogonidien entstehen und daher als

männliche Spermatocytien anzusehen sind. Interessant

ist, dass in meiner Beobachtung die Spermatocytien zeu-

genden Mikrogonidien sich in der Regel in anderen Fä-
den bildeten, als die weiblichen, ruhende Sporen hervor-

bringenden Sporocytienzellen.

Durch diese, trotz mancher merkwürdigen Differenz

im Einzelnen, doch im Grossen und Ganzen wesentlich

übereinstimmenden Beobachtungen an Fucaceen , Vauche-

rien, Sphacroplccn und Ocdogonicn ist die Thatsache aus-

ser Zweifel gesetzt worden, dass auch bei den niedersten

Pflanzen die Existenz zweier Geschlechter den eigentlichen

Fortpflanzungsprocess in eben solcher Weise einleitet und
bedingt, wie dies nur immer bei einem höheren Gewächse
oder Thiere der Fall ist. Ist gleich die Zahl der Algen,

an denen wir das Geschlecht erwiesen haben, bisher noch

eine geringe, so unterliegt es doch durchaus keinem Zwei-

fel, dass auch bei den Übrigen Arten eine ganz gleiche

Differenz stattfindet, und dass bei ihnen ebenfalls ein Be-
frurhtungsakt die Bildung der keimfähigen, echten Sporen

vcrniiltelt. Ja, indem wir die bisher bekannten Beob-

achtungen über Fortpflanzung der Algen genauer betrach-

ten, so stellt sich heraus, dass bei einem grossen Theile

derselben bereits das eine oder das andere Glied der ge-

schlechtlichen Organisation bekannt ist, und dass wir uns

daher nur die Aufgabe zu stellen haben, das andere noch

fehlende zu entdecken; bei anderen Arten ist es sogar

wahrscheinlich , dass wir bereits die beiden Geschlechts-

organe längst beobachtet haben, und es braucht nur noch

der Beweis für ihre sexuelle Natur durch ein glückliches

Belauschen des Befruclitungsaktes selbst geführt zu werden.

Frings he im hat es im höchsten Grade wahrschein-

lich gemacht, dass die mit Oedogonium sehr nahe ver-

wandte und nur durch ihre eigenthümlich verzweigten

und in lange Borsten auslaufenden Aestchen charakteri-

sirte Gattung Bulbochaete sich in derselben Weise wie

Oedogonium durch Sporen fortpflanzt, die von Spermalo-

zoen befruchtet werden, und dass diese letzten ebenfalls

aus kleinen Schläuchen ihren Ursprung nehmen , die von

Mikrogonidien ausgekeimt sind. Ruhende Sporen sind

noch bei mehreren Algengaltungen (Chaetophora u. s. w.)

bekannt; wir können es jetzt als gewiss annehmen, dass

diese Gebilde befruchtet werden müssen, damit sie keim-

fähig werden, und wir haben nur die Spermatozoen oder

Mikrogonidien zu suchen, welche diese Thätigkeit aus-

üben. Auf der anderen Seite giebt es eine Menge Algen,

bei denen man bewegliche Korperchen aufgefunden hat,

die sich niemals durch Keimen zu neuen Individuen der-

selben Art entwickelten; man wussle bisher nicht, was

man mit ihnen anfangen sollte, und bezeichnete sie eben

nur vorläufig als Mikrogonidien; jetzt können wir wohl

sicher sein, dass ihnen eine befruchtende Funktion zu-

kommt, und wenn, wie bei Hydrodictyon, noch keine

Sporen bekannt sind , auf welche sie dieselbe ausüben

möchten, so stellt sich uns die direkte Aufgabe, derglei-

chen Organe zu entdecken. Bei den Volvocinen endlieh

kennen wir ruhende Sporen, die in der Regel als grosse,

unbewegliche, meist, wie bei Sphaeroplea, mit rothcm

Oel erfüllte, mit einer starren, doppelten, oft (bei Vol-

vox) sternförmigen Membran umgebene Zellen erscheinen

(so bei Paiidorina, Stephanosphaera , Volvox, Chlamydo-

monas, Chlamydococcus) ; ausser diesen finden Avir bei

diesen Formen auch Mikrogonidien, die theils als freie,

kleine, rasch bewegliche, mit 2—4 Flimmerfäden verse-

hene Korperchen auftreten (bei Chlanivdococcus und Ste-

phanosphaera), theils auch in grösserer Anzahl zu zu-

sammenhängenden Gruppen verbunden sind (Pandorina,
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Volrox): rs käme nun nur norli darauf an, durch dirrkte

Beobacliliili^ der ^ rrciiii{;iin^ briilrr Cicbilde ilirni Cha-

rakter aU urihliclir und maiinlirlir )lr};iiir xu Iri^ilimirrii.

Da»« neben drr grsihlrclitlirltrn . auf drni (unUct

zvrirr, cigrnlbuniürb differrniirlcr Ur^ane brrubrndrn

FortpQanzuri'^' liri dcu .Al);ru aucli iiuch eint.- uii[;c-

«cli I er h t lirb c Verni eh ru n );, rnttprechcnd der knus-

pea - und Spruti»bilduii{; der huhrreii Pflanzen, brolehe,

verlieht lirli von (rlbst, und F ri n (;« h e i rn hot mit

Recht darauf aufinerkefini (.'eniaclit , duxii die Bildung: der

peu'ohnliibrn , dhiir Kefruchtiini; keimfähigen Schuarin-

«puren ( Miikrutinnidien) in dieüc kalegurie (:ehure. Vun

vielen Alu'en kenrun »ir gnuar bisher nur stilrhe unpe-

«chlechlliihe \ ernii'lirun(:«Mei»en (z. B. bei Cladophura,

bei der man nur Srhuurrnüpurrn beuLarlitet hui); den-

och ist e8 kaum zweifelhaft, dass auch bei diesen die

(>e«chlechlsui';:ane nurh eniderkl »erden niiiiHen.

Ks ist üii(;ar nicht un»iihrsrlieinlirh , daüs dir Aiif-

cinanderfülpe ).'csrhlechlliiher und iin):eschlerlillicher Furl-

pflaMzunp»»eji«en bei vielen Al;,'en auf dem bii ihnen uul-

tenden (jenelzr ileü Ginrrulionsueehüels beruht, uic er

ja auch in iihnliclur Foi^re bei vielen anderen Pflanzen

und Thirrrn hrrr^chl. Namentlich bei üedo^unium »rliei-

Ben sich die su hüclisl merkwürdigen Vurgiinge bei der

Foripflanziin); am richtigsten auffassen zu lassen, wenn
man dirselbrn mit dem IJeneralion$uechsel der Blallläusc

und I>aplinieii, suuie niinieiitlich mit deujenitren Nurgiin-

gen vrrgleiclil, dir ich selbst bei den Uiiderlhieren angezeigt

habc(/lschr. f. wissenscli. /uol., Bd. MI. Hfl. 4. 1!SJ5:

„L'eber ForliillanzuMg der Raderthiere". Not. IHjli. II. Bd.

No. '.i ). Bei diesen Tbiercn finden w ir niimlich geschlechtslose

Individuen (.\mmrnl, welche das ganze Jahr hindurch,

•hne der Befruchtung zu bedürfen. Keime (sngen.inntr

Summer -Firr) pruduriren, die alsbald zu neiun Ammen
•ich entuickeln. Im Frühling und ilerlst üehen aus sol-

chen keimen andere, den Ammen üusserlich ganz ähn-

lich gebaute Individuen hervor, dir aber befruchtet wer-

den müssen und aUdaiin unbewegliche, ntit dichter Iliille

begabte, überwinternde Eier (Winter- oder Ilauer-Eirr)

legen; dies sind die w eiblich ei\ Thirre. Befruchtet

werden dirtelbin durch die Mannchen, welche um die-

selbe /eil aus Aninien hervorgehen, die kleine, ebenfalls

•ofert sich rnlMitkelndr Keime erzeugen; auch die aiisge-

cklipflrn Miinnrhrn sind bei Weitem kleiner aln die Am-
men und NNCibchen, und enthalten gar keine Finge» eidr,

Riit Ausnnlime drr riurntlicben, SprrHialozuen bildenden

(irichltchl'xiri'nnr. Ich glaube nan lürjenigen Oedogo-

nien, w elf he M.ikrogonidien bilden, mit den .\mmen. die

i»chvi.irms|iiiren selbst mit den ohne Bi fruchtung sich ent-

wickelnden Keimen (Sommer - Eier«) der Käderthiere ver-

gleichen zu können; diejenigen Fäden diigegen. welch«

ruhrndr S|inrrn prndiicirrn, enUpn-chen den befruchteten

Weibchen mit ihren \\inter - Eiern. llir Mikrogonidien

dagegen sind dm niiinnlicheu Keimen iinal»).', und die

Schlauche, in die sie sich umbilden, den Männchen der

Rädrrlbiere; gleich dirten sind tie durch Verkünimrrung

ihrer vegelatiTcn Organe auagezrichnef , ihre ganze Le-
benslliütigkeit beschrankt sich nur auf die Bildung der

befruchtenden Spemiuluzurn. Hiernach pebrn die Makro-
gonidien weiblichen, meist vielzelligen Pflanzen, die ana-
lugen )likrug<inidien dagegen männlichen Pflanzen den
Irsprung, dir sich auf eine einzelne Zelle beschränken

und ohne »eitere vegetative Enttiickelung die befruchten-

den Urganr pruduciren.

Machdem durch diese l'ntersuchungen tich die Exi-

stenz geschlechtlicher Furtpllanzungsorgane bei den nie-

derslen und einfuchsten, selbst einzelligen Pflanzen hat

nachweisen lassen, glauben wir, gestützt auf das Gesetz

der liidiiclion, ziigleidi mit Hinblick auf die neueren Ent-
deckungen der Spermatien bei Plizcn und Fliehten, in

L'ebcreinstinmiung mit P ring «heim den Satz ausspre-

chen zu können, dasa bei allen ürganiiraen, von
der einfachen Pru 1 oc u cc usze 1 1 e bis zum Men-
schen hinauf, die eigentliche Fortpflanzung,
als der Schlusspunkt drr individuellen Ent-
wickeln ng und Anfangspunkt eines neuen
Cjclus, an die A u fei n a n d e r w ir ku ng zweier,
in geschlechtlich er Weise, in der Kegel ia
der Form von Eiern und Spermatozocn dif-
ferenzirter, einzeln und an sich unfruchtba-
rer, und nur durch direkte und nialrrielle
Vereinigung zur Zeugung befähigter Organe
gebunden ist. Wenn auch bisher im Thierreich bei

den Infusorien sich weder Eier noch männliche Organe
haben auflinden lassen, so erscheint doch jetzt, wo die«

selbst bei den niedersten Pflanzen gelungen ist, die Pro-
phezeiung wohl gerechtfertigt, dass schon in nächster Zeit

eine glückliche Knideckung hier eine wesentliche Lücke
in unseren Kenntnissen über die Furtpflanzung dieser Thier-

chen ausfüllen »erde.

Allerdings giebt es auch im Pflanzenreiche noch viele

Formen niederer Algen, bei denen sich vorläufig nock

nicht absehen lässt, in welcher Weise bei ihnen eine gp-

schlechlliche llilferenz bestehen sollte. Frings heim
hat bereits auf die Familirn der Oscillarinen und N'oslo-

chinrn aufmerksam irrmaihl, bei denen dir ForIpQaniung
noch Völlig' dunkel i,t, und von denen die rrsterrn sogar

überhaupt noch keine reprnductiven Organe, nicht einmal

ungeschlechtliche, haben beobachten lassen. Beiden Fa-

milien der Z^gnrnIrrn. Drsniidieen und liiatoniern, bei

denen der ruihsrihuftr Proress der Conjogation stattfindet,

kunntr es scheinen, als ob die Verschmelzung zweier Zell-

inhalte zur Bildung einer Spore ein Analogvn des Bt-

fruchlungsaktes darstellte, um (o mehr, als ja auch das

Wesen der Zeugung nur in der Vereinigung zweier nirn-

branloser Zellinhulle, Primordialzellen . zu beruhen und

die Organisation derselben in .'^porenkeimr und .Sprrma-

tozoen vielleicht unwesentlich srlieinl. Abrr t$ ist bei

der Conjiigulion nicht nur »chlechlerdine« keine Verschie-

denheit in der Beschalfenheit der beiden zusamnirnflies-

srnden Zellinhalte bisher aufzufinden grucsen und die ge-

emtheiligen Angaben von Aresrhong sind entsdiiedeD

11 •
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unrichtig, sondern es widerlegen auch die Beobachtungen,

welche ich selbst bei Mesotaenium Endlichcrianum Naeg.

(Palmogloea niacrocca Aut.) gemacht, jeden Gedanken,

als ob hier zwei Geschlechter auf einander wirkten. Es

verschmelzen hier nämlich nicht bloss zwei, sondern drei,

vier, fünf, sechs und mehr Zellen mit einander, und

zwar nicht bloss durch ihren Inhalt , sondern mit ihren

vollständigen Membranen. Auch bei der anscheinend ana-

logen, in ihrem Wesen freilich nicht minder rälhselhaf-

ten Conjugalion der Rhizopoden (Actinophrvs, Acineta

u. s.w.) verschmelzen nicht bloss zwei, sondern auch

drei, vier und mehr Individuen (vgl. Stein, Infusions-

thierchen t. V. fig. 27).

Aus alle Dem hat sich eine neue Bestätigung für

den Salz ergeben, von dem ich bei diesen Betrachtungen

ausgegangen bin, dass nämlich das Studium der mikro-

skopischen Organismen für die Erforschung aller wesent-

lichen Lebensprocesse uns die bedeutungsvollsten Aufklä-

rungen zu bieten vermag. Gerade das Mysterium der

geschlechtlichen Fortpflanzung, die bei allen höheren

Pflanzen und Thieren in Folge der mannigfaltigen Com-
plicalion der dabei zusammenwirkenden Organe in un-

durchdringliches Dunkel gehüllt schien, liegt bei den nie-

dersten Pflanzen klar und durchsichtig zu Tage. Der
ganze Process der Befruchtung, vom Eindringen der Sper-

matozoen bis zum Reifen des Embryo, lässt sich hier

ohne alle Schwierigkeit und Unterbrechung von Anfang
bis zu Ende mit den Augen verfolgen. Zwar haben die

bisher erforschten Thatsachen über das eigentliche Wesen
des Befruchtungsaktes noch kein entscheidendes Licht ver-

breitet, und es ist selbst noch nicht gewiss, ob, wie

Pringsheim glaubt, die Spermatozoen in die Sporen-

keimc unmittelbar eindringen, oder ob sie nur, wie T hu -

ret und ich selbst gefunden, durch äussere Berührung
und vielleicht endosmotisches Aufsaugen wesentlicher Stofl'e

ihre Thätigkeit auf den Sporenkeim ausüben. Dagegen
erweisen unsere Beobachtungen bei den verschiedensten

Arten in völlig übereinstimmender Weise die >atur der

unbefruchteten Sporenkeime als membranloser Zellinhalte

(Primordialzellcn) , die Bildung der Zellenmembran und
die darauf beruhende Verwandlung der Sporenkeime in

eigentliche Sporen als unmittelbare Folge der Befruchtung,

so wie die Nothwcndigkeit eines materiellen und direkten

Contacts zwischen Spermatozoen und Sporenkeimen für

das Gelingen der Befruchtung — eine Thatsache, welche

auch durch die neuesten Entdeckungen über das Eindrin-

gen der Spermatozoen in die thierischen Eier ihre Bestä-

tigung gefunden hat. (XXX III. Jahresber. d. schles. Ge-
sellsch. f. vaterl. Kultur. 1856.)

Die organischen Materien der Muschel-
schalen.

Von Prof. Schlossberger (Tübingen).

Macerirt man grössere Mengen von Austerschalen iu

verdünnter Salzsäure , so findet man der sich massenhaft

entwickelnden Kohlensäure ein unangenehm riechendes, an

Schwefelwasserstoff erinnerndes Gas beigemengt. Die Koh-
lensäure entwickelt sich aus der Schale von allen Seiten

her, mit besonderer Gewalt dringt sie aus den Zwischen-

räumen zwischen den Schalenblättern hervor. Selbst sehr

verdünnte Salzsäure löst bei der langen, zur völligen Ent-

fernung der MineralstofTe nöthigen Einwirkung nicht un-

beträchtliche Mengen organischen Stoffes auf, daher man
einen Irrthum begeht, wenn man die Gesammtmenge der

organischen Materien der Schale durch Wägen der in

Salzsäure unlöslichen Reste bestimmen wollte. Die Ein-

äscherung liefert oft L Mehrgehalt an organischer Ma-
terie (Verlust), als die eben genannte Methode. Die Na-

tur der in der Säure gelösten organischen Materie habe

ich noch nicht näher erforscht, doch vermuthe ich, dass

sie hauptsächlich aus der organischen Grundlage der Perl-

multerschicht und der kreideweissen Zwischcnlagerungen

herstammt. Stärkere Salzsäure ist beim Ausziehen der

Mineralstoffe sorgfällig zu vermeiden , indem sie durch

Lösung von organischen Stoffen einen grossen Verlust

an diesen herbeiführt.

In dem von der verdünnten Salzsäure ungelöst ge-

bliebenen Schalentheil unterscheidet man, vorzugsweise

wenn man denselben behufs des Auswaschens mit vielem

Wasser aufschlämmt, mindestens zweierlei Materien:

a. Braune, derbe, etwas durchscheinende
Häute, die umfangreichsten vielleicht ^ so gross als die

Schale selbst, daneben zahlreiche kleinere. IVach dem
Waschen und Trocknen sind sie graugelb , ziemlich co-

härent, fast undurchsichtig. Das Bild, welches sie un-

ter dem Mikroskop geben, erinnert an die von Dr. Kost*)
von der (von ihm sogenannten) Kalksäckchenschicht der

Najaden entworfene Schilderung. Man bemerkt bei der

Flächenansicht eine bräunliche strukturlose Grundsubstanz,

in welcher zahllose, meist regelmässig rhombische, farb-

lose Stellen (Körperchen oder Lücken ?) sich befinden.

b. Weisse oder weissgraue Flocken, die

sich zum Theil schleimig anfühlen und ebenfalls Häuten

entsprechen. Dieselben besitzen nicht die unter a. be-

richtete Struktur , sondern sind entweder homogen , ge-

faltet, oder undeutlich faserig (oder gestreift). Sie be-

sitzen eine weit geringere Festigkeit, kein Pigment, und

gehören thcils der Perlmutterschicht, theils der kreidear-

tigen Zwischensubstanz an. Ob zwischen den organi-

schen Grundlagen der beiden letztgenannten anatomischen

Schalensubstanzen chemische Verschiedenheiten vorhanden

sind, wage ich nicht zu entscheiden, obgleich es mir

wahrscheinlich ist.

Sicher ist dagegen, dass die braunen Häute (a) we-

sentlich von den weissen Flocken (b) abweichen, vorzüg-

lich im Verhalten zu Aetzkali. Durch wiederholtes Schläm-

men und Auslesen unter Wasser lassen sich die ungleich

*) Dissertation über Strjictur und chemische Zusammen-
setzung einiger Muschelschalen. 1853. S. 6.
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(churrereii braiinrn MeniLraiitu von dm nieiat oben aiif-

tcliHininiriidrii uritiirii FiucLrri vollstaiidi^' (n-niicn. Diu

Autbeutc an ertUrrn Mar (bri der ÜardUllunt; mit Salz-

(iurr) t>telg «ril rrgirbiper, als die an uiiiiiicr Substanz;

ich vrrnmibi'. dati» sich virl vom litzlirtT in der Siiiirc lusl.

Nur die braunen Membranen erliielt irli in kol-

cbrr Mence , tiats eine ^'riindlirheru Lnlersucliuii^ derhfl-

beii erniü^'litlil war.

Ich inuhii danach der Ansicht auf das K n I
-

i c h i e d c n 8 1 e widersprechen, «eiche die o r ;; a -

nische Grundlage der )Iusclielschalen für ana-

1 1; oder {rar i d e n l i s r li mit dem Chitin der In-

takten und Crubtaceen erklärt. Allerdings llieilt

ein Theil des organischen Skelets dieser Schale mit letz-

terem die merkwürdige Widerstandsfähigkeit gegen viele

Lösungsmittel, insbesondere gegen raustischr Alkalien;

dieses Merkmal kann aber nicht entscheidend sein, linden

vir doch auch bei manchen Theilen Ton alten Epithelial-

bildiingen eine ganz analoge Resistenz "'). Ich uerdc am
Schluss dieser .\bliandlnng (s. .\r. 13 d. Notizen) aus-

führlicher auf die Chilinfrage zu sprechen kommen, liier

bemerke icli nur noch Folgendes: I)er unlösliche Theil der

braunen Häute würde einen neuen .Namen verdienen, denn

offenbar jiasst nach seiner Elementarzusanimeusetzung der

Name Chitin nicht für ihn, oder sollen wir .Substanzen

Ton 6^ und von 16,5 pCt. N mit demselben Nameu bc-

xeichnenf Auch der C -Gehalt ist in der in Kü un-

löslichen Muschcisubstanz ein weit höherer ala im

ichlen Chitin der Arthropoden. Es gaben nämlich:

0,40S. Grm der Substanz Ü,7ü0 CO' ^j 50.7 pC. C
0,210 HO = ti.ö „ H.

Die höchste Zahl für das Chitin der Crustaceen nach

Schmidt 's Analysen ist 4ü,G pC. C.

Ein neuer Name wäre desshalb gewiss gerechtfertigt,

wenn nicht Fremy unlängst**) eine Materie aus den

Muschelschalen bereits unter der itezeirlinung Conchio-
lin als eigenlhümlirh hervorgehoben hätte. Freilich halle

er dieselbe nicht mit Kali au.sgrkocht, wobei sie vielleicht

gleichfalls in zwei Materien geschieden worden wäre; auch

sind seine Mittheilungen darüber sehr dürftig, so dass

eine gründliche \ ergleichung unserer beiderseitigen Er-

fahrungen über diese Substanz nicht ausführbar ist. Doch

entfernen sich die Fr cdiv' sehen Resulsate bei der Elc-

mtnlaranalvae nicht so gar weit von den meinigen; er fand:

C 50,0

H 5,9

N 17,5

26,6
Noch besser würde eine von ihm (a. a. 0. S. 97)

mitgelheilte Analyse mit der meinigen übereinstimmen.

•) Vgl. meine Abh.indlung über die Ichlliyosisschuppeu;
Annalen d. Chem u. Plivs.XCIll, 333 u. XCVI, 82.

**| Aon. de cliim. 185ö . Jidt.
, p. Mi.

wenn sich dieselbe in der That auf sein Conchiulin be-

zieht. Darnach nämlich erhielt er 16,H pC. .N, t»,3 pC. U
und 49,4 pC. C. Kh verniuthe aber, dass hier ein Schreib-

fehler in Fremy 's l'ubliration vorliegt (man vergleiche

dieselbe); kurz vor der Angabe dieser Analyse ist näm-
lich von dem Hornskelet der Gorgonieii die Rede.

Der in Kalilauge gelöste Theil (AA) der brau-

nen Häute liess sich aus der dunkeln Flüssigkeit nicht

rein erhallen*). Offenbar war die braune Färbung der

Flüssigkeit nicht oder wenigstens L'rösstentheils nicht von

einem ursprünglich vorhandenen Farbstoff herzuleiten, son-

dern Von einer Maleric, die sich während des Kochens
mit dem starken K;ili und durch dasselbe erst erzeugt

hatte. Sehr auffallend war mir, dass die kalische Lö-
sung, welche doch 46 pC. der ursprünglichen braunen

Häute enthielt, mit Säuren beinahe gar keine
Fällung gab. Wurde sie mit Essigsäure übersättigt

und Frrroryankalium zugefügt, so entstand nur ein ganz
unbedeutender Niederschlag. .Man hat von Albuminaten
in den .Muschelschalen gesprochen; ich vermochte nahezu

keinen eiweissartigen Körper darin aufzufinden. Die in

Kali lösliche Portion der braunen Häute ist

im G e g e n t h e i 1 eine ganz e i g e n t h ü m I i c h e Sub-
stanz (^oder Substanzengemisch), zwar noch wenig po-

sitiv charaklerisirbar, aber doch schon jetzt durch Nach-
stehendes zu bezeichnen: Sie ist löslich in kochendem
Kali, stickstoffhaftig und wird aus der kalischen Lösung
durch Säuren nicht gefällt; überhaupt ermangelt sie, so-

viel ich prüfen konnte, der Reactionen der sog. Protein-

körper. Eine ganz analoge Materie traf ich im Bjssus
der Acephalen wieder und beim eifrigen Nachsueben in

der zoologischen Literatur begegnete ich einer Angabe
von Frerichs*), wonach die Mutterblasen von Echino-
coccus ein sehr ähnliches Verhalten darbieten.

Die weissen flockigen Häute, die von der

rcrimutterschicht und der kreideweissen Substanz abstam-
men, erhielt ich in so geringer Menge, dass ihre nähere
l ntersuchuiig für diessmal unterbleiben musste. Nur so

viel kann ich von ihnen berichten, dass sie beim Kochen
mit starker Kalilauge gelb, dann braun sich färben und
beinahe vollsläudig sich lösen. Auch in dieser Lösung
erzeugten Säuren nur eine sehr unbedeutende Trübung,
der Weilaus grosstc Theil der gelösten Substanz konnte

durch Saure nicht abgeschieden werden. Durch Schmel-
zen mit Kalihydrat wurden auch sie rostgelb und ler-

slörl. Ich vermulhe. dass sie der löslichen Materie (AA)
der braunen Häute chemisch sehr nahe stehen, rielleichl

sind sie damit identisch. (Annalen d. Chemie u. Pbvsik.

98 Bd.)

*) Wurde die alkalische Flüssigkeit mit C0> ubersätligl,

dann abgedampft und mit Weingeist ausgriogen, so färtitc

sich dieser gelb uud binlerliess beim Verdunsten eine gelbe
N -haltige Materie.

•} Wicgmaun's .Vrcbiv. ItMS, I, S 24.
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Heilkunde.
Angst und Furcht als Erkrankungsursache

bei Epidemieen experimentell nachge-
wiesen.

Von Dr. J. Hoppe (Basel)*).

Es ist allbekannt und es ist wahr, dass durch Angst und

Furcht die Kraulilieiten entstehen, vor denen man sich fürch-

tet, und dass man zur Zeit epidemischer Krankheiten gerade

durch Angst und Furcht sich das Leiden zuziehen kann,

dem man durch etwaige Flucht zu entgehen sucht. —
Ich wollte im Folgenden es aufzuklären suchen, wie die

Angst und Furcht wirken , wenn durch ihren Einfluss

ein bloss gefürchtetes Leiden wirklich entsteht. —
Zunächst muss ich bemerken , dass die Cholera kein

ßlutvergiftungsleiden ist, sondern dass ihr nächster Ur-

spi-ung in den KerTen liegt, in denen sich das „Wesen"

der Cholera etwa als Erlahmung der Gefässnerycn mit

abnormen Lnpulsen der sensitiven Nerven äussert. Es

könnte sein , dass zu diesem Nerveuleideu die genügen-

den Ursachen im Körper irgendwo bestehen und dass

sie von hier aus erst auf die Nerven wirken. Aber end-

lich gestaltet sich das Leiden doch immer als eine Ner-

venaffection , und es ist auch mehr als wahrscheinlich,

dass dieser keine Blutvergiftung vorhergeht. —
Wenn man au Thieren örtliche Vergiftungen erzeugt,

so finde ich, dess alle diese örtlichen Vergiftungen nichts

als Lähmungen sind, die in verschiedenem Grade von

Impulsen auf die sensitiven und motorischen Nerven be-

gleitet werden , und ich finde , dass auch alle Vergift-

ungen, die den ganzen Körper betreuen, nur als Lähm-

ungserscheinungen aufgefasst werden müssen. Wenn
man nun an dem Auge der Frösche, Kaninchen, Hunde

11. s. w. verletzende Mittel anwendet, so entsteht dadurch,

je nach der Stärke und Bcschafl'enheit des Millels, eine

Augenaffcction, die sich als mehr oder weniger schmerz-

hafte Erlahmung der Cefässnerven unter dem Bilde einer

sogenannten Entzündung darstellt und oft einen bedeu-

tenden Grad erreicht. Es fragt sich nun, wann schwin-

det diese Affection wieder und wann wird die durch jene

Mittel an den Nerven ausgeübte Einwirkung endlich spur-

lös verschwunden sein? An den Grfässnerven besteht

hei dieser „Entzündung" eine Erlahmung, die auch mit

Aeussemngen einer vcrnlchrten Thäligkeit untermischt

8«!iu kann ; an den übrigen motorischen Nerven kann

Erlahmung und auch vermehrte Thäligkeilsäusserung be-

stehen, und au den sensitiven Nerven ist gewöhnlich eine

Erlahmung mit oder ohne Schmerzhaftigkcit vorhanden.

Niemand aber kann sagen , wann diese durch China,

Digitalis, Opimn, Strvchnin, Blei, Arsenik, Mangan

*) 0^^ Mcdiciiiisrlip Briefe von Dr. .F. Hoppe, Prof.

in Basel. II. Jahrgg. , 10. Hft. Freiburg im Br. Hcrdcr'schc

Vcrl.-Hdlg., 1855.

u. s. w. an den verschiedenen Nerven erzeugten Verletz-

ungen vorübergehen oder so vorübergegangen sein wer-

den, dass an den Nerven keine Spur jenes Zustandes

mehr besteht, der in ihnen durch jene Mittel erzeugt

wurde. So lange jedoch dieser Zustand an den Nerven

vorhanden ist , wirken diese auch noch diesem Zustande

entsprechend, und sie wirken dann noch in der Weise

und mit dem Charakter, wie dieser Zustand es bedingt.

Ich habe z. B. von einem Grau Chinin am Auge des

Kaninchens noch reichlich nach 200 Tagen die sichtba-

ren Spuren gesehen. Genug, die Versuche, die ich in

meinen „Nervenwirkungen der Heilmittel" mitgetheilt

habe, überzeugen mich, dass eine Ncrvenverletzung äus-

serst lange bestehen kann, ohne sich erheblich, ja ohne

sich wahrnehmbar zu äussern, wenn nicht noch andere

Umstände hinzukommen und man muss die Dauer dieser

Nervenverletzung, wenn sie auch vielfach variirt, im

Allgemeinen als eine sehr lange betrachten. Nachdem
man sich einmal — in der Forschersprache — „esact"

hiervon durch's Experiment überzeugt hat, muss man
eingestehen, dass diess in der menschlichen Pathologie

jeder Arzt schon lange wissen konnte und auch gekannt

hat , und dass namentlich jedes auf seine Kinder bedachte

Mütterchen diess wesentlich schon längst wusste.

Nach Ablauf der sogenannten eigentlichen Nerven-

affection können also die Nerven lange
,
ja zuweilen fast

endlos lange in demselben Zustande geringeren Grades

verbleiben, bei dessen stärkerem Grade eben die voran-

gegangene Krankheit eintrat. Ebenso lange können aber

auch die Nerven, ohne noch irgend eine Krankheit zu

veranlassen, in einem geringeren Verletzungszustande ver-

harren, ehe dessen grössere, schneller oder langsamer

ci>tstehcnde Steigerung eine Krankheit zum Ausbruch

kommen lässt. Alle diese durch's Experiment zu Tage

geförderten Thatsachen hat das ziemlich treu beobach-

tende Volk seit jeher damit schon ausgedrückt, dass es

sagte , wie „ein Leiden Jemand schon lange in der Haut

gelegen , im Körper gesteckt habe."

Beim Experimenliren mit sogenannten vergiftenden

oder überhaupt doch verletzenden Heilstolfeu am Auge

der Thiere findet man daher nacli Tagen , Wochen oder

Monaten an dem Auge keinerlei Veränderung mehr, so

dass die blosse Besichtigung dann an dem künstlich er-

krankt gewesenen Auge keinerlei Unterschied zwischen

diesem luid dem andern, zwischen früher und jetzt mehr

entdeckt. Sobald man aber das Thier eindringlicher,

wenn auch noch so sanft, untersucht, so dass seine

(geistige) Erinnerung an den früheren Eingriff erwacht,

so kann man sehr deutlich sehen, wie von der früheren

künstlichen Entzündung eine Erscheinung nach der an-

dern wiederkehrt, uiul man hat es je nach der Angst

und Furclil, in weiche man das Thier versetzt, in sei-

ner Gewalt , das frühere Enlzümlungs- oder Ycrlelzungs-
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bild wieder hervorzuriifiMi. Kommt nun par noch eine

Berülinini; (Iit .Nerven hinzu, so peliM|,'l diei>ii lioch ileut-

licher. Ich »iedorliok' r». das« dieser Verhuch , je nach

dem Thiere und denken Nalurrll , je narli dem aii(.'e-

wandli'ii Jlillel, je nach der seil dek.-eii AtiMeiidim-^' ver-

fluxsenen /.cildaiier und der den Nerven i)eit:e|jracliteii

Verletzung', ver.-'cliiedeii au.srallt. Ininirr alier wird man

es beiilali(;t finden, dass die lilonfte Ang>l und Fiirrhl

des Thieres die bereils vertichviundenen Krlaiimunirs- und

Iinpuli>ert.rheinun!;en der einmal und wenn auch noch so

schviach aflicirlen Nerven wieder Iiervorlrelen lassen und

zwar um so stärker, je mehr der f;eislir;e Zustand dies»

beding'l und der ki>r|ierliche Zustand es bei;iinsti;:t.

An einem Frosche z. ß , an dessen rechtem Aupc

ich Morphium anj^evtandt halte, sah ich am M. Tapc

nichts , als er im (iluse sass. Ich 6\irte ihn und die

Pupille dieses Au^es wurde en|;er. Ich nahm ihn in die

Hand, und er drückte mit noch stärkerer Verenfieruni;

der Pupille perade dieses Auu'c nieder und schlnss das

l,id; ich berührte die zufällig •:eiiffiiele Honiliaut und er

benahm sich mi eni|ilindlirli , wie es sich aus der He-

schuirenheil des Auues nicht erklären liess. — Kmpfind-

lichkeit. Srlimerzhafti^keit , Muskelcontractionen, krank-

liafle llaitun^^ und endlich zunehmend sich steij^ernde

(jefässinjectiiin kehren demnach an einem solchen Au^c
wieder. NVas aber das Froschauj^e nicht so deutlich

zei(;t , das lehrt das Kaninchenau);e. Wendet man an

einem solchen ein schwächeres Mittel an. su kann es der

Fall sein, da^s eine vermehrte liijicirbarkeil zurückbleibt,

die noch lan^^e nachher bei der sanftesten l'nistül|inn|^

der Lider die «,'hemals vorhanden gewesene Hvperämie

ipurweise wiederkehren lässt. Wendel man stärkere Mit-

tel, wie das Kmetin, an, so lässl sich kaum erwarten,

wann sich endlich die (ieHissc, auch nach gänzlichem

Ablauf der durch das Mittel anperefrlen Klllzündun^^ wie-

der normal verhallen werden uiiil die bereits pebesserle,

sowie sellist die anscheinend ireschwundene Kntzündunf^

sieht man durch das blosse Erfassen des Thieres sich

verschlimmern, so dass eine Erscheinung nach der an-

dern wiederkehrt. Experimentirt man mit vielen Thieren,

so erkennt man oft bloss an der durch die Antrst beim

Erfassen des Thieres bedingten Wiederkehr einzelner Er-

icheinunpen das Aupe wieder, das vor Monaten einstmals

•n einer künstlichen Entzündung litt , die man vielleicht

lelbit verpessen hat.

Wie nun hier die Angst und Furcht der Thiere

durch centrale Erlahnningen und Impulse die einmal af-

ficirt gewesenen und irgenduie noch nicht ganz norma-

len Nerven sofort in ihrer früheren Weise theils wieder

erlahmen lassen, theils ihnen Impulse ertheilen. so kann

man es sich ähnlich vurstelleii , wenn bei ansteckenden

oder epidemischen Krankheiten die Angst und Furcht ge-

rade diese Krankheiten, vor denen man sich eben furch

-

lel, entstehen lassen. Ich bin nun zwar der Ansicht,

dua da, wo bei der Pest und Cholera die in diesen

Krankheiten ergriffenen Nerren gar nicht affielrt sind,

auch durch die Anpsl und Furcht die Pest-, Cholera-

und Typhus-Affectiiin dieser Nerven nicht entstehen wird;

doch lässt sich bei dem geheimnissTolIrn Wesen dieser

Krankheiten diess nicht sicher behaupten. Wühl aber

ist es gewiss, dass da, wo in einem Menschen während

einer herrschenden Epidemie die von dieser gewohnlich

ergriffenen Nerven irgendwie schon etwas afficirt sind,

die .Angst und Furcht die schon leise bestehenden Er-

lahmungen und Impulse dieser Nenen von dem Centrum

aus in ähnlicher Weise verstärken, steigern und zu ge-

fahrvollen .\eusserungen veranlassen werden, »ie man es

experimentell bei Thieren am .Auge zeigen kann. Kommt
nun etwa bei der Cholera noch eine erlahmende oder

eine, den sensitiven Nerven einen beleidigenden Impuls

gebende, Berührung der Darmnerven durch Pflaumen, Me-

lonen , Gurken u. s. w. hinzu, so wird die .\ehnlichkeit

mit dem pAperiment an einem entzündet gewesenen Thier-

auge, das man dabei obendrein etwa mich durch Berüh-

runpen beleidigt , um Vieles anschaulicher. —
Wesentlich redurirt sich dieses Alles auf das Ceseti

der Erlalunung auf gangbaren Bahnen, das ich in frü-

heren .\bhandlungen meiner ,,Briefe" aufgestellt habe, und

neu ist hier nur der Nachweis der Thatsache, dass der

sensitive Nerv, der einstmals schmerzte und wahrnehm-

bar gar nicht mehr leidet, — dass der Gefässnerv, der

einstmals erlahmt war und wahrnehmbar nicht mehr er-

griffen zu sein scheint ,
— und dass alle Nerven die

einstmals Impulse erlitten halten und sich nun als ganz

beruhigt darstellen, dass alle diese Nerven vom Geiste

aus in eine Verschlimmerung ihrer Zustände verfallen

können, und dass es sich gar nicht bestimmen lässt, we-

der bei Thieren noch bei Menschen , wann dieses nicht

mehr der Fall und wann der Nerv vollkommen erholt

sein werde.

Die Verhütung der Recidive , wie der Krankheil

selbst , und die Diät der Kranken fussen auf demselben

(i'esetz der „Erlahmung und Impulserleidunji^
auf gangbareren Nervenbahnen", und das Ma-
terial der hierher gehörigen Erfahrungen der Praxis ist,

wie sich jeder Arzt leicht erinnert, sehr gross.

Reposition eingeklemmter Brüche ohne Ope-
ration.

Von Seulin (Brüssel).

Schon seil 8 Jahren bedient sich der Verf. eine« ei-

genlhümlichen Verfahrens, um den Brurhschnill zu ver-

meiden. Dieses IMö-l zuerst in der Presse medicale beige

publicirtc Verfahren hat keine günstige .Aufnahme gefun-

den, aber Hr. Seulin liess nicht nach, dasselbe lu em-

pfehlen. Jetzt macht er neue Beobachtungen zu Gunsten

seiner Methode bekannt. Sie besieht darin, dati man

den Leistenring ohne vorherigen Einschnitt lediglich durch
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Erweitenmg mil dem Finger löst Der Kranke licg^t auf

dem Rücken mit erhöhtem Becken und niedriger liegen-

den Schultern, die Kniee gebogen und der Körper etwas

nach der dem Bruch entgegengesetzten Seite geneigt.

Mit dem Zeigefinger sucht der Operateur die Bruchpforte;

indem er die Haut weiter unten fasst, schiebt er nun

den Finger zwischen dem Darm und der Bruchpforte ein

und drückt dabei mit dem Finger den Darm oder das

Netz nieder, langsam zwischen den Bruchinhalt und der

Bruchpforte eingehend. Es gehört dazu einige Ausdauer.

Dann biegt man den Finger hakenförmig und zieht an

dem Leistenringe stark genug, um einige Fasern zu zer-

reissen. Diess macht sich durch ein deutliches Krachen

bemerklich; geschieht diess nicht, so wird die Ausdeh-

nung weiter fortgesetzt, bis dadurch die Einklemmung

aufhört. Diess ist namentlich zweckmässig bei dem Gim-

bernat'schen Band oder beim Schenkelbruch. Beim Lei-

stenbruch muss das Ziehen die Richtung von innen nach

aussen und von unten nach oben haben. Der Finger er-

müdet bald und es kann sich nöthig machen, dass der

Operateur seine Finger durch die eines intelligeTiten Ge-

hülfen ersetzt. Die Methode ist bis jetzt am meisten bei

Schenkelbrüchen in Anwendung gekommen. — Gelingt

es nicht, den Finger einzuführen, so rälh Dr. Seutin,

einen kleinen Hautschnitt zu machen, um einen Spatel

oder ein anderes stumpf abgerundetes Instrument einzu-

führen und dadurch die Bruchöffuung zu erweitern.

Dr. Seutin giebt zu, dass es Ausnahmen für seine

Methode geben könne; ein Hauptbedenken ist, dass er

nicht feststellt, wo eigentlich die Ursache der Einklem-

mung zu suchen sei, im Leistenring oder im Bruchsack-

hals. Wenn sie im letzteren zu suchen ist, so kann

freilich seine Operation nicht passen. Diess ist fast nur

bei alten Brüchen der Fall und dann ist der Bruchschnitt

nicht zu umgehen. Eine weitere Frage aber ist, ob die

Zerreissung der aponeurotischen Fasern des Leistenkanals

80 leicht sei, und ob, was man am Leichnam ausführen

könne, ebenso gut beim lebenden Körper gelinge. Jlan

kann auch noch ferner fragen, ob der Darm durch das

Eindrängen des Fingers nicht verletzt werden könne, und ob

die Einführung des Fingers immer gelingen möge ? u. s. w.

Wie dem aber auch sei, erfolgreiche Fälle verlangen

Beachtung. Der Unterschied der Gefährlichkeit zwischen

Bruchschnitt und Seutin'schem Verfahren ist gross

genug, um in den passenden Fallen darauf zurückzu-

kommen.

Seutin hat von 1846— 1856 im Ganzen 26 ein-

geklemmte Brüche zu behandeln gehabt; die Statistik der-

selben stellt sich folgendermaassen

:

Bruchschuitt .... 14mal, hatte 9mal den Tod zur Folge,

Zurückdrängen ohne

Operation 12nial, führte 12 Heilungen herbei,

davon wurden 6 mit anhaltender Taxis und 6 mit Aus-

dehnung und Zerreissung des Leistenringes mittelst des

Fingers bewerkstelligt, und zwar drei alte, seit 2 Tagen

eingeklemmte Cruralbruche bei Frauen und drei Inguiual-

brüche.

Von 10 weiteren glücklichen Fällen, die Hr. Seu-
tin neuerdings verötl'entlicht hat, sind 5 anderen Wund-
ärzten entnommen, welche Seutin 's Methode angenom-

men hatten, und welche auch zu seinen Gunsten spre-

chen. (Journal de Med. de Chir. et de Fharmacologie.

BruicUes, Fevrier 1856.)

Miscellcn.
Die Diagnose der Lipome wird nach Nelalon

bisweilen dadurch crscliwert, dass sicli ein täuscliendcs Flu-
cluatioiisgefülil vorfindet, wclclits davon licrrülire, dass die

Haut durch die Ausdehnung über dem Lipom ungewöhnlich
verdünnt sei. (Gaz. des Höpilaux No. 5. 185t).)

Myopa t bis clie Luxation nennt Dr. H. Friedberg
(Berlin) die Luxationen, welclie in Folge chronischer trau-

matischer Entzündung einzelner Muskeln sich ausbilden; sie

gleicht in ihren begleitenden Erscheinungen der s. g. „pro-
gressiven Musliclatrophie," ist aber ihrem AVcsen nach eine

Lähmung, bei welcher, in Folge der Ernährungsstörung der

Muslcelsubstanzen einestheils die primitiven Muskelfasern ihre

Ycrkürzungsfähigkeit, andenilheils die sie umspinnenden Ner-
venfasern ihre Leilungsfähigkeit verlieren. In einem Falle

dieser Art folgte nach der entzündlichen Reizung der Schul-
termuskcln durch eine heftige Erscliülterung bei einem Falle

auf die Hiinde ein Herabsinken des Oberarms und endlich eine

in perpendiculärer Richtung nach unten geschehende Luxation

des Oberarmkopfes, welche, da sie durch die Ernährungs-
störung der Muskeln entstand, eine myopalhische Luxation
zu nennen ist. — In perpendicuUiier Richtung nach abwärts

kann aber der Oberarm in der Thal nur dann sinken, wenn
der M. supraspiuatus zerrissen ist oilor in Folge einer Ernäh-
rungsstörung seine Elacticität ciugebüsst bat. Dieselbe Luxa-
tion kann aber auch nach innen abweichen, wenn Cunlractur

des Pecloralis und Latissimus dorsi statlfiiulet. Die Kur wird
bewirkt im ersten Falle durch Faradisiruug des M. supraspi-

natus, wozu im letztem Falle noch die beiden genannten
Muskeln dem conlinuirlichen galvanischen Strome ausgesetzt

werden müssen. (Ocsterreich. Zeitscbr. für prakt. Heilkunde
1857 No. 1

)
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Ciihurpflanzoii mit KnoIIonMur/cIn.

Von L. Itudolph (Berlin)*).

AI« Brj;leiler zu seinem Alias der Pflunzen^cographic (s.

d. MUr. I hat der Verf. ein Werkcheii crsrlieiiien lassen, wel-

ches das Material, das in dem Atlas versinnlirht ist, mehr
im Einzelnen darliietel, und namentlich zum SellsUtudiiim

des belrefTenden interessanten Zueigrs der Natiirgeschichlc

geeignet ist. Wir heben daraus ans der ALlheilung über

die (lewärhse, welche durch auspebreilete Cullur auf den

Charakter der Länder einen Einflnss üben, das Kapitel

über die Knollengewächse aus.

„Nächst den ('etreiilenrteii sind die Gewächse mit

Knollenwurzeln als die wichtigsten Cullurpflanzen zu be-

trachten. Wiihrend jiiic ihre niehlnichen Samen über

der Erde zur Helfe bringen, enlwitkeln diese ihre essba-

ren Knollen im Schoossc derselben. So bilden diese bei-

den ersten .Ablheilungen der Cultiirpflanzen auffallende

fifgensätze. Während der fleis>ige Lnndmann bei dem
Besuch «einer (.'elreidefelder jeden Tag mit Freuden die

Forlschritte wahrnimmt . welche die reifenden Halme ma-
then. muss er bei den Knollengewächsen ruhig abwarten,

WM der dunkele Srhooss der Erde ihm liefern werde.

Aber diese beiden Fruchlarlen ergänzen sich auch. Kenn
rt ist eine bekannte Thatsache, dass beim Missralhen der

Cftreideemten die Knollengewächse gewöhnlich um so bes-

ser gedeihen , und umgekehrt. So ist dem Menschen bei

mannigfacher Beslellung des Bodens sein Inlerhall mehr
gesichert, als wenn er sich auf die Erziehung einer ein-

iclorn Frurhtirt beschränkt. Da die Knollen hauptsäch-

) a^ I'ie Pflanzendecke der Erde. Popul.'ire tt.ir-

strllung der rflanzeiigrograpliie für Freunde und Lehrer der
Botanik und Ueogiaphie ton L. Hudolph, Lehrer zu Ber-
lin. 8. 416 S. Berlin, Nikolai'ichc Buehhdli;.

lieh aus Stärkemehl oder pflanzlichem Eiwelsssloff beste-

hen, so dienen sie einem grossen Theile der Menschen

zur Xahrunir unil werden deshalb an vielen Orten der

Erde in sehr bedeutendem L'mfange angebaut.

i. Die Kartoffel.

Solanum tuberosum.

Mit dieser Pflanze ist die alte Welt Ton Amerika

ans beschenkt worden. Wenngleich sich Wohlstand und

Cultur auch ohne die Bekanntschaft mit der KartofiTel bei

uns schon lange entwickelt haben, so hat doch die all-

gemeine Verbreitung derselben eine vollständige Umwäl-
zung in dem Betriebe des .\ckerbaues hervorgerufen. Ja,

es ist uns durch die KarlolTel das sicherste Mittel gebo-

ten, einer nllgrnieinen Hnngersnolh zu begegnen, die frü-

her so häufig in Europa eintrat. Da der Fall so häufig

nicht vorkommt, dass die d'elreide- und Kartotfelcrnte

gleichzeitig missralhen, so ist der Xoth der armen Men-
schen so ziemlich abgeholfen. Wie wichtig für uns die

Kartoffel ist, lässt sieh daraus abnehmen, dass beim

Missralhen derselben die Noth des ärmeren Landmannes

bei Weilem grösser ist, als bei einer schlechten (Getreide-

ernte. Nirlit allein , dass wir die Kartotfel fast täglich

essen , und dnss selbst in vielen Gegenden das Roggen-

brot mit KartolTeln gemischt wird; sondern die Bereitung

des Stärkemehls, des Sago, des Branntweins, des Wei-

ne« und sogar des Zuckers wird eine Ouelle des l'nter-

halls für Millionen von .Menschin. Ebenso würden Fleisch,

Milch, Huller und Käse bei Weilem nicht so wohlfeil sein,

wenn der .\nbau der KarlolTel das Hallen eines grösseren

Viehstandes nicht so wesentlich erleichterte.

Das Vaterland der Kartoffel ist , » ie schon getagt,

Amerika. Sowohl in Chile als in Peru wächst sie wild;

in letzterem Lande in Wäldern, jedoch selten, denn ichon

bei der Entdeckung dieser Gegenden fand man «ie dort

12
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angepflanzt. Ebenso gewiss ist es aber auch, dass sie

den Mcxicanern unbekannt war. Noch heutzutage bildet

die Kartoffel, in der alten peruanischen Sprache Papa ge-

nannt, die Hauptnahrung auf der Hochebene von Peru,

und an den Ufern des Tilicaea -Sees , 12,700 Fuss über

dem Meeresspiegel , werden diese Feldfrüchle noch jetzt,

wie zu den Zeiten der Inca's, mit einer Sorgfalt gezogen,

welche die unserige fast übertrifft. Höchst merkwürdig

ist es, wie diese Pflanze auf so unbegreiflich schnelle

Weise für ganze Welttheile die allgemeine Nahrung ge-

worden ist. In ganz Europa, von Hammerfcst in Lapp-

land an, unter 71" n. Br. , auf Island und den Färöern

bis an das mittelländische Meer wird die Kartofl"el ge-

baut; in Sibirien und Kamtschatka, wie auf den niederen

Plateaus von Indien, China und Japan, auf den Südsee-

inseln, wie in Ncuholland und Neuseeland, und, wie sich

wohl von selbst versteht, in ganz Nordamerika ist die

KartofTclcultur eingeführt; zwischen den Wendekreisen je-

doch ist ihr Anbau unbedeutend.

Bei dieser ungemeinen Verbreitung sollte man glau-

ben, dieselbe habe sehr bald nach der Entdeckung von

Amerika stattgefunden. Dem ist indessen nicht so. In

Sachsen wird die Kartoffel erst seit 1717 im Grossen

gebaut, in Schottland seit 1728 und in Preussen erst

seit 1738. Die Cultur dieser Pflanze wurde damals von

den Landleutcn mit erslaunlichem Widerwillen betrieben;

die KartolTeln waren lange eine verachtete, nur dem Aerm-

sten und dem Vieh übcrlassene Speise, während es jetzt

in Europa keine fürstliche Tafel gicbt, auf der sie nicht

zu finden wären. Ja, es ist bekannt, dass Friedrich der

Grosse die Pommern mit Gewalt zur Annahme dieser gros-

sen Wohlthat zwingen musste. Um's Jahr 1750 bis 1760

zog man die Kartoffel in Deutschland nur noch in Gär-

ten, und erst 1780 wurde sie, jedoch immer nur im

Kleinen, auch auf freiem Felde angebaut.

Obgleich die Kartofi'el bei Ankunft der Europäer in

Amerika in Mexico fehlte, so sind doch verschiedene Quel-

len vorhanden, welche der Vermuthung Raum geben, dass

ihr Anbau in einigen Gegenden von Nordamerika betrie-

ben wurde, und aller Wahrscheinlichkeit nach haben wir

Europäer die Kartofi'el gerade aus Nordamerika bekommen.

Wie diese Pflanze nun aus Peru nach diesen nördlichen

Gegenden hingelangt ist, ohne in Mittelamerika cultivirt

zu werden, das bleibt freilich ein Gegenstand der Ver-

muthung, da uns sichere Nachrichten darüber fehlen. In-

dessen ist die Erklärung dieser Erscheinung doch nicht

so schwer. Nehmen wir an, dass die Ureinwohner von

Amerika bei ihren Wanderungen oder wenigstens bei ih-

rem gegenseitigen Verkehr auch die Kartoffel verbreitet

haben, so konnte dieselbe ursprünglich über Mexico nach

Nordamerika gelangen. Da aber das Tropenklima dieser

Pflanze wenig zusagt, so ist es sehr natürlich, dass die

in Mexiko vielleicht nur spärlich gebaute KartoU'el wieder

verschwand, um ergiebigeren Culturgewächsen Platz zu

machen. — Die Colonisten, welche im Jahre 1584 nach

Virgiuieu gekommen sind, haben die Kartoffel daselbst

gefunden, und Schiffe, welche im Jahre 1586 aus der

Bay von Albemarle zurückkehrten, haben die ersten Kar-
toffeln nach Irland gebracht. Dennoch möchte es sehr

zweifelhaft sein , dass Franz Drake die Kartoffel nach

Europa gebracht habe. In der Beschreibung jener merk-

würdigen Reise des englischen Seefahrers steht kein Wort
davon, und als er bei seiner Rückkehr nach England,

wo er bekanntlich mit seidenen Segeln in die Themse
einfuhr, von der Königin Elisabeth auf seinem Schiffe

mit einem Besuche *) beehrt wurde, da kamen alle Spei-

sen und Früchte auf die Tafel, welche der berühmte
Weltumsegier mitgebracht hatte. In der Beschreibung je-

nes Gastmahls werden diese Speisen alle aufgezählt, der

Kartofl'el ist darunter aber nicht erwähnt. Von Vielen

wird das Verdienst der Einführung der Kartoffel in Eu-
ropa dem Seehelden Sir John Hawkins zugeschrieben, der

sie im Jahre 1563 oder 1565 von Santa Fe soll erhal-

ten haben. Gewisser ist es, dass Sir Walter Raleigh die

ersten Kartoffeln auf seinem Landgute Youghal in Irland

pflanzte, von wo sie nach Lancashirc kamen. — Dass

die Kartoffel nicht eben so schnell wie der Mais und die

süsse Kartoffel durch die Spanier nach Europa gebracht

worden ist, hat seinen Grund einfach darin, dass diese

Pflanze nur auf der Westküste von Amerika gebaut wurde;

und die Reisen um das Cap Hörn dauerten damals noch

zu lange und waren auch zu selten, als dass auf diesem

Wege die Kartoffel mit Leichtigkeit hätte nach Europa

übergeführt werden können.

Die Anzahl der Abarten von Kartoffeln ist sehr be-

deutend; an 30 sind bestimmt dem Namen und den Kenn-
zeichen nach zu unterscheiden , und wenn mau einigen

Angaben trauen darf, so soll sich die Anzahl aller Va-
rietäten auf 150 belaufen. Unter diesen Abarten, die

auch in Amerika gezogen werden, ist eine kleine, sehr

süsse Kartoffel hauptsächlich zum Rösten auf Kohlen im
Gebrauch. In den Städten Puno und Chuquito am Titi-

caca - See erhält man zu jeder Tageszeit diese gerösteten

Kartoffeln vom frischen Kohlenfeuer, ebenso wie im süd-

lichen Europa die gerösteten Kastanien.

Um noch ein Paar Worte über die oben erwähnte

Abneigung des Landmannes gegen den Kartofl'elbau zu

sagen, so ist dieselbe allerdings nicht ohne Grund. Diese

Pflanze gehört einer Familie an, deren Arten meist nar-

kotisches Gift enthalten, und die noch nicht vollständig

ausgewachsenen Knollen , und ganz besonders das Kraut

und die Beeren haben betäubende Eigenschaften. Deshalb

wird auch von den betreuenden Behörden der Verkauf

dieser Knollen vor einer bestimmten Zeit (etwa Ende Juli)

nicht gestattet. Allein die reifen Kartoffeln, welche Stär-

kemehl, Eiweissstoff, Gummi und einige andere Stoße ent-

halten, sind durchaus unschädlich; nur unmässiger Ge-

nuss führt Nachtheile für die Gesundheit herbei. Dage-

gen entwickelt sich jener narkotische Bestandtheil , das

*) Am 4 April 1581 zu, Deptforl, wo Drake's Schiff vor

Anker lag.
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Sulanin, gleirh nifder in drn jiinfTfn Krimtn, wrshilb

KarlofTelii dieser Art schon durrh ilirrn Grschtnark riiic

AbDei§ruiiK ^'^"1 '^"^ (ifniigs lirrvorrurrn und aiirli zum

Futter für das Vieh iiirlit mrlir (reri^iiet »ind. Nur zur

Benutzung auf liranntutin sind sie noch zu fj-rbriiurhrn,

duch niuHS muii »ich hüten, dm zurücki^cblieljenrn Spü-

licht zum FuttiT für das Virh zu briiiitzrn, da dieser

gerade die giftigen Ueslamllheile cnihäll , «iihrend der

Alkohol selbst frei davon ist. Die l'nbi-kiiiintschafl mit

allen diisen Thalsnrhrn , m elclie langjährige Erfaiirung

und ttissensrhaft liehe l iiter»urhiing)'n erst feststellen muss-

tcn , wiihrrnd unvorhichlige Anwendung gewiss manche

Nachtheile herbeiführte, erklärt die oben angeführte Er-

scheinung zur Genüge.

2. Die Aruin- oder Arons wurzeln.

Arum macrorrhizon , Ar. Culocasia, Ar. campanulalum

;

Caladium ncrc und Cal. escuKiiliini.

Die Aronswurzeln ersetzen die Kartull'el, welche nur

ausserhalb der \\'eiidekreise gut gedeiht, in den tru|ii-

ichen (jrgenden , wu sie mit ausscrurdentlirher Sorgfall

cultivirt werden. In mnnrheii Gegenden sind sie aber

auch das haupisiichlii liste .Nalirungsmillel, oft sogar von

noch grösserer Bedeutung als für uns die kartulfel und

das BroL Auf den Sand» ich- und Freundstliaflsinseln,

in Ostindien und China, in dem ganzen tropischen Afrika

und den hrisseren (icgcnden von Neuholland, sowie in

W eslindien und an verschiedenen Punkten des Festlandes

Ton Amerika, fast überall in den Tropen lindet man eine

oder mehrere der genannten Arten angebaut. Ea möchte

fibrigcns auch wenig andere Cullurptlanzeii geben, welche

«inen so hohen Grad von Warme gebrauchen, in Eu-

ropa gedeihen sie nicht mehr.

Die grossen mehligen Wurzelknollen der Arum -Ar-

ten haben, wie unsere kartofl'eln, scharf narkotische Ei-

genschaften, die sich in der tropischen Hitze gewiss noch

stärker entwickeln. Das Gifl steht aber in so lockerer

Verbindung mit der Masse, dass es schon beim Trocknen

oder durch Kochen und Backen sich verliert, und alsdann

ist die Wurzel durchaus unschädlich. Die Knollen dieser

Pflanzen, von den .Südüeriiisulanern Tarro genannt, er-

reichen die Grosse eines kleinen KindcrLopfes. (iekorhi.

oder in heisser Erde gebacken, haben sie gross« Aehn-

lirhkeit mit der süssen KarlotTel, nur sind sie noch nahr-

hafter und zugleich von feinerem Geschmack.

Die Pflanzen, welche die Aronswurzeln liefern, sind

übrigens keiiirsueges unserer KartolTclpllanze ahnlich. Sie

gehören vielnuhr einer ganz aiidrren Familie an . zu der

auch unser Kalmus gehört. Die breiten, dunkelgrünen

Blätter mit regelmiistigen, parallelen Kippen durchzogen,

bei einer .Irt von 4 Fuss Lange, bei einer anderen schon

oval gestaltet and wir die Blätter unserer spanischen

Kresse, aber auf mannshohe Stiele aufgesetzt, bei noch

anderen herzförmig oder regelmässig gefiedert, geben den

Tarrofrldern ein prächtiges Ansriirn. das von dem unse-

rer KartolTclfelder ganz versdiii Jm ist. Wie unser Kai

mus nur im Wasser wächst, so müssen auch die Arons-

wurzeln sehr viel Feuchtigkeit haben. Man gräbt des-

halb Bassins von 2— 3 Fuss Tiefe, die 40 — 50 Fuss

im Geviert haben , so dass man fliessendrs Wasser in

dieselben hineiniriten kann. .\uf den Sandwich - Inseln

sind dieselben sogar terrassenförmig angelegt und wird

das Wasser aus einem Felde in das andere geleitet. Es

giebl zwar eine Abart, die man auch auf trockenem Lande,

und sogar in einer Höhe von HOÜ - 1000' baut; aber

auch diese Pflanze, deren Knolle nie so gross und wnhl-

schmeikenJ ninl, als die nasse Tarro. musa ausserordent-

lich feucht gehalten werden. Deshalb pflegt man dort

jede Pflanze mit einer kleinen Vertiefung zu umgeben,

um mehr Flüchtigkeit um ihre Wurzel anzuhäufen.

Die /.Übereilung der Turro ist sehr mannichfach. Am
häufigsten issl man sie, nachdem sie abgekocht oder ge-

backen ist. wie Brot, mit oder ohne Salz. .\urli schnei-

det man die Knollen in Scheiben, worauf sie in Fett ge-

braten werden. Von einigen Arten werden auch die Blät-

ter als Gemüse unter dem Namen: caraibischer Kohl ge-

gessen.

3. Die Maniok- Pflanze.

Jatropha Manihot.

Die Wurzel dieser Pflanze ist eins der wichtigsten

Nahrungsmillrl in den Iropisclien Gegenden von .Amerika

und aller Wahrscheinlichkeit nach von dort her nach der

allen Welt herübergekommen, l'eberall in drn Tropen,

auch in Asien und Afrika, wird sie in grosser .Menge

angebaut , und es leben gante Vulkerschaflen von dersel-

ben, wie bei uns von der KartofTel. Ein Feld trägt dort

tJmal so viel als ein Koggenfeld, und der Ertrag ist si-

cherer als beim (letreidc Obgleich diese Pflanze mit den

Bananen in derselben Zone wächst, so steigt sie doch

nicht so hoch auf die (iebirge, als die.se. In Amerika

werden zwei Arten dieser Pflanze cultivirt, die bittere

ManioLa, Manihot ulilissima, und die süsse, M. Aipi. Die

Wurzel der letzteren ist durchaus unschädlich, die der

ersleren dagegen ein schnell uirkriides Gift. Dasselbe

todlel in wenigen Minuten ohne Entzündung, wirkt also

auf die Nerven. Da es indessen eben so locker mit der

mehligen Masse zusammenhängt, wie bei der .Aronswur-

lel, so lässt sich durch Ausdrücken der zerriebenen Wur-

zel der giftige Saft sorgfällig von dem Mehle absondern,

und der (icnuss der bitteren .Manioka ist alsdann eben so

unschädlich , wie der der süssen.

l'elierrascliend erscheint bei dieser Zusammenstellung

von essbaren Knollenge\< äclisen die W ahrnrliminig , dass

sie alle narkotisch giftige Eigenschaften haben und doch

ganz verschiedenen Pflanzenfamilien angehören. .4uch die

Maniokpflanzr hat weder mit unserer Kartoflel, noch mit

den .\ronswurzeln Aehnlichkeit. Sie gehört vielmehr tu

der Familie der Wolfsmilchpflanzen, steht denselben min-

destens sehr nahe. Die Pflanze uird ein m.innkhoher,

krummer Strauch mit 5— G" langen, langgestielten Blät-

tern , die iu lanzettförmige Lappen gelheill sind, wie bei

12
•



183 184

dem sogenannten Wunderbaum, dessen Samen uns das

bekannte Ricinusöl liefern, und der ebenfalls in diese Fa-

milie gehört. Die knollige Wurzel der Manioka ist flei-

schig, wenigstens so dick wie ein Arm und wird oft 30

Pfund schwer. Aus dem Mehle derselben bereitet man

Brot, Cazavi genannt. Der ausgeprcsste Saft wird in

den französischen Colonieen Cassave, das ausgedörrte Melil

farine de Cassave genannt *). Das Brot selbst ist äus-

serst nahrhaft und wohlschmeckend und dem Weizenbrote

sehr ähnlich. Ein Pfund davon reicht dem eingeborenen

Amerikaner zur täglichen Nahrung aus.

Am besten gedeiht die Manioka auf höher gelege-

nem und trockenem Boden; in feuchten Niederungen wird

die Wurzel zwar ausserordentlich gross, neigt aber dann

zur Fäulniss. So ergänzen sich diese beiden Knollenge-

wächse, die Aronswurzel und die Manioka, auf vorlrefi-

liche Weise in den tropischen Gegenden für Hochflächen

und Niederungen. Die Fortpflanzung der Maniokawurzel

geschieht durch Stecklinge. Die Zeit des Reifens richtet

sich einerseits nach dem Wärmegrade, andererseits ist

sie auch bei den einzelnen Abarten sehr verschieden. In

Brasilien wird eine Varietät cultivirt, welche schon in

6—-8 Monaten grosse Wurzeln liefert, in Mexiko sind

9 Monate die gewöhnliche Zeit bis zur Ernte; dagegen

giebt es auch Abarten, deren Wurzeln erst nach 15— 18

Monaten reif werden , eine Erscheinung , die uns ganz

fremdartig vorkommen muss.

Die herrliche Maniokawurzel lässt sich nicht hoch

genug rühmen. Die Indianer , denen das Glück zu Theil

geworden ist, diese Pflanze anzubauen, haben in dersel-

ben einen Ersatz für den Reis imd die übrigen Getreide-

arten der alten Welt. Da indessen der Nutzen bei die-

ser Pflanze nicht so schnell erfolgt als bei anderen Cul-

tiirgewächsen , so muss ein Volk allerdings schon einige

Fortschritte in der Civilisation gemacht haben , wenn es

sich zum Anbau einer Pflanze entschliesscn soll , die erst

in 8— 18 Monaten essbare Wurzeln trägt. Auch er-

fordert die Zubereitung des Brodes manche Vorrichtun-

gen und manche Arbeit. Die Indianer Amerika's hacken

die röthlichen, inwendig aber schiieeweissen Wurzeln
heraus, schaben die dünne Haut mit einem Messer ab,

waschen die Wurzel und hallen sie dann mit der Hand
gegen die Falze eines Rades, das mit einer durchlöcher-

ten und daher rauhen Kupferschiene überzogen ist. Das
Rad hat 4— 5' im Durchmesser und wird von 2 Men-
schen gedreht. So fällt die abgeschabte Masse in einen

Trog, aus welchem sie in einen langen Sack gethan

wird, der aus Baumrinden wie ein Korb geflochten und
etwa 4" weit ist. Dieser Sack kommt unter eine Presse,

dann wird das Mehl durch ein Sieb geschlagen und auf

einem flachen Geschirr über Feuer unter beständigem

Umrühren gedörrt. Das ungedörrte Mehl wird gleich zu

Brod gebraucht, das binnen zAvei Tagen gegessen wer-

den muss ; das gedörrte hingegen lässt sich ein Jahr

lang aufbewahren.

Das Vieh frisst roh alle Arten dieser Wurzel und

wird dabei fett; der ausgedrückte Saft schmeckt süss und

wird gierig von den Thieren gefressen , die aber bald

daran sterben , wie die Menschen. Auch die Blätter der

Pflanze werden als Gemüse gegessen und sollen selbst ein

Heilmittel gegen den Saft sein.

(Schluss folgt.)

*) Dieses Melil wird mehrere Male mit frischem Wasser
ausgewaschen, dann bereitet man dünne, scheibenförmige Ku-
chen daraus und lässt sie auf i.eissen Bleclien backen, damit

alle Sckärfe entweiche. Diese Kuchen sind das Kassavcbrot.

Ifliscelle.
vain^ Atlas der Pflanzen-Geographie über alle

Theile der Erde für Freunde und Lelirer der Botanik und
Geograpliie nach den neuesten und besten Quellen entworfen
von Ludw. Rudolph, Oberlehrer in Berlin. Klcolai'sche

Bucliliandl. in Berlin. Fol. 9 Karten mit Erklärung. — Die-
ser Atlas ist liauptsäclilich auf Grund von Meyen's Pflan-

zengeographie entworfen. Es sind sowolil die den Vegeta-
tionscharaktcr der Länder bezeichnenden Bäume u. s. w. , als

auch die in demselben vorzüglich cultiviiten Pflanzen berück-
sichtigt und auf neun Karten mit Schrift von versclücdener
Farbe eingetragen. Zur besseren Erläuterung und zu voll-

ständigerer Erklärung dient das Werk: „Die Pflanzendecke

der Ertie" von demselben Vf., von welchem wir oben beson-

deren Bericht geben.

Heilkunde.
Ueber Inhalationskuren an den aachener

Schwefelthermen.

Von Dr. A. Reumont (.\achen)*).

Der Verf., der sich seit Jahren mit Einführung der

Inhalationskuren in Aachen beschäftigt, hat eine gut

*) Aachens Schwefellhermen. Eine balneotherapeutische

Skizze, von Dr. A. Reumont. (Abdr. a. d. med. Ztg. Russ-
lands.) 8. Aachen, Benrath und Vogelgesang, 1856.

zusammengefasste Schilderung Aachens herausgegeben, wo-

raus wir das auf die Inhalalionskuren Bezügliche ausheben.

„War bereits früher bei der allgemeinen Einwirkungs-

weise der aachener Therme die auf die gesammten Schleim-

häute hervorgehoben, so ist es speciell die Schleim-
haut des Respirationsapparates, auf die das

aachener W^asser seinen wohlthätigen Einfluss ausübt.

Vor Allem kommt hier der chronische Katarrh
des Larynx und der Bronchien in Betracht. Helfft

sagt in seiner trefflichen Balneotherapie (1854) über die
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gpecifUen IriJicatiuiicn der SchwrrellhiTmfn in dieser Bc-

ziebuii^: ..llalien «ir ta mit Individuen zu llinii . wo
gleichzeili|^ eine Plethora abduniinali» vurhanden ist, mit

paKtusen, |ilile):nialifirliea t'unstitutionen , mo die Leber

Ilicbt pehorij,'' functiimirt , so sind die hcisseri Srbwefel-

quellen, Me(;en ihrer mehr eingreifenden \\ irknn); auf

da8 Venenbv.tleni und besonders ue^en ihres (jebalts an

allialiüch - saliiiischeu Keslandlheilen mit \ orherrsehen der

Nalronsalze, zu verordnen. Durch kräfti^'ere Anre^'iin^

zu schnellerer Slclfmetaniorphose rufen sie eine mässipc

rmstininiun(,'' im ^^aiizen Assiinilulions- und Keproductions-

processe hervor und befördern alle Excrclionen."

Von besonderer NS irLsamkeil ist in solchen Znslän-

den die Inhalation der T h c r m ii I d ii ii s I e : die

Einrichtungen für dieses anerkannt trelTlichc Mittel sind

zur Zeit noch sehr unvollständig'', sollen jedoch beim

Neubau des Uadehauses unserer Huu|itlherme . der Kai-

seri|uelle. in vollem Maassc berücksichtigt nerden. Hier-

mit sollten auch Hinrichtungen für eine Winter cur in

Verbindun;; ^'ebrachl werden, indem durch die natürliche

Wärme unserer Thermen eine stets pleidie Tem|ieriiliir

hervorirebrachl werden kann. Ks braucht hier nicht nä-

her darauf eint,'ef:arif:en zu werden, von welcher Heil-

«anikeil eine feiichluarnie, mit (gewissen Gasarien und

Salzpartikeln peschwän(;erle Atmosphäre in vielen chro-

nischen BruslalTerlionen sich zeigt. In einer Denschrifl

(1853) habe ich die Wichligkeit dieser Methode der An-
wendungsart unserer Therme beleuchtet und mich dabei

namentlich aufVernet bezogen, wo durch solche Inha-

Ulionscuren (salle d'aspiralion) die schönsten Resultate

erzielt werden (vergl. in dieser Beziehung den Kapport

lur le Service medical des etabliss. therm, de France par

Patissier 1MÖ2). Bei asthmatischen Beschwerden, die su

häufig im Gefolge chronischer Calarrhe auftreten, be-

dienten sich schon die älteren Aerzle (ii. A. mein Va-

ter) der Inhalationscur mit grossem Vorlheil.

Methoden der A n «' e n d u n g s a r t der a a c h e n e r

T he rnien.

E» gibt deren fünf:

1) Die Trinkcur.

2) Das allgemeine Bad.

3) Die Douche.

4) Das Dampfbad.

5) Die Inlialalionscur.

Es kann bei dieser Veranlassung unsere Absicht

nicht sein, eine vollständige Beschreibung der methodi-

»chen AnwenduMgsart der aachener Thermen zu geben;

wir heben hier nur einzelnes Wichtige und rharaklerisli-

iche hervor.

Viele seiner vortrefflichen Erfolge hat Aachen den

iUlgezeichneten Douche- und D a m p f ba d - K i nr i c h

-

langen zu verdanken. Schon die aus alter Zeit stam-

mende herabfallende Douche «ar in .Aachen bei

Weitem zweckmässiger eingerichtet, aU die feuersprilzen-

ähnlichen transportubebi Doiichemaschinen so vieler Bä-

der, die sich sonst durch moderne Eleganz auszeichnen.

Die jetzt in allen Badehäusern eingeführten verbesserten

Apparate für die Douche lassen an Zweckmässigkeit nichts

zu HÜnschen übri'.^. Die Einrichtung ist einfach: das

Mineralwasser wird in ein Keservoir hinaufge|mnipt . das

geuolinlich in einer Hohe von "25 Kus.s angebracht ist;

die für jedes Rad aus demselben hinabführenden bleier-

nen Röhren enden in einen bieirsamen Schlauch, so dass

man dem Strahl die erforderliche Richlun? zu geben im

Stande ist. Durch .Aufschrauben der Mündung am Schlauch

kann man die Dicke des Wasserstrahls beliebig reguii-

ren ; durch .\ufselzen verschiedener, z. B. siebartiger

Apparate ist es miiglirh, die Form des Douchebades zu

verändern und in ein Regenbad zu verwandeln. Die

Wärme des Douchewassers w ird auf .Anordnen des Arztes

durch eine eigene Vorrichtung genau regulirl.

In mehreren Badehäusern bestehen auch zweckmäs-

sige fonlainearlige Einrichtungen für aufsteigende
Douchen, die hauptsächlich bei l'terinkrankheiten be-

nutzt werden.

L'm den kräftigen Strahl der Douche einestlieils zu

brechen, andernlheils die resorplionsbefordernde Wirkung

noch zu erhiihen , sind geübte Badediener und -Dienerin-

nen (hier Frotteurs und Frolleuses genannt) angestellt,

welche mit dem Kranken in's Bad steigen, den Strahl

der Douche reguliren und mit höchst geschickter Hand

den von derselben getroffenen Theil reiben und streichen.

Einen grossen Theil des Rufes , den die aachener Dou-

che geniesst , muss man der Geschicklichkeit dieser Per-

sonen zuschreiben , was auch von Aussen anerkannt wor-

den , indem noch vor wenigen Jahren einer unserer be-

sten Frotteurs nach Warmbrunn in Schlesien beschieden

wurde , um daselbst in der hiesigen Frottirmethode zu

insfruiren.

I)le Douche ist ein heroisches, kräftig einwirkendes

Mittel . welches mit Vorsicht und Mässigung angewendet

werden muss. Sie hat eine zertheilende (resorplionsbe-

fordernde), erweichende , oft auch eine reizende Wirkung,

und entwickelt desshalb eine grosse Heilkraft bei .Anky-

losen, Steifigkeit der Glieder, metastatischen Lähmungen,

.Anschviellungen u. s. w. Auch ist sie ein kräftiges Mit-

tel , um Entzündung und Eiterung in einem Thrile zu

erregen, zum Zwecke, fremde Körper zu entfernen, auch

um N'arbeu wieder zu trennen.

Die Dampfbäder, welche jetzt in allen Badehäu-

sern eingerichtet sind , entstehen aus den natürlichen

Dämpfen (Gasgemisch, salzige und organische Partikeln.

Wasserdampf) des Thermalwassers . indem dieses in einem

Tanal über Steinslücke hinabfallt und so eine starke und

schnelle Enlwickelung der Dämpfe bewirkt, welche durch

eine Oeffnung in einen darüber gestellten Kasten dringen,

in dem der Kranke seinen Silz nimmt, jedoch so, das«

der Kopf durch eine oben angebrachte ((rffnun;j frei bleibt.

Die Dämpfe haben meist eine Temperatur von 35* R.
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(44 " C.)- Sollen bloss einzelne Theile (z. B. eine oder

andere Extremität) der Einwirknng der Dämpfe ausge-

setzt werden , so dienen dazu kastenartige Aufsätze, -nel-

che über der Ocffnung angebracht werden. Nach dem

Bade wird der Kranke in ein -n-ohlgewärmtes Bett ge-

bracht , in welchem der durch die Dämpfe erregle Schweiss

befördert und abgewartet wird.

Die Dampfbäder wirken zunächst auf die äussere

Haut , indem sie locale Congestion nach derselben her-

vorrufen und eine Reizung auf die Hautnerven ausüben;

zugleich hat der Wasserdampf noch eine eindringende

und erweichende Kraft. Ihre Wirkung ist daher eine

mächtig schweisscrregende , erweichende und zertheilendc,

daher auch von inneren Theilen ableitende. Bereits oben

wurde hie und da ihrer speciellen Indicalionen gedacht.

Specifisch ist namentlich ihre Wirkung beim Mercurialis-

mus und oftmals sieht man bei ihrem Gebrauch Speichel-

fluss und Geschwüre entstehen; aber auch bei Haut-

krankheiten, namentlich gegen Ende der Cur, und bei

rheumatischen und gichtischen Krankheitsformen, sind sie

von ausgezeichnetem Werthe.

Die Vorrichtungen zu Inhalations- und damit

in Verbindung stehenden Winter euren sind, wie schon

oben bemerkt, zur Zeit noch unvollständiger Art, sehen

aber ihrer VervoUkomnmung entgegen. Die jetzigen Ap-

parate bestehen in röhrenartigen Aufsätzen von Zink, die

über der Oeffnung, aus der die Dämpfe für die Dampf-

bäder dringen, befestigt werden und an denen sich ver-

schiedene Vorrichtungen für das Einziehen derselben durch

den Mund, die Nase, oder zur Application auf den äus-

seren Gehörgang befinden. Von der Wirkung war be-

reits die Rede.

Die aachener Badehäuser sind des grossen

Rufes \riirdig, den die Thermen geniessen, zweckent-

sprechend eingerichtet, mit Ausnahme eines, des Kaiser-

bades, dessen Neubau bevorsteht. Mit dem Fortschritte

der Zeit haben auch sie bedeutende Verbesserungen er-

fahren und es giebt gewiss keinen Badeort , in welchem

die Badecabinette (zu jedem Bade gehört noch ein Vor-

zimmer) so geräumig und reinlich , die Bäder selbst,

welche alle aus Marmor aufgemauert sind, so umfang-

reich und tief, namentlich aber die Douche- und Dampf-

bäder in solcher Vollendung anzutrefl'en sind.

Da die aachener Thermen mit einer Temperatur von

36— 44" R. (45 — 55 c.) zu Tage treten und die

Bäder gewöhnlich nicht unter 26 " R. und selten über

30 " gegeben werden , so bestehen ausser den grossen

Abkühlungs-Reservoirs (die während der Höhe der Sai-

son nicht ausreichen) einige sinnreiche Vorrichtungen,

um das Thermalwasser auf die gehörige Badewärme zu

bringen. So hat man im Rosenbade ein offenes, mit ei-

nem Dach bedecktes Bassin angelegt, welches mit kaltem

Brunnenwasser gefüllt wird; durch dasselbe laufen eiserne

Röhren, die schlangenförmig das kalte Wasser durch-

streichen. Durch diese Röhren wird das Thermalwasser

geführt und läuft so abgekühlt in ein zweites Bassin,

aus dem es für die Bäder benutzt wird. Durch diese

Vorrichtung verliert das Wasser so wenig wie möglich

an Gasgehalt. Zu allen Zeiten ist man in Aachen da-

rauf bedacht gewesen , das Thermalwasser nie durch ge-

wöhnliches kaltes Wasser abzukühlen, d. h. es unver-

fälscht zu erhalten."

lieber Knochenverjüngung.

Von Prof. Schultz - S cliullz enst e i n (Berlin).

In der H u fela nd'schen Gesellschaft zu Berlin hat

der Verf. neue Beobachtungen über Knoehcnverjüngung

mitgetheilt und dieselben durch Vorzeigung von Präpara-

ten zusammengestellter Vogelknochen und Baumstämme er-

läutert, um die Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten bei-

der darzuthun. Zum Verständniss der Sache schickte der

Verfasser voraus, dass wir bis jetzt zwei Knochenbil-

dungs- und Regenerations - Theorieen besitzen, die nicht

immer gehörig unterschieden worden seien, obgleich es

zur Vermeidung von Unklarheiten nothwendig erscheine.

Die erste und älteste dieser Theorieen ist die von dem
Pflanzenphysiologen D uh a m el du Mo n ce au , der die

Knochenbildung mit der Holzschichtcnbildung der Bäume
und die Verheilung gebrochener Knochen mit dem An-
heilen des Pfropfreises an einen Baumstamm verglich,

wobei die neue Knochenschichtenbildung so von dem Pe-

riost der Knochen wie die Holzschichtenbildung von der

Rinde ausgehend betrachtet wurde. Die gebrochenen

Knochenenden selbst verheilen hier nicht unter einander,

sondern sie werden durch neue, vom Periost aus sich

bildende Schichten, welche den Callus bilden, auf dieselbe

Art, wie das Pfropfreis mit dem Stamme durch von der

Rinde ausgehende neue Wulstschichten von Holz, welche

sich um die Pfropfstelle bilden, vereinigt, indem die auf-

gesetzten Pfropfreiser selbst für immer von der Wund-
stelle des Pfropfstammes getrennt bleiben. Für diese

Theorie ist die Ablagerung rother Schichten auf Knochen

nach Fütterung mit Färberröthe, das Abblättern todler

und nekrotischer Knochen, sowie die Verbreitung getrennt

bleibender Knochenenden durch Ueberlagerung von Callus

schon von Duhamel geltend gemacht und von Flou-
rens durch seine berühmten neuen Versuche über die

Färbung des Skelettes junger Tliiere bestätigt worden.

Die zweite Knoclienbildungstheorie rührt von Scarpa
her. Hiernach geschieht die Knochcnbildung nicht vom
Pcriosleum, sondern vom Mark oder doch von innen, und

die Verheilung gebrochener Knochenenden gesciiieht durch

Auflockerung oder Anschwellung der Knochen selbst, so

dass der Callus durch diese Anschwellung, und nicht

durch neue Schichtenbildung vom Periosteum aus gebildet

ist und die gebrochenen Enden als unmittelbar unter ein-

ander verschmolzen angenommen werden. Nach der Du-
hamel' sehen Theorie wird dem Periost bei der Knochen-
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bildunp die wichtigsk- Funktion zu^fsrliriebf»; nach der

Scarpa' sehen ist das Periost fast uhne ElnDuss. Die

Beobachtung, dass oft die gebrochenen Knochenendi-n selbst

ziisaiUMiengeheill erscheinen, hat später zu der Idee des

protisorischen C'allus geführt.

Eine andere Modification der D u ha niel' sehen Theo-

rie ist neuerlich von C. W. Klose vorgetragen, nach

der mar die Knochenbildungen vom l'infange des Kno-

chens, aber nicht vom Periost, sondern von den umge-

benden MuskeUchichlen und deren (iefässen ausgehen, der

Knochen selbst keine Regcneralionsfiihigkeit besitzen si>ll,

wogegen man jcdudi dm augenscheinlichen Einfluss der

Wunden des Periosis auf das Nekrolisiren der darunter

gelegenen Knoclicn geltend gemacht lüit. Prof. Schullz-

Seh ullze nst ein zeigte in Beziehung hierauf einen

verheilten Knocheiibruch an dem Laufknoclirn eines Vo-

gels (Huhnes) vor, der gar nicht von .Muskeln umgeben

ist, aber dennoch «ie andere Knochen verheilt erscheint,

so dasi die .Muskeln keinen Antheil an der Kuorhenre-

generalion haben kunnen. Damit sind aber die anderen

Kragen nocli nicht erledigt. •

Der Vortragende betrachtet nun die Knochenregene-

ralion unter dem Gesichtspunkte der Verjüngung und

zeigt . dass die Analogie der verheilten Knochenenden mit

dem Anheilen des Pfropfreises an dem Stamme allerdings

eine i^rit lang besteht, aber später der Unterschied der

iiusseren PQanzenverjüngung (Anaphytose) von der in-

neren thiirischen Verjüngung hervorlrill, wodurch sich

Verscliiedenheilen der zusammengelirillen Pfropfreiser bei

Pflanzen von den verlieillen Knochen erzeupen, welilie

ohne die Kenntiiiss des l iilerschiedes der inneren und

äusseren \ erjiingung nicht haben enlrälhselt werden kön-

nen, so dass deshalb mnnrherlei Irrtliümer entstanden

sind. In diesem Betracht ist besonders der bisher uner-

klärt gebliebene Widerspruch hervorgehoben, dass Einige

mit Duhamel ein beständiges (letrenntbleiben der ur-

sprünglich gebrochenen Knochen annehnien, während An-

dere mit Scarpa an eine unmittelbare Verschmelzung

der gebrochenen Knorhenenden selbst glauben. Dieser

Widerspruch ist durch die .\nnahme eines vom Periost

ausgehenden provisorischen Callus , der später durch ei-

nen anderen, vom Muskel ausgehenden ersetzt werden

loll, nicht aufgeklärt worden, da die Sequesterbildung

deutlich eine für immer von der Peripherie ausgehende

Neubildung des Knochens zeigt , und ein Nachweis der

Falle, in denen auch eine zweite BilJungsart der Kno-

chen vom Marke aus staltlinden sollte, nicht gelungen ist.

Zunächst sind hier die Thatsachen festzustellen, ob

die irebrochenen Knochenenden nach der Heilung getrennt

bleiben oder selbst unter einander verschmelzen Bisher

hat man nun entweder das Eine oder das Andere nach

Duhamel oder Scarpa angenommen. Prof. Schultz-
Schultzens t e in zeigte ZHei nach Brüchen geheilte

Vogelknocheii vor, von denen die verheilte Bruchstelle

des einen deutlich die noch getrennten, nur durch über-

gelagerlen C'allus zusammengehaltenen Bruchtnden zeigte.

während der andere Knochen die alten Bruchstellen ver-

schwunden und die Knochenenden völlig verschmolzen

zeigte. Dasselbe kann man auch an Säugethier - und
Jlensrhenknochen sehen , von denen einige die Brurhen-

den völlig getrennt und nur von Callus umlagert, andere

die Bruchenden völlig verschmolzen zeigen. Duhamel
hatte also l'nrerht , die verheilten Knochen immer als

getrennt, Scarpa l'nrecht, «ie immer als verschmolzen

zu betrachten.

In dem ersten Falle (dem jüngeren Zustande) zeigte

sich noch die vollständigste Analogie mit dem getrennt

bleibenden Pfropfrei.<c an der Pfropfslelle eines Baumes,

wie die vorgezeigten Durchschnitte von Pfropfslelle» [meh-

rerer Bäume deutlich veranschaulichen; im zweiten Falle

(dem späteren Zustand) leuchtet die Verschiedenheit ein,

dass die früheren Brurhenden der Knochen verschmolzen

sind, während der Verf. einen '2.") .Jahre alten Pfropf-

stamm eines Spalierapfelbaumes vorzeigte , der im Innern

das getrennte Pfropfreis noch ebenso wie eine ein-

oder zweijährige Pfropfstellc zeigte. Diese Verschieden-

heiten innerhalb der vorhandenen Analogie bleiben also

aufzuklären.

Nach S.'s Beobachtnngen zeigen alle frischen ver-

heilten Knochen noch die getrennten Bruclistelleu , dir

nur von Callusnmlagerungen zusammengehallen werden.

Dieser Zustand ändert sich aber s|>äter gänzlich , indem

nach längerer Zeit die Bruchstellen völlig verschmolzen

erscheinoii. Die Hauptfrage ist, wie das geschieht, ob

durch einen vom Mark oder Knorhenendc selbst ausge-

henden späteren fnllus oder auf eine andere .\rt. Vom
Marke der Bruclienden kann die Verschmelzung nicht

ausgehen , da das Mark selbst an dieser Stelle obliti rirt,

die Bruchenden aber in dem Maasse , als sie von neuen

Schichten umgeben werden, ebenfalls eiuschrumpfen und

resorbirt werden.

Die Verschmelzung der gebrochenen Knoehenenden ist

vielmehr nur scheinbar, indem mit der Zeit der ganze

Knochen sich von .\u8sen nach Innen verjüngt und da-

mit auch die Bruchenden collii|uescirt und resorbirt und

in demselben Maasse durch verjüngte Schichten ersetzt

werden, so dass die gebrochenen Enden selbst in Wirk-

lichkeit niemals verschmelzen; hierin zeigt sich nun der

rnlersrliied der Knochenverjüngiuig von der Schichten-

anaphytose der Pflanzen, indem die älteren Holzschichten

im Innern eines Baumes und so auch die Pfropfslelle, nie-

mals resorbirt und von Intien ausgeworfen werden, sondern

dauernd bleiben, während immer mehr Schichten in die

Dicke von aussen aufgelagert werden, so dass der Baum

immer und nnbegränzt an Dirke zunimmt, der Knochen aber

ein in die Dicke begrenztes Waclislhum hat. indem er sich

vom l'mfange gegen die Mitte immer wieder zusanmienzieht.

Die .Analogie des Schiclitenwachsthums der Hölzer der

Bäume mit den Knochen ist desshalb unvollkommen ge-

blieben . weil man die Eigenthümlichkeil der V erjünpunp

überhaupt und die Verschiedenheiten derselben im Pflan-
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zen- und Thierreiche iiichl geircnnt liallc. Die Schicli-

lenanaphytose ist die Grundlage der Knoclieuvcrjiingung,

die aber nicht Anaphytose bleibt , sondern in innere Ver-

jüngung übergeht. Daher ist der Knochenbnich in der

ersten Zeit noch einem Pfropfslamm ähnlich, vährend

später die getrennten Enden in dem Callus verschwinden.

Der Callus verhält sich bei der Knochenverjttngung

wie die normalen Knochenschichten. Es wird nicht zweier-

lei Callus , von Aussen und von Innen , gebildet, sondern

der zuerst gebildete Callus wird allmälig nach Innen ge-

schoben und von Innen resorbirt in dem Maasse, als sich

neue Schichten von Aussen anaphytolisch auflegen. In

demselben Maasse wird auch der gebrochene als der ältere

Thcil des Knochens resorbirt und durch neue Schichten

von Aussen ersetzt. Diese neuen Schichten bilden dann

die conlinuirliche Vereinigung der Bruchstelle , nicht aber

die Verschmelzung der alten Bruchenden selbst.

Durch diese Art der Verjüngung wird bewirkt, dass

der Knochen nicht unbegrenzt in die Dicke wächst , wie

der Baum , sondern dass sogar der Anfangs dicke Callus

mit der Zeit sich wieder ebnet und die angeschwollene

Bruchstelle wieder dünner wird, was bei der Pfropfstelle

eines Baumes niemals geschieht , weil den Pflanzen die

innere Verjüngung fehlt.

Das Knochenwachslhum ist, wie alles lebendige

Wachsthum, eine fortdauernde Verjüngung, in der der

Verjüngungsact von Neubildung und Mauser den Fluss

der Lebensbewegung bilden. Dabei sind die beiden Arten,

der äusseren Verjüngung (Anaphytose) der Pflanzen und

der inneren thierischen, zu unterscheiden. Die Anaphy-

tose bildet jedoch , als niedere Stufe , wieder die Grund-

lage der thierischen Verjüngung, und wiederholt sich da-

her in mancherlei Formen von Schichtung, Gliederung

und Verzweigung der inneren Organe der Thiere. Die

Mauserschichten und Mausergliedor, die bei Pflanzen per-

manent sind, müssen im Fluss der thierischen Verjüngung

immer colliqucscirt und von Innen ausgeworfen werden,

da ein äusseres Abwerfen auch bei den Knochen nicht

möglich ist. Stockt der Fluss dieses Mauserprocesses in

Krankheiten, so sinkt die thierische A'erjüngung wieder

auf die Stufe der Anaphytose zurück, indem dann durch

forllaufende Aufschichtung die trockenen Anschwellungen

entstehen. Darin liegt das Wesen der Krankheit und

auch der Knochenkrankheiten, welche in diesem Sinne,

wie die Rhachitis , als ein Vegetiren erscheinen , wobei

die innere Verjüngung stockt und die Geschwulst eine

nolhwendige Folge der fortlaufenden Aufschichtung ohne

Abwurf ist. (Allgemeine med. Central- Zeitung, 1856

No. 85.)

ITIiscellcn.
Die Heilung einer cliro Mischen Bleivergift-

u n g mit hcfligeni Kopfschmerz und mehrfaclien Lälimungen

wurde nach dem Berichte des k. Iv. allg. Kranlienhauses in

AVieii durch 19tägigen Gebrauch von Chlorbrom (täglich 4
Tropfen in 2 l!nzen Wasser) bewerlistelligt. (Oester. Ztschr.

f. prallt. Hcilk. 1857 No. 1.)

Ein r as c 1l wi rk c nd e ä B lasen zu gm i tt el wird aus

AmmoniiMii pur. liq. 1 Till, und Oel 2 Tlieile gemischt und
auf Baumwolle aufgegossen. Fünf Blinuten nach dem Auf-
legen stehen linsengrosse Blasen auf der Haut, welche man
aufstechen kann, um iMorphium endermatisch anzuwenden.

Chinin gegen Neuritis phrenica. Im wiener
Bezirkskrankenliause Wicden wurde ein solcher Fall bei einem
20jälirigen kräftigen Mann, der mit sehr heftigem schmerz-

haften Singullus, Empfindlichkeit der Magengrube und Schmerz
an den AnhcftungsstcUen des Zwerchfells (wie früher schon
2mal) aufgetreten war, mit 5 Gran schwefelsauren Chinins

Morgens und Abends mit dem günstigsten Erfolge behandelt.

Die Anfälle wurden von Tag zu Tag seltener und milder,

während sie im Anfange oft nur wenige .^linuten ausgesetzt

hatten. Nach 6 Tagen war die Heilung vollständig. (Ztschr.

d. Doct.-Collegiums 1. 1S57.)

Uvaursiist ein Surrogat der Ergotine. Dr.

Harris hat es nach den Bullet, de Tlierapeuliqne in 5 Fällen

erprobt, indem er durch ein starkes Decoct der Blätter starke

Treibwehen hervorrief. Die Zusammenziehungen sollen weni-
ger schmerzhaft gewesen sein als nach dem Gebrauch des

Mutterkorns.

E i nc H erzkrankh eit durcli Vera Irin geheilt,
ist in dem Spital zu Bordeaux beobachtet worden; der Kranke,
56 J. alt, hatte seit Jahren Husten, Beklemmung, Herzklo-
pfen und Oedem der Füsse. Bei der Aufnahme ins Spital

Avar das Herzklopfen sehr heftig, von einem starken Raspel-
gcräusch begleitet, Dyspnoe, Meteorismus, unregelmässiger
Puls von 120, dabei sehr starkes Oedem. Nun wird einen
Monat lang Veratrin gegeben, in Pillen von V2 Gran, Anfangs
täglich 2, dann 4, 6 bis 8. Diese haben keine unmittelbare

Einwirkung und werden ganz leicht ertragen, machen biswei-

len etwas Verstopfung. Dagegen wird der Puls verlangsamt
und regelmässig. Nach 3 Wochen ist kein Raspelgeräusch
mehr wahrzunehmen, der Puls 80, das Oedem ist vermindert;
nach 4 Wochen Puls 60, normaler Herzschlag. Die Herstell-

ung ist jetzt vollständig. Das Veratrin hat rein sedativ ge-
wirkt, wahrscheinlich bestand die Krankheit in einer Endo-
carditis. (Journ. de Med. de Bordeau.x. .\.viil 1856.)
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Culdirpflan/on mil Knollciiw urzolri.

Von I.. nudolpli (Berlin).

(Schluss.)

4. Die Kutale oder Camotc.

Ipumoea tuberosa, Convolviilus Batalas.

Von (lieser Pflanze, »eiche uieder einer ganz an-

deren Famiiie, iiänilirii den Winden aiipeliürl . werden

Torzu(fi>»ei»ie zwei Arien (fezogen, Ipninoea tiilerusa auf

den u'eb(indi.--clien Inseln, Convulvulus Balatas im ^'an-

zrn wärmeren Ameriiia , in Ostindien, ko nie auch in

Afrika und in Kuri>|ia selbst bis ;:e|;rn den 10. (>rad der

Breite. IHe Batate, in den spanisciien Kolonieeii fast

ali|^emein Caniules (genannt, geliurt urspriinf^lirli der neuen

AVell an und vermutlilicii auch den Südsceinselii. Sic

Terlaiigt eine sehr jjrosse NVärme und wird in den Tro-

pcngr^rnden überall pezofren ; da sie aber eine einjiihrifje

Pflanze ist , so kann sie auch noch ausserhalb der \\°ende-

krcise ani^ebaut werden, ntitniirh überall da, wo in den

Sommcrnionaleii eine tro|iisrhe NViirme erreicht wird. Die

Batate (('. Balatas) ist ein kriechendes Kraut, dessen

Stengel li !!' weit laufen, ohne jedoch zu klettern;

»ie hat 4" ^rrossc, herzfurmiire oder fast ")la|)|ii;;e Bliil-

ter und Blumen wie die Winden. ihre Wurzeln sind

denen der KarlnlTel sehr ähnlich, aber süsser, u esshalb

tie auch oft kiirzne;; süsse Karlotfel ^^enannt » ird. Sic

Ist sehr nahrhaft , leicht verdaulich und (resund . so dass

in manchen Ländern .\nii'rika's die Sclaven fast diis fauic

Jahr hiiidurrh nichts als llalulen und Mais essen. .\m

besten ;,'edrihl die Cuniute in einem heissen, aber Irockc-

nen Klima. Ihre Knollen erreichen hier eine (jrösse von

3, 3 und 1 Fäusten , sind mehlig und von einem so

an)(enehmen iH'scIimucke, dass sie den Karlolfeli\ weil

vorzuziehen sind ; lirsouders in heissrr .\sche (gebacken,

fchmecken sie ^-anz vortrelTlich. In Südamerika, in dem

Thalc von .\rr(|uipa . in einer Höhe von beinahe 8000
Fuss lindet man die Canioten von viirzüjrlicher (Jüle

;

(Tanz anders dap^ei^en werden sie in einem heissen und

feuchlen Klima, wie z. B. in Uslindien und im südlichen

China, wo gerade im Sommer die Bepenzeil ist. Hier

zei;;t sich die Knolle im gekochten Zustande weichlich,

kleisterarti;; und von unan^'enehm süssem Geschmarke;

jedoch auf den Südseeinseln schon ist sie von grösserer

Güte.

Es piebl eine Men^re Abarten dieser Wurzel, doch

werden fast überall nur zwei derselben gebaut, eine mit

gelber und eine mit weisser Kn"l!e ; am Millelmeer wird

auch eine \arietät mit rotlier Knolle gezogen, das In-

nere ist jedoch bei allen weiss und voll Milchsaft ; die

grüsslen sind etwa 1 Pfd. schwer. Der Anbau geschieht

fast ganz wie der der Kartoffel. Diese Wurzel erfordert

die geringste Arbeit utiter allen essbaren Knollen und

giebt den meisten Krtrag; sie wächst auch in jedem Bo-

den, bringt aber Blumen und Früchte nur auf magerem.

Als allgemeines .Nahrungsmittel ist indessen die Batate

nirgends von der grossen Wichligkeil wie bei uns die

Kartoffel und die (lelreidearten, und m ie im heissen Ame-
rika die Maniokawurzel und der .Mais. Ausserdem, dass

man die Bataten auf mancherlei Weise zubereild issl,

eben so wie bei uns die Kartnffeln, wird aus dem Mehl

auch Brod gebacken; ferner brennt man Branntwein da-

raus, füttert Schweine. Ziegen. Kühe und Pferde damit

und benutzt die jungen Blatter auch als Gemüse.

5. Die Igname oder Yamswurzel.
Dioscorea alata.

Diese Pflanze bildet für sich eüie besondere Familie,

welche von allen vorher erwähnten wesentlich ab« eicht.

Die Blatter der Pflanze haben Aehnliclikrit mit denen

unserer Maiblumen, die Blüthen ^ind klein, ungefähr «ie

13
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Spargelblütheu. Das Wesentlichste für unseieu Zweck

ist die mächtige Wurzelknolle, welche die enorme Grösse

Ton 3 Fuss erreicht, rundlich oder läng;lich gestaltet,

zuweilen selbst ein- oder zweimal gespalten ist und in

heisseu und feuchten Gegenden ein Gewicht von 30—40

Pfd. erlangt. Ihre äussere Rinde ist grau oder braun,

inwendig dagegen sieht sie weiss, röthlich oder violett

aus. Der Stengel der Pflanze steigt hoch empor; des-

wegen steckt man lange Rohrstäbe neben die in die Erde

gelegten KnoUenstückc , damit die kletternden Stengel sich

darum winden können.

Das Vaterland dieser Pflanze ist Ostindien, wenig-

stens wird sie daselbst noch wild gefunden; ron dort

aus hat sie sich aber nach den Inseln des indischen

Oceans und den Südseeinseln verbreitet, wo sie allgemein

angepflanzt wird, und zwar mit vieler Sorgfalt; denn

nicht nur, dass die Erde umgegraben wird, das Land

muss auch fleissig gejätet, und die Pflanzen müssen be-

putzt werden. Erst nach 5 Monaten, im April , sind die

Wurzeln reif, halten sich aber ein Jahr lang. Ausser-

dem werden sie auch in Afrika, Amerika, Xeuholland

häufig im Grossen angebaut. Am allgemeinsten ist die

Pflanze unter dem Namen Yams bekannt; die Benennung

„Igname" ist amerikanisch. Uebrigens cuUivirt man sie

nicht nur in der ganzen tropischen Zone, sondern noch weit

tiefer gegen Süden hinab , denn Cook fand sie auch auf

Neuseeland. Gegen Norden findet ihr Anbau imter den-

selben Breitegraden wohl nicht statt. In Hinsicht ihres

Wohlgeschmacks steht diese Wurzel der Batate weit nach

;

doch verliert sie ihre natürliche Schärfe und Bitterkeit

durch Einweichen in Wasser, so wie durch Kochen und

Braten und wird dann wohlschmeckend. Sie ist sehr

nahrhaft und liefert das sogenannte Mandioccamehl, wel-

ches theils als Mehlspeise, theils als Brod die gewöhn-

liche Nahrung der Eingeborenen wie der Reisenden ist.

W^o Reis wächst, kümmert man sich übrigens wenig da-

rum, weil ihr Anbau zu viel Arbeit macht. Die Felder

müssen trocken liegen, man wählt sie daher am Fusse

der Gebirge. Die rohen Knollen erregen Brennen an den

Händen, weshalb man sich hüten muss, sie ins Gesicht

zu bringen; also auch diess Knollengewächs ist nicht

ohne giftige Eigenschaften, doch soll der Saft der Blät-

ter gut gegen den Biss der Scorpione sein , und das

Pulver der Wurzel, auf böse Geschwüre gestreut, eine

gute Heilkraft äussern.

6. Die c a.

Oxalis tubcrosa.

Diese Pflanze wird nur auf der Cordillcre von Me-

xico , Peru und Chile gebaut und hat demnach ihr Vater-

land wohl in Peru. Unter 11—12" s. Br. steigt ihre

Cultur bis über 8000' hinaus, und aucb in Mexico soll

sie mit der Kartoffel und der Quinoa nur in den kälte-

Bten Regionen gezogen werden.

Werfen wir nun noch einen Rückblick auf die eben

betrachteten Nahrungspflanzeu , so erscheint es zunächst

interessant , dass wir sie mit Ausnahme der Arons - und
der Yamswurzel, die dem Orient entstammen, sämmtlich

aus der neuen Welt erhalten haben. Während also in

der alten Well die Gelreidearten ursprünglich das Ueber-

gewicht über die Knollengewächse hatten , fand In Ame-
rika, das uns an Getreidearten nur den Mais geliefert

hat, ursprünglich ein Uebergewicht der Knollengewächse

über die Cerealien statt. Durch die Cultur ist diese Ver-

schiedenheit zwischen den beiden Continenten allmälig

ausgeglichen worden. Durch den Anbau der Kartoffel

hat sich die Cultur der Knollengewächse über die ganze

Erde ausgedehnt; diese wichtige Pflanze aber ist es allein,

die in den gemässigten und kalten Erdstrichen gezogen

werden kann , alle anderen Knollengewächse sind nur in

den Tropen Gegenstand der Cultur. Besonders ersetzen

die Aronswurzel im feuchten und die Maniokawurzel im

trockenen Erdreich den tropischen Gegenden die Kartoffel,

die dort weniger geralhen will , während die Batate und

Yamswurzel wohl nicht über die Wendekreise hinaus-

gehen, dafür aber auch nirgend von der Bedeutung sind

wie die drei zuerst beschriebenen Gewächse.

Obgleich nun jede dieser Pflanzen einer anderen

Familie des natürlichen Systems angehört (die Kartoffel

den Solanaceen, die Aronswurzel den Aroideen, die Ma-
nioka den Euphorbiaceen , die Batate den Convolvulaceen,

die Igname den Dioscoreen und die Oca den Oxalideen),

so haben sie doch alle, mit Ausnahme der Batate viel-

leicht, narkotische Eigenschaften; einige können sogar

die nachtheiligsten Wirkungen , selbst den Tod herbeifüh-

ren , wenn sie unvorsichtig ajigewendet werden. Nichts-

destoweniger hat der Mensch es verstanden, die genann-

ten Uebelstände zu beseifigen; er hat der Natur diese

Gewächse , die ihm ursprünglich feindlich entgegentraten,

gleichsam abgerungen , und unter seiner Hand haben sich

dieselben durch alle Zonen der Erde verbreitet. Als

Nahrung für Menschen und Vieh sind sie jetzt unentbehr-

lich geworden und neben den Getreidearten unbedingt als

die wichtigsten Culturpflanzen der Erde zu betrachten."

Bemerkungen zur Chitinfrage.

Von Prof. Schlossbergcr (Tübingen).

Vor mehr als 30 Jahren hat bekanntlich Odier
aus den Hautbedeckungen der Käfer und Krebse eine

Substanz isolirt, die er als fest, durchscheinend, unlös-

lich in Kali, löslich in erwärmten concentrirten Mineral-

säuren, beim Verkohlen nicht schmelzend beschrieb und

Chitin (von Z"^'^"» Panzer) benannte. Seine Charakteri-

stik des Arthropoden -Chitins wurde von seinen

Nachfolgern durchaus bestätigt, dagegen der Angabe ent-

schieden widersprochen (Lassaigne, C. Schmidt
u. 6. w.), dass dieses Chitin stickstofffrei sei. Grössere

Aufmerksamkeit, besonders von Seite der Zoologen, wurde

aber dem Chitin erst durch C. Schmidt's wichtige Un-
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tcrAiicIiun^^en (1845) xa|>:eHandt, der Jic weile Virbrci-

luii(; de« l'hitiiii^etrrljrii iiu Orgaiiismiiit drr Arliir<i|iudeu

erwim und iiirhrrre, undr einander (iil «liniiniiidv Lle-

nieiilaraiial>»rii von driii C'liiliii ans drr li a u I vun Kä-

fern uud t'runtarein LrLannt inuclitt'. I)aii l'liitin in drii

Atlimun|.'i>ur};anrn und im I)arnir»nal drr Arllirupudtii

überlian|il, dann du» Cliilln au> drr Haut der Araclinidrii

im Sperirllrn ImIIc birciU Seil midi nur aus der ( n-

lunlicjikrit drrki'lbrn in Kali und etua nocli der Lui>lich-

keit in runcrntrirtrn Siineraltuuren nach der Anaiu-

g i e r r k c ii 1 s ü r n.

Seit dietrr /eil findet man in den iiibluloßisrlirn

Arbrilrn auf dini (ifiiiilc dir \\ irbtllohcn nirlil liiclil eine

Materie m) liaiiliir crwalint, a\» eben das Cliilin , indem

allniiilip- in der übiru lebenden /atil von Abtlieilun);en de«

(;roi»>rn Wirbellosen - Keich», und in «etir Ter»rliii'denen

Korpertlirilen (bi» zur Eiacliule liinauk) or|;ani8clie Mate-

rien anj.'clroiren uurden, die hith in Kali und Essij;-

fäure n i r li t lütten- \ i>r der linlderkun); des Ar-

tliropodrn - l'liitins iialte man dii.se CeMcbssubstanzen dem

Hornirewrbe zu;.'rtlieill , jrtlt wurden >\v allerniiisl gera-

dezu l'hiliii peniinnt. Von elemenlaranalUisdien uder

aucli nur (ipeciellercn i|ualitaliven Ver^li'irliun>;rn mit dem
Arllirupudcnrliilin war dabei nicht die Kedc, kunnlr oft

uepen der peringen Grosse der betreffenden Tliierorganis-

men nicht die Kede sein. Einzelne Histulogen (Leuckart,

Meissner) kamen zu der Vermuliiun;;, dass das Wort
Chitin in der Ueßriinduni; und Aiisdelinung, wie ea

neuester Zeit für die Bezeichnung so zahlreicher Geweba-

theilc der Wii beilosen anu'euandt wird, nur einen Col-
lect i v au s d r u c k für eine Gruppe chemisch und func-

lionell ähnlicher Thiermaterien dari'ttlle. Thatsiichliche

Stützen für eine derarti(;e II) polhe.se waren die sich mehr

und mehr häufenden Hrubachluii^en über (grossere oder

perinpere) V e r s c li i ed e ii h e i len der vielerlei sog. Chi-

tinmalerien im Verhallen zu .Vlkaii und den conrentrir-

ten Mineralsiinren. al.so zu ihren zwei hauptsüchlirhslrn,

ja meist einzig in Anwendung gebrachten Lrkeunungs-

milteln.

Sie waren z. B. bald in Kali auch beim Kuchen

ganz unliislich, bald widerstanden sie wühl dem kalten,

aber nicht dem hrissen Ailzkali, einige endlich blieben

chon in kalter starker Lauge nicht ganz uiiversehrl.

Analoges la>.»t »ich vom \ erhallen zu roncenliirlen .Mi-

ncraliauren , wie ich mich selbst überzeugte, aussagen,

indem einzelne sog. Chilinsubstanzeu darin schon in der

Kille ganz oder tlieilueise sich losen, andere durchaus

nur in der IliUe: diii hcisscn, starken Mincralsiiurrii

freilich widersieht kiiiie dieser Materien.

Zu meiner ei^ieinu Aufklarung, wie rn sich mit dem
•og. Chiliii anderer Wirbillosen, als der Arthropoden ver-

halle, glüuMe irh am besten die Muschelsclialen und den

Bytaui wahliii tu kuunen, da wenigstens von ersterrn

eine grossere Menge mir lu Gebole «Land. Und gerade

bei ihnen halle |)orl<>r Ko*t (in Reiner Inangaral-

iHiscrlation) nicht allein durch qualilatitc Proben, loa-

dern auch durch eine Elementaranaivse die nächste Ver-
wandtschaft, wo nicht «ollige Identität ihrer organischen
Grundlage mit dem achten Chitin (der Arthropoden) be-
hauptet.

Meine ersten ijualilativen Versuche waren der Koil'-
kchen Allgabe nicht iiugünslig; doch wurde schon dabei
conslalirl, das« die organisclie Grundlage wenigsten» der
Aualersihalen keineswegs bloss aus Einem Stoffe bestehe,

sondern sich durch kochendes Kali in darin lialiche Ma-
terien und Eine ganz unlösliche, in den braunen Häuten
«iedrrgelegle Substanz spalten lasse. l»ie letztere nun
zeigte allerdings grosse Analogie in ihren Löslichkcita-

verhallnissen mit dem ächten ( liitin der Arthr<ipoden, üb-
rigen« war schon da die l'ebereinslimniung keine voll-

sländigt. In gleicher Weise verhielt es sirh mit dem
Ityssus der Acephalen; auch er bestand aus in Kali lös-

lichen, slickstüffhalligrn Körpern und einer darin unldi-
lichen Substanz, welche noch ganz die Form der ur-
sprünglichen Fäden besass. Allein die Elementarana-
ivse, in solchen Fragen die letzte Instanz, ergab eine

ganz ausserordentliche \ e r s c h i e d e nh e i t der
Ziisa mniensel /. uiig. bedeutend schon im Kclileiistoff-

gchall , überaus gross aber namentlich in der Stickstoff-

menge :

Chitin der Arthropoden Conchiolin der Mollusken
naili Sriiinidt: n.icli Fremy: nach Sililossberger

:

C 4ß,61 50,0 49,4 50,7
H 6,60 5,9 6,3 6,5
N 6,56 17,5 16,» 16,7

40,-'0 26,6 27,5 26,1.

An eine Zuaammenordnung des Chitins mit der in

KO unlöslichen Substanz der Mu.srhelschalen ist fortan

nicht mehr zu denken, wenn man nicht geradezu auch
die Ilorngewebe des Menschen und der höheren Thiere in

die Chitiiigruppe einreihen will, was .Niemand einfallen

wird. Ilas Conchiolin ist eleraeiitaranalUisch rirlleicht

dem reinen Ilorngewebe isomer, doch lästt sieb über des

letzteren Zusammensetzung noch keine genaue Ansicht
fesltlellen, da es noch nie im reinen Zustand der Ele-

luenlaranalvse unterworfen werden konnte. Die Erfah-
rung, dasR man in den Iloriigeueben immer Schwefel fin-

det, begründet wohl keinen sicheren Einwurf; denn schon

Lehmann vermuthet (i'hysiol. Chem. II, 5!l), dass ihr

Schwefel wohl nicht den Zellhäulen angehöre, die eben
dem ''onrhiolin u. g. w. in den Lo>lirhkeil«verhällnissen

am nächsten stehen, sondern dem Zellinhalt oder viel-

leicht auch einer Inlereellularsubslanz. Die reinen Zell-

liaule aller Horngebilde sind vielleicht so gut tchwefel-

frei, wie die erwähnten .Materien der Wirbellosen. Auch
von ihnen ist es bekannt, dass sie gradalivc Lnterschiedc

in drr Löslichkeit in Kali zeigen luid luveilen fast un-

löslich selbst in hrissem Kali werden.

Es iai interessant, zu sehen, wie eine ganze Reikt

sehr verschieden zusaminengeaetzter Grwebsmaterieo

drr Schaer- oder L'nlwtlichkcil in Acttkali Thril haben;
13«
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BO die überaus stickstoffreiihen Materien : Conciiiolin, ge-

wisse Theile alter Horngewebc, eine Substanz aus ilem

Byssus, dann das stickstoffärmere ächte Cliiliii, endlich

die sticiislofl'freie Cellulose. Vielleicht gehört auch die

Pflanzencuticula , von der wir freilich noch sehr wenig

wissen, die aber stickstoffhaltig ist, in diese Reihe, in

welche gründliches Nachforschen nicht allein bei den Wir-

bellosen, sondern auch bei den höheren Thieren und selbst

dem Menschen noch dieses oder jenes neue Glied noch

einreihen werden. Jedenfalls ist es , wie das Conchiolin

erweist, nicht der abnehmende Stickstoffgehalt, mit dem

die Schwcrlöslichkeit in Kali in Proportion steht.

Die nahe Verwandtschaft (in der Zusammensetzung)

zwischen den Horngeweben und dem Conchiolin ist wohl

auch den Histologen von Bedeutung, indem sie ein Grund

weiter ist, die Muschelschalen als Epithelialbildungen auf-

zufassen. Das Chitin der Arthropoden dagegen erklärt

Leydig in einer neuesten ausgezeichneten Abhandlung

(Müller' s Archiv 1855, S. 391) nicht für eine sol-

che, sondern für eine Modificatinn der von Reichert
und Virchow aufgestellten grossen histologischen Fa-

milie der Bindesubstanzen.

Ich kann diese Bemerkungen nicht schliessen, ohne

auf eine jüngste Mittheilung von Fremy (Ann. chim.

phys. XLIII, p. 95) mit einigen Worten zu sprechen zu

kommen. Derselbe hat, gewiss zu nicht geringer Ue-

berraschung der Histologen wie der Chemiker, angege-

ben, dass er das Chitin der Crustaceen, wie auch man-

cher anderer Wirbellosen, völlig stickstofffrei erhal-

ten habe. Er giebt an, dass es ein Kohlenhydrat sei,

isomer der Cellulose, aber wesentlich von ihr unterschie-

den, indem es, mit Säuren gekocht, keine Glycose, und

mit NO^ keinen detonirenden Nitrokörper liefere. So

wäre wieder der alte Odier'sche Standpunkt hergestellt

(dieser, nicht Braconnot, wie Freray sagt, hat an-

gegeben , dass das Chitin stickstofffrei sei). Allein der

Fremy'schen Angabe stehen die Untersuchungen von

Lassaigne, Payen, Children und D a n i e 1 1 (Cy-

clop. of anat. Vol. II , p. 882) , besonders aber die ge-

nauen Analysen von C. Schmidt gegenüber, die alle N
darin gefunden haben , letzterer bei zahlreichen Analysen

eines ganz reinen Chitins eine constante Zahl (6,5 pC).

Auch Lehmann hat diese Zahl bestätigt. Ich selbst

stellte aus dem Panzer eines grossen Palinurus durch

sorgfältigste Reinigung mit Wasser, verdünnter Säure,

Alkohol und kochendem Kali ein schneeweisses, an man-

chen Stellen wundervoll irisirendes Chitinskelet dar, und

fand darin 6,4 pC. N, also die Seh midt' sehen Anga-

ben durchaus bestätigt. W'ie das Räthsel zu lösen , ob

das Chitin zuweilen durch ein Kohlehydrat vertreten wer-

den kann (was höchst merkwürdig wäre), muss die Zu-

kunft entscheiden. An dem von mir bereiteten Crusta-

ceen - Chitin bemerkte ich noch ein Verhalten , das bis-

her, soviel ich weiss, nicht bekannt war. Ich bewahre

es jetzt ein Jahr unter Wasser auf und finde nun zu

meiner Ueberraschung, dass es allmälig, mit der Zunahme

der Zeil der Aufbewahrung zunehmend, sich erweicht und

in eine schleimige Masse verwandelt, theilweise auch ge-

löst hat; dabei entwickelt sich ein eigenthümlicher Ge-

ruch, der aber ganz verschieden ist von dem anderer

faulender Gewebesubstanzen (Eiweiss - oder Leimkörper).

Offenbar schützen die massenhaften Kalkeiulagerungen in

den Chitinpanzer denselben in ähnlicher Weise vor der

Verwesung im Wasser, wie die Knochensalze den Kiio-

chenknorpel. (Annalen d. Chem. u. Phys. 98. Bd.)

lieber einen merkwürdigen Blitzschlag.

Von Dr. CoUn (Breslau).

Am 16. Juni 1855 verfing sich ein Gewitter in der

engen Schlucht, die vom Milteiberg und den Gehängen

des Lorbeer- und Sandberges bei Charlotlenbrunn einge-

fasst ist; der Blitz schlug in 2 Tannen (Pinus picea L.),

welche nahe bei einander in der Gegend der sogenannten

Wolfsgruben standen und einige Tage darauf von dem

Herrn Dr. ße inert in Charlottenbrunn untersucht wur-

den. Dem einen Baum, 105 Fuss hoch, 90 Jahre

alt, war durch den Blitz der Gipfel in einer Länge von

8 Fuss abgeschlagen worden und beim Herabstürzen etwa

2 Fuss tief in den aus Porphyrtrümmern besiehenden

Boden eingedrungen. Der stehengebliebene Stamm war

an der Bruchstelle in hohem Grade zerschmettert, mitten

durchgespalten, so dass lange Scheiter hervorstanden;

unter derselben war auf der einen Seite aus dem Holz-

körper ein 30 Fuss langes, bis in's Mark reichendes

Stück herausgeschlagen; darunter dagegen, sowie auf der

andern Seite, war Rinde und Holz unversehrt geblieben;

nur in der Mitte der Höhe fehlte eine ziemlich kreis-

runde Rindenplatte. Am Boden zeigte sich wieder ge-

waltsame Zerstörung; die Rinde war auf der einen Seite,

in der Höhe von etwa 10 Fuss entfernt, am Stamm so

zerspalten, dass ein langes Stück im Winkel aus ihm

herausragte, und zwar war der am Gipfel des Stammes
aus der Mitte herausgeschlagene Balken gerade zwischen

jenen Splitter hineingefallen, ein deutlicher Beweis dafür,

dass die Zerstörung des untern Stammes schon vollendet

war , ehe noch das von oben herabstürzende Stück Zeit

gehabt hatte , den Boden zu erreichen. Eine Wurzel war

bis unter die Erde 8 Fuss lang am obern Theile ent-

rindet, die bedeckende Erde aufgeworfen, der dichte da-

rüber liegende Moosrasen umgedreht; doch Hessen sich

trotz genauer Nachforschung weder Blitzröhren noch Ver-

glasung des Porphyr auffinden.

Die zweite, benachbarte Tanne war in der Höhe

von etwa 7 Fuss über der Erde völlig abgebrochen , der

umgestürzte Stamm lag nebenan auf der Erde und war

in einer Länge von etwa 13 Fuss entrindet, der übrige

85 Fuss lange Gipfel aber durchaus unversehrt; dagegen

war der stehengebliebene Stumpf gewaltig zerschmettert,

zersplittert und in die einzelnen Jahresringe aufgerollt.

Ringsherum lagen die abgeschleuderten Rindcnfetzen und
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/wrige, und rinzcinc Splillrr hiagcn «rlbtt auf huhrn

Zweipm der bciuriibiirtt'ii Hüutnr.

N'arh dtr Alii>i('lit dt-t yrrfiüirni tiatte drr Blitz-

ttrahl diu rrütni Baiiin rlua« unter dem Uipfrl frrtruf-

feii und bfi «linriii Kinlrilt prwaltiijc Zfrslurun^rn an-

grriclilcl ; dann \t»r die KIcLlririUt iin Stamm, naiiimt-

Uch in diT Cambiumbrliirlil, lurabiriliittt und lialtc Wirr

durch Erliilzuii^' und VrrdaMipfiin): dis Saflrs liiir Ei-

plunion vrranlatd, die sich durcli Aburrfm der Rinde

und /cri>piiilen ita Holzes iiuiiüertc ; am Budrn \tar der

eIrLiritche Siruni wieder uU Strahl uusgrtreirn und nach

dem beuuchbartcn Baume mit »ulclirr (jeualt über^rrsfirun-

f^i-M, das» derselbe «ie inil einem Beile prfalit rrj>rhieli.

tipiirrn Tun Verbrennung durch den Blitz waren nicht

aufzuGudm , sunderii da» Holz und die Kinde «ei»$ und

truckru ; doch war an einigen Stellen das Harz (^eschmul-

len und das Holz gebriiunl , « as immrrhia eiu Be« eis

für die mit dem Blitz verbundene W arme - Entw ickelung

ist. Im Allcrnieinrii bektati^en diese Beubachtun|;en die

Ansicht, u eiche der Verfasser bereits in der JubelscLrift

der schlesischen Uorllschafl tbj3 ( s. .\ulizen Iböü,
Bd. II. .Nu. 1*2) iibcr die Linuirkung des Blitzes auf Bäume
entwickelt hat. (XWIII. Jahresbericht d. schirsisch. üt-

sellschaft für vaterl. Kult. 1,S5U.)

iVI i s c c 1 1 e.

Einen k ü n s I I icli e ii Üidlietes ertin^-lr K u li ii e bei
Früsclien durch Verletzung einzelner (Jeliiiii|MrlJeen, na-
nieiilllcli der .Mediilli ubiuntiala. t Stunden ii;icli der Ver-
letziin;; ilurcli einen .%.idel>ticli in das terläncerte Mark trat

Diabete« ein , bei den Krüsclien erst uacli ^ Stunden, bei an-
deren Tliieieu tiel frulier. (Kühne, luaug.-Ui^s. Güttiiieen,

1856.)

Heilkunde.
l'i'ber .Vbliärliini; dtircli \\ assorkuirn.

Von Dr. C. A. W. Uichler (Berlin)»).

Die llvdrulhrrapir hat sich im Laufe der Jahre

mehr und mehr aiis'^ebreitet , sie ist zu einem allgemein

gebräuchlichen Heilmittel pe»urden, was eben dadurch

wiederum seine l niver.salbedeulun^' aufjregeben oder \er-

luren hat. Ks ist .Manches geschehen, dasselbe wie an-

dere Heilmittel beurtheilen zu lernen und es ist auf diese

Weise in die Keihe aller übri^'en Mittel eingetreten. Das
Torlie);rMde Buch sucht diess Laien und Acrzten klar zu

machen und ist namentlich zw einem resumirendeii l'eber-

blick zu empfehlen. Wir heben daraus die Abtheiluiig

fiber die Kearlioii und daraus resultircnde Abhärtung
als den /irljiunkt der NN'asserkureii hervor.

„Einen Theii der hierher gehüripen Erschcinurijien

fchon vorweg zu erwähnen, waren wir im Abschnitte

Ton der Wirkung des kalten VN assers auf die urganisrheii

Theilr penothipt, weil diese und jene (irnppe so unmit-

telbar aus einander hervorgeht und sich einander fol;:t,

dass eine objective Trennung derselben nicht miiglich i^t,

wenigstens die AMschauung des zu schildernden l'roces-

«ei umollstundig machen würde. Was wir hier speciell

unter Keactionserscheinungrn zu verstehen haben, ist

Folgende». Es sind hier Trmperalurgradc zunächst von
t) bis höchstens 9" C. im Vullbade gemeint.

Da« brhaglirhe (iefühl der rürkkrhrenden Wärme

*) 0äiSr* Da» Wasserbuch oder Praklisrlie .Anweisung
tnm rictiti)teii Gebrauche des Wassers als Heilmittel in ver-
•cliiedenen Kr.inklieiten von Dr. C. A. W. Uichler, prakt.
Arzte lu Berlin, t*. '.üi S. S. A. Stuteorauch u. Co. in

Berlin, lb5<>.

ist die erste Andeutung der erwachenden Reaction. Die-

ses tritt oft , namentlich bei an kalte Bäder Gewöhnten,

schon von 'J bis 3 .Minuten noch im Bade selbst ein,

mit ihm schwindet die Steifigkeit und l'nbeweglichkeil

der .Mu.'-keln, man beuegt sich frei und leicht und die

Kes|iiruliun ist tief und voll. Selbstbcwegen und tüch-

tiges Reiben und Frotliren durch Andere befipcdert den

Eintritt dieses Zustandes. Die Haut ^e^lie^t ihre bläu-

liche Röthe und überzieht sich mit mehr oder weniger

liefern Purpur, wobei die Kälte des Wassers nicht mehr
unangenehm empfunden, sundern sogar behaglich wird.

Diesen Zustand darf man selten im Bade vorüber-

gehen lassen , sondern muss dasselbe vor dem Eintritt

des bald nachfolgenden sogenannten zweiten Frostes ver-

lassen. Das längere oder kürzere Ausbleiben des zwei-

ten Frostes hangt >on der Lebensenergie de« ganten

Organismus ab. Im .Vllgemrinen tritt er um so rascher

ein. je leichter das Nervensystem überhaupt überreizt

wird und je schwächer das eigentliche BIntleben, also

der organische SlufTw echsel ist , daher um so leichter bei

sogenannten nervösen , leukämischen und anämischen In-

dividuen und bei Kindern, Weibern und älteren Perso-

nen. Verlasst man aber vor dem Eintritte dieses soge-

nannten zweiten Frostes, wie es in den meisten Fällen

sehr geralhen ist, das Bad, dann bleiben die angeführ-

ten Rearlionsersrlieinungen, nur zuweilen von einem leich-

ten durchfliegenden Frösteln kurz unierbrochen und wer-

den durch stärkeres Reiben beim .\blrocknen und darauf

folgende Bewegung, welche mit dem an!:eMehmslen Ge-

fühle der Leichtigkeit und Kraft ausgeführt wird, noch

gesteigert und gehen allmälig in jene inneren . bereit«

geschilderten or):anischen Acte des Stuffumsaltrs über,

die nur durch den Andrang verschiedener Eirreliontor-
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gaiie, namentlich der Urinblase, in unser Bewusslsein

fallen.

Wartel man dagegen den zweiten Frost im kalten

Bade ab , dann tritt im Bade selbst nur sehr ausnahms-

weise noch ein Mal die Reaclion wieder ein, sondern es

bleibt dann für die ganze fernere Dauer das Gefühl ver-

letzend mit den Reüexfolgen dessen, Zittern und Zähne-

klappern, blaurolhlichem Incarnat, Steifigkeit der Mus-

keln, Abstumpfung des Tastgefühls u. s. f. Das Beha-

gen der rückkehrenden Erwärmung erfolgt erst durch

anhaltende und rasche körperliche Bewegung und dieses

selbst wird dann noch öfter durch zwischenfallende Frost-

schauder unterbrochen. Die vollständig eingetretene Re-

aclion giebt dann ein fast lästiges Gefühl von Hitze und

Brennen in der Haut, mau findet leicht Zimmer und Klei-

dung zu warm, die Haut ist geröthet und straff, und

dieser Zustand einer gewissen Aufregung dauert viel län-

ger, als im ersten Falle, wo man das Bad vor dem Ein-

tritte des zweiten Frostes vcrliess. Die nothwendig ge-

wordene Wiedererzeugung eines verlorenen sehr bedeu-

tenden Wärmequantnms steigert die organische Metamor-

phose intensiver, die Excretionen sind gesättigler. der

Körper verliert dadurch in gleicher Zeit ein bedeutendes

Mehr an Gewicht als im normalen Zustande.

Die Reaction setzt eine Steigerung der Innervation

der willkürlichen sowohl als unwillkürlichen Nerven, selbst

der kleinsten Verzweigungen der letzteren um die Capil-

largcfässe voraus, denn gerade in deren Bereich, durch

hauptsächliche Mitwirkung ihrer Thätigkeit wird die ver-

lorene Wärme wieder ersetzt. Es wird also durch diese

Vorgänge sehr viel Nervenkraft verzehrt und um so mehr,

je intensiver sie sind, z. B. bei der Reaction nach dem

zweiten Froste, demgemäss ist aber auch der SloflTum-

satz darnach ein durchgreifenderer. Die Kunst des Arz-

tes besteht nun darin, die nothwendige W'irkungsgrösse

dieses letzteren Processes zur Heilung einer Krankheit in

Einklang zu bringen mit der ausgiebigen Kraft des Ner-

vensystems. Sehr leicht erliegt die Organisation und na-

mentlich das Nervensystem solchen Versuchen, die Re-

action sinkt dann mehr und mehr, wobei die Heilung

keine Fortschritte, sondern Rückschritle macht, und

hierfür hat die falsche hydriatrische Technik den Namen

der Uebersättigung mit der Wasserkur erfunden.

Sicherlich dürfen dieser Benutzung des Bades nur

kräftige, vollsaftige, derbfaserige Subjccte mit resisfenz-

fähigcn Nerven ausgesetzt weiden; iiöthig wird eine so

eingreifende Kur nur bei lief gewurzeilen dyscrasischen

Leiden. Larrey 's Bemerkung in den Feldzügen der

Franzosen in Russland 1812 und Capitän Ross's AVahr-

nehmungen bei den Nordpolcxpeditioncn wird jeder Was-

«erarzt in seiner Erlahruiig mehr oder weniger schon

bestätigt gefunden haben. Erslerer sagt, dass die so-

genannten braunen Subjecte von biliös-sanguinischem Tem-

perament , obgleich meistens Südländer, der Einwirkung

der Kälte am kräftigsten widerstanden hätten, während
blonde und phlegmatische ihr leicht erlegen seien. Letz-

terer behauptet, blasse, blonde Lidividucn mit nur spär-

licher Blutbildung und wenig entwickelter Respiration er-

trugen die Kälte nicht wohl.

Diese Reactionserscheinungen wiederholen sich je

nach der längeren und intensiveren Einwirkung mehr
oder weniger niedriger Temperaturgrade des zu Wasch-
ungen , Halbbädern, localeu Bädern, zur Brause und
Douche angewendeten Wassers mehr oder weniger in-

tensiv und extensiv. Von ihrem früheren Eintritte und
ihrer längeren Dauer hängt die gute Wirkung jeder Was-
serprocedur ab , weshalb auf ihren Grad und ihre Art

besonders zu achten ist. Pricssnitz kannte diess

wichtige Verhältniss sehr wohl und widmete ihm in der

ersten Zeit seiner Praxis grosse Aufmerksamkeit, und aus

dieser Zeit stammen deshalb auch seine besten und glück-

lichsten Kuren.

Es ist ein grosser und unverzeihlicher Fehler vieler

Wasserärzte, der Reaclion zu wenig Rücksicht zu schen-

ken und namentlich ihre Patienten schon wieder neuen

Einwirkungen des kalten Wassers auszusetzen, ehe sie

noch die voraufgegangenen völlig durch die Reaction aus-

geglichen haben.

Das Gefühl des Kranken ist zur Bestimmung , ob

die volle Reaction eingetreten und beendet sei, nicht im-

mer ausreichend , denn oft fühlt sich dieser schon ganz

erwärmt, während die Hand eines Dritten oder der Ther-

mometer beweisen , dass die normale M'ärme noch nicht

zurückgekehrt ist.

Doch auch selbst schwächlichen Subjeclen kann man
allmälig, wenn es ihr Krankheilszustand durchaus zur

Heilung verlangt , diese extremeren Temperaluren sehr

wohl erträglich und selbst heilsam machen. Man muss
hier die Haut zuvor kräftigen, d h. ihre Nerven zur

leichteren Ueberlragung der Reflexe auf die Gefässnervcn

geschickt machen. Eine Haut , welche , wenn sie auch

nur unbedeutendere Kältewirkungen trafen, leicht rcagirt,

wann und roth wird, ist auch in einem gesteigerten Er-

nährungsprocesse begriffen. Die Kur wird zu dem Zwecke

so eingerichtet, dass mit dieser kräftigeren Ernährung

und Regeneration der Haut nicht die Neigung zu ausser-

ordentlichen palhischen Abscheidungen und Geschwüren

in ihr, den sogenannlcn Krisen einlriit . sondern nur das

Gewebe derselben selbst derber und dichter wird. Ist

diess erreicht , dann erträgt sie extremere Temperatur-

grade und reagirl kräftig darauf.

Auf dieser leichteren Wiederfüllnng der Capillarien

mit arteriellem Blute, wodurch die Haut kräftiger er-

nährt, derber und fester wird, sieh ein Feltpolster unter

ihr ablagert, sie also weniger leicht den Einflüssen ine-

dcrcr Temperaturgrade der L\ift und Feuchtigkeit zugäng-

lich wird , oder noch während der Einwirkung derselben

sofort die Reaction beginnt, beruhet zum Tlieil das, wa«
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mm AbliärluDj; nennt. Dii« blosse Derber - und Resi-

(trnzrälii(;erw erden der Haut M n nicht allriii, was den

wahren N\ atK-rfreuniirn jene festere Coiihtitutinn Riebt,

wclihc iiirlil Kichl \un äuM«ercM KinflüsMii . seien »ie.

weither Art »ie uullen, erschüttert und auN ihrem nor-

malen Kreisläufe },»ebraclit wird, Kondern diese beruhet

auf den sich tiefer im OrRiiniMnu> durch die KinnirLiin^

der nassen külte ubv icLrlniien l'rucessen, auf der kriif-

ticunt: der Alliniun;,' und des llerzschla^fes . auf dem IiIit-

durch brdiiiL'leM Mrhrverliruuch des Sauerstoffes der Luft,

«elrlier die ur|;aiiischeM .Mauserstulfe volli;; alitodlel und

in KxcrelioMii|iruducte verwandelt, wodurch sich der Slulf-

werhHcl hebt , das >alirun<rsbedürfniks slei^iert und die

xur Anbildunu' im normalen Zustande stets im Blute be-

reiten Krsalzsulistaiizcn den (lr;;ani'n eine krüfli^'e, leicht

Ton Stalten prlicnde Thuti),'lieil nio;.'licii machen.

/uischcn der W irLuii'^' der iiusseri-n und inneren

Anwendung des Wassers ist niich diesen Auseiiiiinderselz-

un(rcn ein »ehr prosaer l'nterschied, bezü^'lirli der .Millel-

tufen, der Proresnc, welche den srhliesslichen Krfolir

herbeiführen , und dieser l'nterschied niitss um so mehr

hervor^'eholien und klar (;euiach( werden, als dadurch das

ConipleUKnliire, sich •re^'enseilig hebende und uuter-

gtützeiide \ erhiillnisb der beiden Anwendungen eisen er-

«Ichllich wird.

Bei der Bisprechunt; des Wasseririnkens in acuten

Krankheilen ist silion nachfre« lesen, wie der blos iniier-

iiehc Gebrauch des ^\a^.<.ers ohne Kepeiunp und l'nler-

»Ifilzuni; eiiirii f^irichzeilit; ä jsserlichen. nicht allein nicht

vorlheilhnfl . sondern sojrar sehr schiidlich «erden knnn,

und dafür sind an der betreffenden Stelle die das \er-

haltniss aufhellenden (I runde ^e|;eben; hier »oll das, was

dort bezQ^'lich des einzelnen Falle« beigebracht wurde,

allgemeiner gefasst werden.

Beim innerlichen (lebraurhc des Wasser» kommt be-

xüglich «einer Wirkung auf den Organismus .^lles das in

Betracht, was wir Kingangs von den ehemischen und

physiralischen Ki).'enschaflen desselben sagten. Als mit

intensiven chemisriieii und phvsicalischen kräflen ausge-

rüstete Masse L'elungl es in den >ahrungskanal und von

dort in die Blulbahn. von wo aus, den (iesetzen des

Ürurkes und der Compression unterworfen und durch

Capillaranziehunt; bestimmt, es in die Organe einirilt.

•ie constituirend. integrirend oder schmelzend und auf

lösend, durch den einen oder den anderen Act oder beide

xugleich, deren Kuncliun hebend und krüftigend. Die

or;:anisrhen i'rocesse, welche das innerlich eingeführte

Wasser im Organismus durch seine Eigenschaften ver-

anlasst, hilft es als Massenfactor selbst vollenden, d. h.

die I'rocesse können ohne eine gewisse, dabei zur Ver-

wendung kommende tjuanlitat Wasser entweder gar nicht

oder nur höchst mangelhaft vor sich gehen. Urgauische

Processe , welche hierbei von besonderem Interesse und

elTectvoller Bedeulun;.' »erden, sind die grössere und ge-

ringere Spannung der Nahrungsgefiaie bei grosserem

oder geringerem M'asserinhalte, die dadurch begünstigte

Capillaranziehung in die Organe und endlich die solcher

(jeslalt gesU-i);erlen \V andelprocesse der organischen Ge-

bilde, Anbildung, Rückbildung, Aufleben und Ableben

der organischen Substanz. .SIeigerunc und Mässignng

organischer Functionen, besonders soweit sie se - oder

eicrelorischer Art sind. — Diesen ähnliche oder gleiche

Processe veranlasst das auft;enoiiinieiie Wasser in allen

Organismen, seien es pflanzliche oder Ihirrische, sie ge-

hen also ohne besondere sperilische Einwirkung der die

Thiere hauptsächlich characlerisirenden Orpane, das Ner-

vensvstem. vor sich, wenigstens machen sie auf diese«

keinen uiwiiiltelbar das Gefühl , eine hauptsächliche Fon-

clinn des .Nervensvstems. allerirenden Eindruck.

In dieser Beziehung schon verhall es sich gana an-

ders mit der äusserliclien Anwendung des reinen Has-

sers -, hier kommt es als eine mit besonderen chemischen

und phvsicalischen Krallen, die es im weiteren Verlaufe

innerhalb des Organismus entfaltete und zur Gelinng

brächte, versehene Masse gar nicht in Belrarhl, denn

die Absorption des Wassers beim Bade und bei Wasch-

ungen, besonders in niederen Temperaturen desselben,

ist. wie wir gesehen haben, i)hvsiolofrisch überhaupt sehr

zuiifelhiin, jeden Falles vom so geringem Massenwerthe.

dass wir die dadurch vielleicht eingeführte Menge bei

einer steten Bewepmg von etwa 30 Pfd. Wasser im Or-

ganismus gleich ü rechnen können. — Es scheint mir

der l'mstand, dass eine Blase, welche durch sogenann-

tes Verbrennen oder durch ein BlasenpQasler entsteht

und mit Wasser gefüllt ist, ihr enthaltenes Wasser nicht

nach aussen ab^'iebt , ein ziemlich deutlicher Beweis für

die l'ndurchdringlichkeit der liornarligen Oberhaut ge-

gen W asser zu sein. Freilich hat M a g e n d i e ge-

funden , dass die Verdunstung des Wassers ziemlich

rasch vor sich geht , wenn man die Blase ablöst

und das Wasser in den durch ihre äiusere Fläche

gebildeten Sack giesst. — Die Eigenschaft des Wa.«-

sers, welche bei der äusseren Berührung desselben iu

Bad und Waschung mit dem Organismus von Bedeut-

ung wird, ist die, unter gewissen eigenthümlichen Ver-

hältnissen Träger einer verschiedenen Temperatur zu sein.

Die Verschiedenheil und der Wechsel der Temperatur

bringt aber der höhere Organismus durch das Nenren-

svstem zum Bewussisein . und schon dieses veranlasst

reflectorisrh willkürliche Acte, welche nicht entsprechende

äussere Temperaturgrade abwehren und solche herbei-

schaffen sollen, welche den (Jefühlsnerven und mit diesen

dem Organismus selbst mehr zusagen. Indessen die durch

wechselnde und ausserordentliche Temperaturgrade erreg-

ten Nerven haben nicht blos eine rentripetale Leitung

zum (.ehirne zur Quelle des Bewusstseins, und veran-

lassen dort reflectorisch \\ illensarle, welche nur auf äus-

sere Erscheinungen und Zustande verändernd wirken.

sondern sie haben auch noch ein anderes Erregunir»cen-

Irum , dessen Erregung »war nicht «nmiltelbar in'i B«-
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TTUsstsein tritt, aber reflectorisch andere NerTenthälig-

keiten veranlasst, deren Folgen Aenderungen Ton Er-

scheinungen und Zuständen im Organismus selbst sind,

Mässigung oder Steigerung unwillkürlicher Functionen,

dadurch bedingter, einerseits vermehrter oder verminder-

ter Verbrauch organischer Bildungssubstanz, andrerseits

Mehrung oder Minderung verbrauchter, lebensunfähig ge-

wordener Mauserstoffe, orgaiiischer Schlacken und Aus-

würfe. Jede Verletzung oder Erregung der Gcfühlsner-

ven durch eine plötzlich einwirkende, ausserordentliche

Temperatur ruft also reflectorisch organische Functionen

hervor, welche in die Zusammensetzung der organischen

Substanz mehr oder weniger tief eingreifen und dieselbe

abändern, bestehende Verbindungen lösend und neue

zeugend.

Diese Abänderung des organischen Processes im

Stofflichen erkennen wir schliesslich durch Erscheinungen,

welche sich au den äussersten Marken des Stoffwechsels

kund geben, an der nothwendigen Mehreinfuhr verwend-

barer Nahrungsmittel und an der Mehrausgabe verbrauch-

ter Abwiirfsstoffe mit den Excretionen. — Wollen wir

alle diese Processe gemeinschaftlich charakterisiren, so

müssen wir sie organische Abwehractc gegen die das

Leben oder das Wohlsein beeinträchtigenden äusseren

Temperaluren nennen, denn die constante und gleich-

massige Temperatur, welche die verschiedenen Organis-

men nach ihrer Art zu behaupten streben (der Mensch,

wie bekannt, circa 37" ('.), beweiset, dass diese gleich-

massige Temperatur für ihr Wohlsein wesentliche Be-

dingung und innerhalb gewisser Grenzen auch die ihres

Lebens ist. Auf Erhaltung dieser gleichmässigen Tem-

peratur zielen eine Menge, ja mittelbar fast alle orga-

nische Verrichtungen hin, wir sehen also, dass wir mit

der Störung des normalen Temperaturgrades des Orga-

nismus ein sehr mächtiges Mittel gewinnen, auf sehr

viele, ja fast alle organische Verrichtungen in einer vor-

herbestimmbaren Weise einwirken zu können, und dass

dieses für den Arzt, der es ja stets mit einer Abänder-

img organischer Verrichtungen zu Ihun hat, von der

höchsten Wichtigkeit sein muss.

Der Austausch zwischen den Temperaturen des Or-

ganismus und eines äusseren Körpers und damit die tie-

fere oder oberflächlichere Impression , welche dieser Aus-

tausch auf die Nerven des ersteren macht und deren in-

tensivere Rück\*irkung auf den ganzen organischen Haus-

halt, hängt aber nicht blos von der nach Graden am

Thermometer zu messenden Verschiedenheit ab, sondern

wird in viel höherem Maasse durch die physicalischen

Eigenschaften des Wärme entziehenden Körpers, nämhch
durch seine Wärmcleitungsfähigkeit und Wärmccapacitäl

bedingt.

Je rascher ein Körper die Wärme leitet und je ge-

ringer seine Wärmerapacität ist , desto schneller entzieht

oder giebt er sie auch dem Organismus, desto eher setzt

sich aber auch seine Temperatur mit der des Körpers

in's Gleichgewicht und verliert die Impression auf die

Nerven desselben. Darauf gründet sich die eben so

schnell entstehende als vorübergehende Kälteempfindung

bei der Berülirung von kalten Metallen, die verschieden

intensive Wirkung und die Leichtigkeit des Verbrennens

durch verschiedenartige erhitzte Substanzen.

Je grösser dagegen die Summe der Wärmeeinheiten

ist, welclie ein Körper ijii Verhältnisse zu seinem Ge-

wichte bedarf, um einen bestimmten Temperaturgrad an-

zunehmei\ , desto mehr entzieht oder giebt er an Wärme
anderen wärmeren oder kälteren Körpern , desto inten-

siver sind seine Wirkungen in dieser Beziehung. Auch

diesem physicalischen Gesetze ist der Organismus unter-

worfen. Bei der Berührung desselben mit Wasser wird

seine Reaction gegen den Temperaturunterschied um so

viel an Intensität gewinnen, als das Wasser bekanntlich

ein sehr schlechter Wärmeleiter, aber von einer sehr be-

deutenden Wärmecapacität ist , oder was dem gleich ist,

es werden geringere Schwankungen in den Temperatur-

graden des Wassers nachhaltigere und intensivere Re-

actionen im Organismus hervorrufen, als dies etwa grös-

sere Temperaturunterschiede anderer Körper vermöchten.

ITIiiScellen.

Einfluss der Pocken auf das Erblinden, Die
Blindenstalistik lelirt, dass vor der Entdeckung Jenner's
unter 100 Fällen von Blindlicit 35 von den Pocken herrühr-
ten. Dr. Duniont, Arzt bei den Quinze-Vingis, weist nach,

dass seit der Einführung der Scluilzinipfung diese Folge der

Pocken im raschen Abnehmen ist. Bei Blinden von mehr als

60 Jahren ist diese Blindlieitsveranlassung 12nial unter 100

vorhanden, bei jüngeren Erwachsenen nur Snial unter 100,

bei Kindern mir 3nial unter 100.

Die Bezeichnung der S i nne s-Tä ii s diu n gen Ir-

rer charakterisirt Dr. Blounl im As) tum Journ. folgcnder-

maasscn: Illusion ist irrige Auffassung wirklicher Sinnes-
empfindungen, also eine irrige Beiirllicilung. Hailucina -

lion die Auffassung nicht vorhandener Gegenstände, also ge-

täuschte Auffassung und D c I us i o n das Product irriger Auf-

fassung in Folge krankliaflcr Thäligkeit des Geistes.
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Gebiete der Naliii- und Heilkunde.
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Ucber den Ursprung der Zigeuner.

Von llugo T. notlikircli.

Die tTsltn sirhcren Nuchriclilrii über da» Ersrhrinrn

der ZijjfUiifr fiiiJrti sich in dirii pirsisrluri flcsrliirhl-

(chrribrr Firdiisi, »rlrhfr im Jahre 1000 liblc, und

In einem Hrldentifdirbt, Sluih - naliinfh, rrzüblt, dass auf

Verl«n);tn von Kuliram (Jur, Kiinig von Prrsien, wcIcbiT

420 bis 410 ri-pii-rlr, ClianLal, König von Kanodjc,

10,000 Muhiker an ihn schickte, «eil Brahnni , welcher

«ich erkundigt, wie es in seinem Lande stehe, die Ar-

men klagen hörte, ddss die die Musik bei ihren Miililern

entbehren niüsstin. und desshalb um 10,000 I.uulenspitlrr

gebeten hatte. Er gab den .Xnküninilingen Vieh und (Getreide,

forderte aber, dass i>ie spielen sollten, ohne Hezahliing

ton den Armen zu verlangen; er gab ihnen auch NN'oli-

Dungen , doch behielten sie diese nicht lange, sundern

lebten bei dem l'mherziehen von dem Gesänge und dem

Siitenipirl. So berichten Harriot. in einem Aufsätze

Aber die Zigeuner, und Bataillard in seinen l'nter-

•urhungen über das F'rscheinen und die Zerstreuung der

Zigtuner in Kiimpa (lM4lt herauscregeben).

Nach Angabe desselben Harriot erziihlt Faleh Ali-

Kbän aus Teheran, welcher mit der persischen (ieschichte

ehr bekannt «ar, dasselbe, giebt aber nur 1000 an.

Nach Katnillurd und Pott findet sich diese Angabe

uch im Tar\kh (nizxdeh, einem \'.\'2'.\ verfasslen persi-

«chen Buche, und im Modjmel - al - Tevarvkh, einem um
ir2ti geschriebenen persischen Werke, welches M o h I in

dem asiatischen Journal nach und nach übersetzt abdrnk-

krn lassen will, und wovon ein Theil schon 1M1 ge-

dnitkt ist. In letzterem ist ein ähnlicher Bericht , nur

rine andere ZdhI , nämlich l'J.OOO. Hamzah Ispahan,

welcher um ÜIO in arabiaelier Sprache nach persischen

Cuellcn schrieb, erzahlt dieselbe Geschichte mit Angabe

von 1*.',000, und theilt mit, dass nach Bahram Cor't

Verordnung seine Leute die eine Hälfte de« Tage» arbei-

ten , die andere dem Mahle, dem Tanz und der Musik

widmen sollten. Als die Musik dadurch sehr theuer

wurde, liess er 1?,000 Musiker kommen. Sil ve« Ire

de Sacy erzahlt in einer l ebersetzung der Geschieht«

der Sassaniden von Mirkhond, einen» persischen Schrifl-

steller des 15. Jahrhundert», welcher den Shah - nameh

und Hamzah benutzte, dieselbe Geschichte. Die Musiker

werden Khani oder Kheny, Plural Khenyian genannt.

In manchen Handschriften steht Djatt (Plural Djil-

tan), welches die -Araber Zott aussprechen, und was eine

Bezeichnung für Landstreicher ist , nach dem arabiich-

franzosischen VVorterbuche voi\ KIlious Bocthor.

Die leicht mögliche Verwechselung zwischen DjiU

und Khani beruht vermuthlich auf der »ehr ähulicbea

Bezeichnung durch die Schriftzeichen.

Ferner ist im Indischen kein Zeichen für l, und et

wird oft mit dj verwechselt, daher bei dem sehr gewöhn-

lichen Schreiben ohne Vorale die Verwechselung xwisrheD

Djatt und Zolt um so leichter möglich war.

Beinaud, «elcher jene Leute in einem von Modj-

mel gemachten Auszuge aus einer allen Sanskritscbrifl

kennen gelernt hat, hat dort Nachrichten über die»elben

aus Zeilen vor dem Anfange der (Jeschichte, und findet

sie vom 7. Jahrhundert an in vielen Schriflslellern, ohne

Hamznh und Mirkhond zu kennen. Nach «einer Angabe

sind die ältesten Bewohner von Indien am unteren Indu»

die l>jalt und Me),d oder Meiid, welche «ich nach langen

Streitigkeiten einem Fürsten der Familie Hastinapura un-

terwarfen. Im 7. Jahrhundert legten die Djnll tolonieen

an der Küste Arabiens und Persien« an, hltl und il35

landeten sie an den l'fern des Tigris bei Bassora. und

das Khalifat hatte Mühe, sie zu besiegen. Viele Ge-

fancenc wurden nach Anaiarbu« in Kleinasien, tn der

14
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Grenze des griechischen Reiches, geschickt. Im 10. Jahr-

hundert finden sich die Zadh, weiche von Fischerei und

Wasservögein leben, an der Mündung des Indus zwischen

Mansoura und Mekran. Im Anfange des 11. Jahrhun-

derts fingen sie Krieg mit den Muhammedanern an, wur-

den aber geschlagen. Bei dem Eindringen Tamcrlati's

irar noch ein Stamm dieses Namens in Indien bei Dellii,

welcher sich eine feste Stellung in der Stadt Bhartpour

sicherte und seit dem Verfalle des Reiches des Grossmo-

guls 1806 EU einem eigenen Reiche ausbildete. Später

wurden sie nur mit grosser Mühe von der englischen

Macht überwunden, und jetzt sind noch Djalh im Iiidus-

thale im Staate Kabul und im Lande der Sikhs.

Die in den meisten Büchern sich findende Angabe

Ton Borrow, Münster (bei Harriot), Tetzner,
Grellmann und Kind 1er über das erste Erscheinen

derselben in Europa, und besonders in Deutschland, ist

das Jahr 1417. Nach Brown kamen sie schon 1400,

und bei Bataillard finden sich mehrere Angaben aus

früherer Zeit.

1256 wird eine Urkunde unter Boleslaus V., König

on Polen, genannt, in welcher Fremdlinge mit dem Na-

men Szalassii vorkommen. Da szalasz im Polnischen Zelt

heisst, glaubt er, es sei von Zigeunern die Rede. Be-

stätigt wird die Sache dadurch, dass salassu im Walla-

chischen bereits 1370 in der Bedeutung: „eine Familie

herumziehender Zigeuner" gebraucht wurde. Prof. Da-
nilowicz in Wilna, welcher die Sache untersuchte, hält

die Szalassii für Ueberrestc der Tartaren, und gab etwas

1820 oder 1825 darüber heraus.

1386 erneuerte der Woiwode Vlad II. und 1387

Mirzsca I. in der Wallache! eine Schenkung von 40 sa-

laschi oder Zelten von Zigeunern, welche Wladislaus 1370

an das Kloster St. Anton gemacht hatte.

1332 sollen sie schon in Cypern gewesen sein. Sie

kamen 1422 in die Schweiz und nach Italien, 1427 nach

Frankreich und 1502 nach England. 1423 erhielten sie

einen Freibrief vom Kaiser Sigismund. Da ein grosser

Theil derselben sich mit Stehlen, Betteln, Wahrsagen

und Gaunerei beschäftigte, wurden sie von vielen Regie-

rungen verfolgt, doch mit besonderem Erfolge in Frank-

reich, von wo sie bald nach Spanien gingen, wo sie

jetzt in der Provinz Andalusien besonders zahlreich sind.

In Frankreich sind sie jetzt nur noch in grösserer Menge

im Elsass und Lothringen zu finden.

lieber das Erscheinen grosser Zigeunerschaaren in

Schlesien findet sich eine Nachricht in Tiede's denk-

würdigsten Jahrestagen Schlesiens, wo erzählt wird, dass

1571 ein Zug Zigeuner bei Brieg vorbeizog, einige Bür-

ger sie sehen wollten, und diese von dem Superintenden-

ten Thanholder lange vom Gevatterstehen und Abendmahl

ausgeschlossen wurden. Endlich wurde ein Convent in

Brieg zusammengerufen, und die Vorwitzigen mussten

vor dem Consistorium Abbitte thun.

In den Gcschichtswerke^a Yon Becker und Schröckh

werden die Zigeuner gar nicht erwähnt, in dem von Pö-
1 i t z einmal als Nachkommen der indischen Parias. In

Schmidt's Gescliichte der Deutschen in 22 Bänden wird

nur erzählt, dass sie 1699 die Weisung erhielten, dis

fränkischen Lande zu verlassen.

lieber ihr Vorhandensein im preussischen Slaate habe

ich 3 Berichte in Händen gehabt, nämlich einen über

die in Litthaucn, besonders in den Kreisen Pilkallen und

Stallupölinen im Regierungsbezirk Gumbiiincn, von Bie-
ster, und 2 über die in Friedriclislohra bei Nordhau-

sen, von denen Graffunder, welcher den Auftrag hatte,

sie aus dem Lande zu verweisen, in der Einleitung zu

seiner Grammatik erzählt, dass er den Kindern viele Wör-
ter abgefragt hat, und über welche der reformirte Pre-

diger Kindler in Nürnberg 1831 Nachrichten giebt. In

diesem Berichte erzählt er von den Zigeunern selbst und
von den zum Theil erfolgreichen Versuchen, ihnen Kennt-

nisse überhaupt und Religion beizubringen.

Der Name Zigeuner, welchen Einige von dem deut-

schen „zieh, Gauner" herleiten wollen, ist nach Grell-
niann entstanden aus Czigania, einer Provinz in Mala-

bar. Hiermit zusammen hängen vermuthlich folgende

Namen: Tzingani in Russland, Chingona in der Türkei

und Syrien, Cygani, Czygai oder Tzygani in Ungarn,

Cygana in Portugal, Zingari in Italien, wo die Sprache

Zingaresco heisst. Da sie nach Grell mann, welcher

sie, wie Pölitz, aus der letzten indischen Kaste her-

stammen lässt, auf ihrem Wege durch Aegypten kamen,

und sogar von Vielen für Aegypter gehalten wurden,

heissen sie in Ungarn Ncpek Pharaoh (Volk Pharaos),

in Frankreich Egyptiens, In Griechenland AiyvJtnoi und

yvcpdoi. Aus dem letzten Worte ist vermuthlich das eng-

lische Gypsey und spanische Gitano entstanden. In Eng-
land, wo sie auch Egypiians heissen, führen sie, wie in

Frankreich, auch den Namen Böhmen, weil sie dieses

Land auf dem Wege nach Frankreich und England be-

rührten. Im Hochlande von Schottland heissen sie Cairds

oder Tinkler, was so viel bedeutet wie das englische Tin-

ker (Klempner, Kesselflicker), und damit zusammenhängt,

dass sie sich viel mit Schmiedearbeit und KesselQickcn

beschäftigen. In den Niederlanden heissen sie Heiden,

in Dänemark Tartaren, in Schweden Spakaring (Wahr-

sager). Sie haben an einigen Orten Namen, welche mit

ihren Beschäftigungen zusammenhängen , z. B. in Grie-

chenland Kaz^ißikoi (Krämer), in Persien Luri (Schmie-

de), in Arabien Charami (Räuber). In Persien heissen

sie auch Kauli , was mit Kabuli (Bewohner von Kabul)

zusammenhängt, und Karachi, was dunkel bedeutet. Sie

selbst nennen sich Cales (die schwarzen Leute), der Plu-

ral von Zincalo nach Borrow, Chai , was auch nach

Borrow Männer aus Aegypten oder Söhne des Himmel«

in dem spanischen Dialekt heisst, weil die Zigeuner in

Spanien Chal für Himmel und Aegypten brauchen. Eine

sehr allgemein gebrauchte Bezeichnung ist Rom oder Rom-
nilchel; Rom bedeutet Mann, Romni die Frau und Rom-
uitchel Kind des Mannes. Nach Zippel's Grammatik
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nennrn (ie sich RomanniltrhaTC (Menschrnliindrr). Jritn

Nichtzif^runrr nriiiirn i>if Kmiio in S|iaiiifn, udcr (^arho.

l'rber ihre Br^chuflifruii^'rn stiintiirri dir rnrislt-ii

An(;abeii übfrriii. dx>i> «i« (irni bctlrlii und slrhltii. hielt

mit l'frrdchaiidri und Srhniirdrarhril bcicIiiirUccn. zu Irlt-

terer dir nülhii,'*'» Wrrkzrut,'« iiiinicr bei »ich führrn, »icli

KohUn au« Wurzeln und Slriiuchrrn Tun Haidckraulrrn

brennen , mit kcblrchtrin iiandnerkszeutj'e panx ßulr Ar-

beilen liefern, und dcstMeiren , nie weifen einer Arhn-

licbkcil, die man in dem Namen linden uill, als N»rh-

komnien der Sinticr auf l.irnno^ betrachli'l uerdm. Kine

Aehnliclikeit mil den Kenulmern von Leninoa linJit »ich

auch in ihren unirioralisriien Handlunt;tn, da sie nach

Borrow Rrinende olt anfallen, und sie f;eu'rn Knde des

vorigen Jahrhundert« Kiif^ar welilie verzehrt haben nullen.

Herodot erzahlt VI, l.'i.S, dasH u.ihrend di-r l'erüerkriece

iit Lemnier eine Mcntrc Frauen und Kind<'r aus Atliin

grtüillet hallen und di>>halb ihre (jraiikamkrit Fpriuli-

»drlilrh wurde. Sie zii-hrn viel herum, Kohnen lieber

in Zelten als in Ilausern, hallen daii \\ url Hausbc»oh-

nrr nach tlarriot sc)|;ar für eine ahnlirhe Bezrichiinnp^

wie die Kumer liarbaren, besrhtifti^'en sich viel mit Tanz

und Musik, uurin sie ihre kinder tichun zeitig' uiiterrirh-

(eu, «0 daiis diese »rlion mit U Jahren ferli); s|iieleii,

nach k (Tal nit cha n. Burrou- erzählt, dass Catalani

einen Shaul, »eUhrii sie vom Taiist ircüciirnkt erhallen

halle, einer Zi^'eunerin in Bus>l«nd nchenkle, uiil sie

iehr gut sin|;en Lunnic. In l ngnrn , der Moldau und

Wallachci «arrn mehrere ausgezeichnete )lusikcr, auch

«lüge Komponisten. Eini^^e ihrer von ko^alnitchan
genanalen Instriimeule sind \ idline , Tambourin , Casta-

gnellen und S«rini. Am liebsten arbeilen sie ^ar nirhl,

liehen viel lieriim, lieben den iiranntuein und das Hau-

chen sehr, essen gern ;:efallenes Vieh und behaupten,

daa Von (ioll ^rschlaihlrle, d.i. das [refaliene \ ich sei

besser, als das von Menschen i;eschlachlele. Borrow
ift der Einzi);e, welcher meint, dass sie dem Trünke nicht

ergeben seien; sonst slimmen Mehrere: Telzner, Grcll-

mann, ko(;al n it cha n, in der Anj^abc iiber ihr slar-

kes Trinken iilterrin. Da sie weder lesen noch schreiben

können, also an Literatur bei ihnen \;aT nicht zu denken

ist, haben sie anili kein liesoiidiTes Alphabet. Ihre Von

Borrow cesammellen (i'edirhle sind solche, welche sie

((esuii|;en haben, und welche die Zuhörer bald auf);eschrie-

ben haben. Sic sind n)eistens neueren l'rsprunpes. Nach

Borrow haben auch einige Spanier eine solche Fertig-

keit in der Zi-rcunersprache erlangt, dats sie (jedichle

darin gemacht und für l'roducle von Zigeunern ausgege-

ben haben.

Bei ihrem llerumzithen haben sie ihre wenigen Sa-

chen, nclihe in kuchgrralh und dem schon erwähnten

Schmieden erkzeug bestehen, soMie ihre kinder auf einem

kleinen, aber hohen Wagen, um glücklich über die VVas-

aer lU kiMuiurn. Vor diesen Wagen isl ein Ksel oder

•in tchlrclilci l'frrd grspannl. lUe schlechlen Pferde,

mwie (ine etwas nahe liegende Arhnlichkcit des Namens

«eheint die Veranlasannfr la sein, dasa man sie von itn
Sigwmern in Thrarien an der Donau herstammen läast.

Herodol erziihll nämlich V, 9 und Sirabo XI. 11 voa
denselben, dass sie kleine schwache Pferde haben, welche
keinen Keiler tragen kunnen.

|)a den verschiedenen Horden bei ihrem Hcruraxifr-

hen natürlich daran liegt, sich wieder zu treffen, habeD
sie nach Borrow folgende Mittel, um sich kenntlich za
machen. Sie streuen nämlich bei kreuzwegen Gras auf

den Weg, wo sie gegangen sind, oder machen ein kreus
in den Sand, dessen längeres Ende ihren Weg anaeigt,

oder stecken einen Stock an einer Hecke in den Boden,
befestigen einen andern quer durch denselben und zeigen

durch den längeren Arm ihren Weg an. Diess nennen
sie Spur machen.

Bei ihren Zügen stehlen sie oft kinder, die Precioea

z. B. war ein von den Zigeunern gestohlenes kind und
lernte bei ihnen tanzen und singen. In dem Konian la

liitanilla von t'ervanles wird die Geschichte der Pre-
cinsa erzahlt, ihr Keiclithum an Liedern gerühmt und
eine Beschreibung der Zigeuner milgetheilt. Borrow
erzählt, dass ein von den Zigeunern gestohlenes kia4
spater, ohne es zu wissen, im kämpfe seinen eigenen

Vater gelodtel hat. Es war der Sohn eines Grafen Pepe.

Eine Beschäftigung, mit welcher sich die Frauen be-

sonders viel Verdienen, isl des Wahrsagen, hauptsächlich

aus den 5 Linien der Hand, von denen nach Borrow
jede mit einem bestimmten Theile des kurpers in Verbin-

dung steht. Bei Ilarriot wird angei;eben, dass sie be-

reits im 1. und '2. Jahrhundert nach Christi Geburt neeh
Europa kamen und wahrsagten. Er führt als Beweis
eine Stelle aus Juvenalis an, ü. Satire, Vers 582:

Divitibiis respons.1 dabil I'liryx suRiir et Indus
C'unductus dabit astroruni iniindique peritus.

Weber erwähnt in der Erklärung dieser Stelle bei

Gelegenheil der Indicr die Zigeuner. Die kurz vorher-

gehenden Vierte: „frontemque manumque pracbebil" er-

innern allerdings an sie.

In der l'mgegend von Moskau und in Moskau idbtt

wohnen sie in Häusern, verhiirathen sich auch mit icl-

rheii, die nicht Zigeuner sind, da ein Graf Tolstoi und
ein Fürst (lagarin Zigeunerinnen zu Frauen hallen. An
anderen Orlen, besonders in Spanien, vermeiden sie m
die N'erbinilung mit Nichtzigeunern, dass nach Hnber'e
Skizzen aus Spanien ein Zigeuner seine Tuchler nur desa-

wegen erstach, weil sie Einen heirathen wollte, welcher

kein Zigeuner uar.

In l Mcarn , der Moldau und Wallachri , wo sie be-

sonders zahlreich sind, sind nicht Alle Landstreicher,

sondern Einige bescliälligen sich auch mit Golduascben,

welche Kudari oder Aurari heissen. Eine zweite klasae,

die l rsari tBareiituhrerJ, bcschafligt sich besonders flül

dem Einfangen und Zeigen von Baren. Die dritte klaMe,

die Lingurari, macht allerlei lloliuaaren, sowie Schmie-

dearbeit, ist am meisten gebildet und fangt an, sich Hiu-

ser zu bauen. Zur vierten k lasse gehören die Ltictsi

14*
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«der Landstreicher. Diese ziehen herum, belteln, steh-

len , treiben Pferdchandel , arbeiten auch als Schmiede-

knechte. Früher machten die Zigeuner auch Feuerge-

wehre, Lanzen, Säbol und Kriegsrüslungen.

Die Laiessi sind, wie alle herumziehenden Zigeuner,

sehr unreinlich, meistens nur in Lumpen gehüllt, lieben

aber ungeachtet dessen doch den Putz, besonders rothc

und blaue Kleider und gelbe Stiefeln. Man trifft sie oft

in reihen Gewändern und barfuss. Ihre Kinder, welche

sie in dem Alter von 3 Monaten schon auf dem Rücken

bei ihren Zügen überall in jedem Wetter mitnehmen, ge-

hen bis zu 10 Jahren ganz nackt. Eine Zigeunerin gab

einem Kinde, welches fror, einen Strick als Erwärmungs-

mittel zum Umbinden. Bei dieser Lebensart halten sie

sehr viel aus, sind selten krank, werden bis 100 .Tahre

alt, auch älter; in einer Anmerkung zum Sterndeuter

Ton Walter Scott wird ein Zigeuner genannt, welcher

120 Jahre alt geworden ist. Als einen Beweis, welchen

geringen Einfluss die Kälte auf sie hat, erzählt Casca,
der Uebersctzer von Kogalnitchan, dass ein nackter

Zigeuner und ein in viele Pelze gehüllter Fleischer auf

dem Eise neben einander geschlafen haben, und man am
andern Morgen den Zigeuner beschäftigt gefunden hat,

dem erfrorenen Fleischer die Glieder aufzuthauen.

Den Kindern lassen sie von Jugend an freien Wil-

len, in Folge dessen sie zeitig anfangen zu betteln. Die

Kinder werden auch schon in früher Jugend in Musik

und Tanzen unterrichtet. Wenn Eheleute Streit zusam-

men haben , schlagen sie sich mit den Kindern , welche

sie bei den Füssen fassen. In Folge dessen findet man
viele Krüppelhafte unter ihnen, Viele bringen sich auch

absichtlich offene Schäden am Körper bei, um bei dem

Betteln mehr Erbarmen zu erregen. Einen Arzt brauchen

sie bei Krankheiten nicht, sondern thun entweder gar

nichts, oder lassen Blut ab, weil sie sehen, dass diess

dem Vieh nützlich ist, da sie bei ihrem Pferdehandel

auch Thierarzneiliunst verstehen. Sie heilen krankes Vieh,

werden aber auch beschuldigt , ihm Gift zu geben , wel-

ches nur auf das Gehirn wirkt, um es dann, wenn es

gefallen ist, verzehren zu können. Als in der Stadt Lo-

gronno in Spanien durch die Pest eine Menge Menschen

getödtet wurde, warf man den Zigeunern vor, die Brun-

nen vergiftet zu haben, und diese Beschuldigung hat dess-

halb etwas für sich, weil sie die Stadt bald nachher plün-

dern und zerstören wollten. Nach Borrow's Angabe

hat ein Buchhändler auf das Vergiften der Brunnen durch

Zigeuner aufmerksam gemacht.

Als im 14. Jahrhundert die Pest (der schwarze Tod)

in Europa so heftig wüthetc, dass sie nach Tetzner's
Angabe gegen 25 Millionen Menschen hinraffte, schob

man die Schuld auf die Juden und sagte, sie hätten die

Brunnen vergiftet. Hieraus entstand eine heftige Verfol-

gung der Juden. Diese zogen sich , nachdem sich vor

Angst Viele selbst getödtet hatten, in Höhlen und Berge

zurück, bildeten sich eine eigene, mit vielen hebräischen

Wörtern versehene Sprache, das Rottwelsch, und wurden

endlich, als sie die Menschen für etwas beruhigt hielten,

wieder sichtbar, im Anfange des 15. Jahrhunderts. Da
um dieselbe Zeit die Zigeuner ankamen , wurden sie von

Vielen irrthümlich für versteckt gewesene Juden gehalten.

Doch ihre Sprache ist von dem Rottwelschen verschieden,

und ausserdem ist noch ein grosser Unterschied, dass

die Juden eine Religion haben und die A'orschriften ihres

Sittengesetzes streng beobachten, man aber bei den Zi-

geunern gar keine Religion entdeckt hat, wiewohl sie

überall die Landesreligion scheinbar annehmen, ohne wirk-

lich daran zu glauben. Ihre Kinder lassen sie zum Thcil

wiederholt taufen, um recht viele Pathengeschenke zu

bekommen, und halten nach Borrow viel auf ein Be-

gräbniss auf einem Kirchhofe, wiewohl sie sonst sich nicht

den christlichen Gebräuchen anschliessen , du sie in keine

Kirche gehen, sich auch nicht von Geistlichen trauen

lassen.

Man hat, besonders in früherer Zeit, auch wenig«

Versuche gemacht, sie zu bessern, da man sie theils ge-

duldet, theils verfolgt, aber wenig für ihr Wohl gethan

hatte , worin in neuerer Zeit Borrow in Spanien und
die Lehrer und Geistlichen, welche in Friedrichslohra un-

ter ihnen wirkten, ganz gute Erfolge gefunden haben.

In Schottland ist sogar vor 2 Jahren ein Geistlicher ge-

storben, welcher ursprünglich ein Zigeuner war. (XXXIII.

Jahresber. d. schles. Gesellsch. f. vaterl. Kultur. 1855.)

IWiscelle.

Uebcr den Einfluss des Blutlaufs auf
die Bewegungen der T heile des Kopfes Iiat Dr.
Kussmaul an Kaninchen Versuche angestellt, welche inter-
essante Resultate geliefert haben. Bei Abhaltung des arle-

ricUeii Blutzutlusses niitlcls Drucks auf den Truncus anonymug
erfolgte: Verengerung der Pupille, der Augcnlidspaltc, der
Kascnlöcher, des Mundes und der Ohrmuschel, worauf indess

in einem 2. Zeiträume Erweiterung derselben erfolgte. Die
Wiederherstellung oder Vermehrung des arteriellen Blutzu-
flusses bewirkt Erweiterung der Pupille, der Augenlidspaltc,
der Ohrmuschel, selten des iMuiidcs; die Nasenlöcher erleiden

bald Erweiterung bald Verengerung. Bei Zurückhaltung des
arccriellen Blutes ist der Augapfel nach oben und aussen,
beim Wiedercinslrümen nach innen und unten gerichtet; im
1. Falle tritt er .'.urück , im 2. vor. Zurückhaltung des ve-
nösen Blutes verengt die Pupille, erweitert die Lidspalte,

treibt die Augäpfel vor, und beim Wicderabfluss erfolgt dag

Entgegengesetzte. Die Pupille verengt sich bei Beugung de«

Kopfes und verengt sich bei Streckung. (Verh. d. ph.-nied.

Ges. zu Würzbg. VI.)
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Uebor die Flormasrhinen.

Von Dr. Vi. I( t u iUrrii)*,i.

In riiiftn Anhanf^r liaiidrll der Vrrf. die Horma-iflii-

nen in füli^fiidtr Wrisr ab

:

„I>if %rr»cliirdfni-n Liin.-'llichrn Vorrirliliiiicfn , um
bei unlitilb«rfr Stliwrrhöri[.'licil ritic Krlrirhleriinp xu be-

wirken, brzM'frkrn thrfU eiiir Verstärkung, IhriU eine

bfisere Leitung des Scliallcs in den äusseren (lehürfraii^',

nnd zerfBlIcn im All^'emrinen in liulile und runiparte Lei-

ter. Krslere sind auf die erleicliterle NValirncliniuii;; der

Terstärkli'U und in den ('rliorpantr pilrilelen Scliallw eilen,

letztere auf die Furtptlunzun); der durch sie erregten Vi-

brationen der ScIiiidelkMiirlien auf den (iehörncrven be-

rechnet. Seit den ülteslen Zeilen in (.ielraurh, bald {ranz

empirisch, bald auf die sinnreirliste VS'eise niirh acusli-

•chen Gesetzen construirt, verändert und verbessert, ent-

•prerhen dorli siininitlirlie Horniasrhinen ihrer .Aufgrabe,

eine wahre Verbesseruiifr des (ü'hurK zu bewirken, nur

onvullkoinmen, so dass Mir bis jetzt kein Instrument be-

•itien , W'tlrheg dem ühre die gleirhen IMenste zu leisten

im Stande wäre, wie eine gut gewählte Brille dem Auge.

Die Schwieri^'keiten, ein solches herzustellen, sind 80

^roag, dass sie zum Theil unüberwindlich zu sein schei-

nen. Die erste Aufgabe, die Aufnahme der Schallwellen

tu erleichtern, sie zu roncentriren und veri^tarkt auf das

Troninirifell einwirken zu lassen, ist bei vielen .Appara-

ten möglichst vollständig gelost, bei keinem einzigen aber

nit der iweiten .Aufgabe, eine gleichzeitige grössere Deut-

lichkeit der Schalleindrürkc zu bewirken , in gehörigen

Einklang gebracht. Die blosse Verstärkung der Töne

nütxt bei rascher Aufeinanderfolge derselben am wenig-

ten, wobei dieselben häufig in widriger Weise schwirren,

in einander Diessen oder nariiklingen , was in iiezug auf

das Verstehen der Sprache von dem bedeutendsten Ein-

flusae ist. In analoger Weise können sich manche l'er-

•onen mit lauter, durchdringender Stimme Schwerhören-

den am wenigsten verständlich machen, ein l'ebelsland.

der durrli viele Hörmaschinen in weit auffallenderem (iradu

hervortritt. So lange das I'roblem. Verstärkung der Schall-

cindrücke ohne Keeintrachtigung ihrer Deutlichkeit zu be-

wirken, noch ungelöst ist, werden wir unter der grossen

Mcn^e von Hörmaschinen nur ausnahmsweise solche aus-

nwlhlen im Stande sein , welche dem Srhwerhörenden

einen wahren, bleibenden Nutzen gewähren. Vorüberge-

hend wirken viele derselben höchst wohlthätig ein, wäli-

rend sie bei längerem Grlirauche nicht nur ihren Dienst

vertagen, «ondern leider sogar nicht selten eine grössere

*) (te'' Lehrbucli der Obreiibeilkunde für Aerite und
Studireniic \a\\ Dr. W. Kau, Prof. zu Bern. Mit in den
Test 15edru.kl.11 Abb. 8. Berlin, bei II l'el.rs, 1856. Eine
•«e durch Suri;>jinl(eit and unp,irlelischen Silin sich aus-
icichneude Bchandtunf der Obrenbeilkunde.

.Abstumpfung der GehörnerTen herbeiführen. Diea ffilt

besonders von solchen liistruinrnten. welrlie theils in FolfCa

der eigeiithüinliclieii Cnistrurlioii , theils des .Materials,

eine zu starke Resonanz erz.iigen. .Auf eine tollständige

Aufzahlung drr höchst zablreicli.n. kaum zu überblicken-

den Gehörinatchineli im Voraus Verzicht leistend, sulleii

in Folgendem bloss die wichtigsten derselben oambafl

gemacht u erden.

1 . Die h r L 1 e m m e u und Ohrkissen.

Dazu bestimmt, durch Erhebung der zu flach anlie-

genden Ohrmuschel einen günstigeren Einfallswinkel für

die Schallu eilen zu bewirken, haben die hierher gehuri-

gen Vorrichtungen einen ziemlich beschränkten Nutzeu.

Sie leisten kaum mehr, als die Erhebung der Uhrmuschcl

durch die dahinter gehaltene Hand, wodurch sich Schwer-

hörende inslinctmässii; einige Erleichterung verschaflen. Von

einiger Itr.leutung ist der von Lincke*) zuerst gevür-

digte l'nislan.l , dass sie die in eine mehr oder weniger

schmale Kitze verwandelte OelTnung des (K-hörüanges wie-

der in eine rundliche Form bringen. Das bemcrkcnswrr-

theste Instrument der .Art ist das von Webster in

London herrührende, unter dem Namen Utaphone bekannt

gewordene. Ein gewisser Robinson von London ver-

kauft dasselbe auf dem Continent als angeblich von ihm

erfunden. Es besteht aus einer silbernen , der hinteren

Seile der Ohrmuschel angepassten. durch einen schnabel-

förmigen Vorsprung sich selbst haltenden klemme, welche

den Winkel zwischen Uhr und Kopf auf lö" vergrösserl.

Schon Buchnnan empfahl, seiner früher schon erwähn

-

ten Theorie zu Folge, zu gleichem Zwecke ein mit Baum-
wolle umwickeltes Korkkissen, statt dessen man sich auch

eines nach einem Gypsabgiisse leicht herzustellenden Kis-

sens von tHitta - l'ercha bedienen kann. Die von den al

teren Chirurgen erwähnten Ohrkissen hatten einen ande-

ren als akustischen Zweck , indem sie zu Verbänden bei

Wunden und den noch ziemlich problematischen Brüchen

der Ohrmuschel benutzt wurden.

2. Die künstlichen Ohren.

Wenn auch gewöhnlich nur zur Hebung der Entstel-

lung nach dem Verluste der Ohrmuschel benutzt , wirken

die künstlichen Ohren doch auch durch Beförderung der

Schallleitung, um so mehr, da sie mittelst eines in den

äusseren (Jehörgang eingefügten Röhrchens befestigt wer-

den. Im ihnen einen besseren Hall zu geben, werden

sie meistens noch durch eine über den Kopf laufende Fe-

der unterstützt. Dem äusseren Ohre genau nachgeahmt,

werden sie theils aus Papier mache, gepresstem Leder

oder Holz, theils aus getriebenem .Aietall verfertigl, mit

üelfarbe angestrichen oder cmaillirt.

*) C Chr. Sclimidi, Encyklopädie der KeMiwalc« Mt
dicin. Leipx. IIH'2. Bd. 3 S. 44 t. Art. UünnaicbiMn.
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3. Die Schall fängcr oder Hörschalen.

Den künstlichen Ohren sich zunächst anreihend, wer-

den die Schallfänger theils hinter dem Ohre befestigt,

Iheils über dasselbe gestülpt, um die Schallwellen gesam-

melt in den Gehörgang zu leiten. Sie werden aus ver-

schiedenem Material, gleich den künstlichen Ohren, an-

gefertigt, am häufigsten aus Metall. Die silbernen ah-

men öfters die natürlichen Windungen der von ihnen be-

deckten Ohrmuschel nach, und sind so eingerichtet, dass

sie sich an letztere anschliessen , ohne einer besonderen

Befestigung zu bedürfen. Die muschelförniigen , hinter

dem Ohre befestigton Schallfänger , z. B. die aus wirkli-

chen Muscheln bestehenden spanischen Ohren, werden

durch einen über den Kopf laufenden Bügel gehalten. Die

eigentlichen Ohrkapseln, welche das ganze Ohr einschlies-

sen, sind nach vorn mit einer zur Aufnahme des Schal-

les bestimmten OefTnung versehen. Letztere entsprechen

am wenigsten ihrem Zwecke, indem die zwischen dem

Instrumente und dem Ohre eingeschlossene Luftschicht ein

beständiges Brausen vermittelt. Am besten sind die Schall-

fänger, welche, zugleich als Olaphonc wirkend, die Ohr-

muschel heben und durch Vergrösserung derselben die

Schallleitung erleichtern, wie die nach diesem Princip

conslruirten Instrumente von Lincke und Schmalz.

M'erden die Schallfängcr mit Röhrchen versehen, welche

in den äusseren Gehörgang eingefügt werden, so nähern

sie sich schon den eigentlichen Hörrohren , wie das In-

strument von Fallen und das vielfach modificirte, soge-

nannt* Hörrohr von Amuel, welches vielen Schwerhö-

renden eine grosse Erleichterung gewährt. Letzteres be-

steht ans zwei niuschelförmigen , mittelst einer Feder am

Kopfe befestigten , nach vorn mit einer weiten OefTnung

ersehenen Schallfängen von schwarzlackirtem Eisenblech,

aus deren unterem Ende in den Gehörgang zu bringende

Röhrchen hervorragen. Bei Frauenzimmern lässt sich das

Instrument durch Locken und Hauben so gut verdecken,

dass es kaum bemerkt wird. Erregt es Sausen, so kann

dieses durch Ueberspannen der Schallöffnung mit Flor

gemildert, manchmal ganz beseitigt werden. Fallon's

Instrument ist eine silberne, mit einem Röhrchen tief im

Gehörgange befesligle Muschel. Die von Itard empfoh-

lenen Metallmützen trifft der gleiche Vorwurf, wie die

Ohrkapseln. Sie sind auch, gleich diesen, fast ganz aus-

ser Gebrauch.

4. Die Hörrohre.

Im Allgemeinen darin übereiiislimmend, dass sie mit

einem engen Ende, dem Zulcilungsrohr, versehen sind,

welches an das Ohr gehalten oder auch wohl in den Ge-

hörgaug geschoben wird, während in das entgegenge-

setzte erweiterte Ende , den Schallfängcr, gesprochen wer-

den muss, bieten sie eine solche Menge von Formver-

schiedenheiten dar, dass eine vollständige Aufzählung der-

selben eine schwierige Aufgabe sein würde. Zu den be-

liebtest«!! akustischen Hülfsmilteln gehörend, erfüllen üb-

rigens die Hörrohre , auf welche eich die früheren Be-

merkungen vorzugsweise beziehen , nur selten ihren Zweck
vollkommen. Dieser Umstand hat unstreitig dazu beige-

tragen, die verschiedenartigsten Formen der Instrumente

zu versuchen , welche jedoch keinen wesentlichen Einilus«

zu zeigen vermochten. Aus Holz , Hörn , Elfenbein,

Kautschuk, Papier mache, biswellen aus einer natürlichen

Muschel , am hänßgsten aus Metall verfertigt , bald ge-

rade , schwach gekrümmt, ziegenhornartig, posthornför-

mlg, trompetenförmig oder schneckenartig gewunden, nach

Art eines Theaterperspectivs zum Ausziehen eingerichtet,

bald einfach, bald doppelt, mit einem gemeinschaftlichen

Schallende über der Stirn versehen, bald mehrere, durch

künstliche Trommelfelle getrennte Höhlungen einschlies-

send , bald mit einem langen, biegsamen Ansatzrohre ver-

sehen , haben die meisten hierher gehörenden Vorricht-

ungen den Uebelstand, dass sie durch allzu grosse Ver-

stärkung des Schalles den Gehörnerven empfindlich affi-

ciren, leicht überreizen und wenigstens eine momentan«

Verwirrung des Gehörs verursachen. Auf die Unterhalt-

ung in unmittelbarer Nähe berechnet, stehen sie den

Schallfängern in Bezug auf die deutlichere Wahrnehmung
entfernter Töne entschieden nach , gewähren aber im ge-

selligen Verkehr mit einzelnen auch wiederum grösser«

Vorthelle. Ohne eine grössere Tonstärke zu bewirken,

haben die stark gewundenen Hörrohre die unangenehme

Eigenschaft, ein beständiges Sausen zu erregen, indem

die leisesten Luftschwingungen wie in einer Muschel hör-

bar werden, sobald man das Zuleitungsrohr dem Ohre

nähert. Am stärksten zeigt sich dieser Nachtheil bei den

metallenen Instrumenten , welche darum nur bei grossem

Torpor der Gehörnerven geeignet sind. Vor einigen Jah-

ren machte Ennemoser in der Allgemeinen Zeitung auf

ein in England erfundenes, angeblich äusserst zweckmäs-

siges Hörrohr aus Gutta-Percha aufmerksam, worüber er

nähere Mittheilungen versprach , welche jedoch meines

Wissens nie erfolgt sind. Massig gebogene , mit einem

engen Zuleitungsrohre versehene Instrumente aus Kaut-

schuk sind für die meisten Fälle die zweckmässigsten.

Den unangenehmen gellenden Ton und das durch sa

starke Resonanz bedingte Nachklingen der metallenen

Hörrohre hat man auf verschiedene Weise zu massigen

gesucht, durch Bedecken mit einer siebartig durchlöcher-

ten Platte, durch Ueberspannen mit Crepp oder ähnlichem

porösen Zeuge, durch die künstlichen Trommelfelle au*

Goldschlägerhaut und durch Anstreichen der inneren Flä-

che mit einem kleberlgcn Stolfe, sogar mit Ohrenschmalz,

ohne diesen Uebelstand ganz beseitigen zu können. Des-

halb dürfte aber das von Beck als das beste Material

empfohlene chinesische Klangmctall am allerwenigsten lU

Hörrohren geeignet sein. Der grösseren Bequenilichkeit

wegen hat man den Schallfänger mit einem langen, bieg-

samen Zuleitungsrohre verschen. Dahin gehören als die

bekanntesten Apparate der holländische Hörkelch und da»

Sprachrohr von Duncker. Ersterer besteht aus einem

becherarlig geformten Blechgcfässc, mit Flor überspannt,

innen mit einem uragrstürtten , den £odcn nicht fau
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berührenden , mit dem Zultitiinp'srohre comtnnnicirrndrn

Trichttr vcrtrhcn. Das D u n ck e r '»die Hörrohr iintrr-

cheidet sich nur dadurch von dem Torif^rn, dH.S9 ch .stalt

it» Kelch« mit einem linfHchrii Horiilrichlcr aU Schall-

fün^'tr verseilen ist. Hri biiden recht bruurhbariii Ap-

paraten ist iihri;;enii diis durch die Spiraldraht» iiidiiii^'eii

des Rohres »erursüchtu Seh« irren der Tone iiiumcIicii

Personen hoihst laifti|;.

Den Uurruhrrn hinsiclillirli der Form am reichsten

itehend ("ind die IMirlrichler, «eiche jedoch slreiijj ge-

nommen aU blosse SchallfiiiiL'er betrachtet «erden könn-

ten. Meistens in «eil kleineren Dimensionen arnjefertifjt,

•teilen sie möglichst ^'cnau in den Cehor(;ang (;efiit;le,

mit einer tritiilerforniigen Krweileruiijj versehene Koiir-

chen dar, «eiche den /«eck iiubcn, den (•rhurp;»n<; zu

erweitern, dessen Krümmung auszugleichen und die Schall-

leitung zu befördern. Ersterer Aufgabe am besten ent-

tpreckcnd, helfen dieselben «rgeu zu geringer Weite des

Tricliterrndcs als Schallleiter verliültnissniiissig ao wenig,

das8 sie in dieser Keziehnng nur als eine milzioso Spie-

lerei gelten können. Früher iiuulig etwas grosser gear-

beitet, mitunter mit Spiral« indungen versehen, uic die

Rührchrn von R ernst ein, Desmonceaux u. A.,

werden dieselben in neuerer Zeit so zierlich geinarlit,

das« sich die schmale Trichtermündung in der Uhrmu-

•cbel zwischen dem Tragus und Anlitragus in fast un-

merklicher Weise verbergen liissl , »ic die Distrunientu

voll Abraham und F r a n k e n b e i m , uelclic mit Baum-
wolle umwickelt, in den Gehorgang gebracht «erden. Die

TOD Silber oder (iold verfertigten, zu unverhältnissmässig

hohen Preisen verkauften Röiircheu habe ich für mehrere

Patienten in Elfenbein nachahmen lassen. Sic leisten,

aui diesem Material gearbeitet , wenigstens die gleichen

Dienste viic die kostspieligen Originalinstrumenle, welche

IQ 3 bis ;') Tlialern das Paar zu beziehen sind, (ileich

dem Olaphone «erden sie aber von den meisten Schwer-

böreiiden nach kurzer /<it als ziemlich unbrauchbar br-

ieitigt. Bei Zerstörung des Trommelfells könnten sie,

am engen Ende mit Uoldsrhliigerhaut überspannt, zum

Schutze des mittleren Ohres gegen atmosphärische Ein-

flfiMC, das Eindringen von fremden Körpern u. dgl. gleich

den Ton Autenrieth empfohlenen künstlichen Trommel-

fellen getragen werden.

.'). Die festen S rh all I ei t er.

Anf die Reobaclitung gestützt , dass durch Vibratio-

nen der Kopfknochen Schalleindrücke auf den (irhörnrr-

ven fortgrpQanit werden können, brmühle man sich viel-

fach. Schwerhörenden durch fcktc, mit tonenden Korperu

in Verbindung gesellte Leiter eine Erleichleriiiig zu ver-

chafTen. Sämnilliche hierher gehörige Vorriclitiingeii

ind übrigens von sehr brschriinklem Werthe, indem sich

Ihr Nutzen weil weniger auf die Wahrnehmung von arti-

culirtrn Lauten , als von musikalischen Tonen bezieht.

Daüs durch einen iwitcbeu den Ziihurn gehaltenen und
mit dem Resouanzbodcn einet Klavier« oder anderen Sai-

teninstruments in Rerührung gebrachten Holislab oder

eine ahnlich briiiilzle irdene Tabakspfeife u. dergl. die

Musik von fast Taiilreii noch sehr gut vernommen wer-

den kann, ist eine liek^mnle Thatsarhe. «eiche man schon

lange auch zur Millheilnng \on Sprachlaulrii auszubeu-

ten \ersucht hat. Jorisseii empfahl dazu eiiun langen,

dünnen Holzstab, «eichen der Schuerhöreiide und Re-

dende an den enigegriigesdzten Enden an die /ahne hal-

ten musste. Itard benutzte ein pyramidenförmiges, hul-

xernes Sprachrohr mit einem nach Art eines Clarinctten-

mundstücks geformten Ende, welches von dem Scbwer-

hörenden zwischen dir Zähne genommen wird, während

man in die pyramidenförmige Erweiterung spricht , ohne

dieselbe mit dein Miiiide zu berühren. Das Instrument

darf nicht mit den Händen gehalten, sondern miiss durch

einen an der Decke hängenden Faden oder eine hölzerne,

auf dem Boden stehende Gabel unterstützt werden. Ohna

manche andere, hierher gehörige rnmplicirte Vorrichtun-

gen näher zu berühren, sei noch bemerkt , dass Le cot ' I

als neues Mittel, sich Schwerhörenden verständlich lu

machen, ein gewiihnliches Hiirrohr von Blech empfiehlt,

welclies er zwisrhrii den Zähnen halten lässt und in die

Mitte der Uelfnung desselben deutlich articulirl , ohne An-

strengung spricht. Diese angeblich neue Erfindung, de-

ren Priorität S t ra u s« - D ü r kh ei m '*) in Anspruch

nimmt, ist übrigens schon von Jorissen^) und Büch-
ner'') erwähnt, welche aber nur dann eine günstig«

Wirkung beobachten konnten, wenn der Redende den

Rand der UelTnung des Sprachrohrs mit seinen Zähnen
berührte. Einen ähnlichen Fall führt Sachs'^) an.

Der künstliche Tensor tympani nach Er-
hard^) scheint hier seine geeignete Stelle zu finden,

indem er auf Wiederherstellung der unterbrochenen Schall-

leilung im mitllerrn Ohre berechnet ist. Ein solche Un-
terbrechung nimmt Erhard bei .Scliu erhörenden au.

wenn sie den Schlag einer Cvlinderuhr vom Processus

mastoideus aus deutlich vernehmen, bei freier Tuba und

Paukenhöhle während der Berührung des häufig perforir-

ten, mit Granulationen oder mit einer Pseudomembran
bedeckten Trommelfells mit einem Pinsel u. dgl. augen-

blicklich besser hören, nach Entfernung des berührenden

Körpers aber sogleich wiedir srhwrrhörend werden. Durch

Einbringen eines mit Bleicerat bestrichenen Kügelchen«

von Walte verbesserte Erhard nicht nur »ein eigene*

Gehör, sondern will auch an Anderen gleich gündige

1) Gazelle medicale de Paris 18ä4 N. 2» p.ig. 446.

2) Daselbst 1854 .N. 3|j pa^. S.'SC.

3| Diss. sislens noie uietliodi, surdos reddendi audieii-

tes , phjsicas et uiedicas ralivnes. Hai. l'.'iT.

4) A. E. Büi'liner's Abli.-indlung von einer bitonderen

und leidileii Art, Taube liörriid zu niiclicn. Ualle, 17SH.

S. 4.1 §. m.
5) .Mise, naiur. cur. Vol. I. ann. 1. Ob«. Xt. - Kril-

ter und L rnt in, a. a. O. S. ()9.

K) De .lodilu quocf.im ililTicili nondum otisrn.ito. Berolim
18t!t püR. ?1. Der künstliche Tensor hiiipini, oder T»lb
li.iut heilbar durch Druck. Deutsche Klinik ia&4 >'«. SS

S. öSi—682.
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Wirkungen beobachtet haben. Ohne den von ihm später

benutzten Tensor zu beschreiben, bemerkt er bios, dass

derselbe in einem Winkel von 55* zu liegen kommen

müsse, den die untere Fläche des Gehürganges mit dem

Trommelfell bildet, so dass der obere Theil des letzte-

ren, gleichviel, ob dasselbe durchbohrt sei oder nicht,

mitschwingen könne. Wiewohl nach Erhard 4 Procent

aller Schwerhörigen in obige Kategorie gehören sollen,

so ist es mir bis jetzt noch nicht gelungen, einen ein-

zigen Fall der Art aufzufinden, in welchem ein Druck

auf das Trommelfell Verbesserung des Gehörs bewirkt

hätte. Ohne darum mit Kram er') den künstlichen

Tensor tympani aus theoretischen Gründen unbedingt zu

verwerfen, sollte man vielmehr die Aufmerksamkeit der

Ohrenärzte auf denselben lenken und zur Mittheilung hier-

her gehöriger Beobachtungen auffordern. Bedenkt man,

dass das Einbringen von Baumwollekügelchen bei durch-

bohrtem Trommelfell nach Yearsley, so wie die künst-

lichen Trommelfelle nach Toynbee offenbar in ähnlicher

Weise wirken mögen , so ist die Sache wichtig genug,

um sie zum Gegenstand allgemeinerer Nachforschung zu

machen. Jedenfalls dürfte es aber rathsam sein, bei

Wiederholung der Versuche mit dem künstlichen Tensor

tympani zuvor der angeblich in den dazu geeigneten Fäl-

len nie fehlenden Otorrhöe nebst der unbezweifelt zu

Grunde liegenden chronischen Trommelfellcntzündung in

geeigneter Weise zu begegnen.

1) Ucber Erhard's künstlichen Tensor Ijmpani. Deutsclie

Klinili 1855 N. 6 S. 66. — Die Olirenlieilkunde in den Jah-

ren 1851 bis 1855. Berlin, 1856. S. 107.

Miscellcn.
Uebcr die Schädlichkeit der Dünste des Ter-

pentinöls. Bei frischem Oelanshich werden die bisweilen

dadurch veranlassten üblcii Wirkungen gewölinllcli dem beige-

mischten Bleivveiss zugesclirieben, und doch hat Hr. Jliallic

durch Expcrimenle nachgewiesen, dass das Bleioxyd in den

Farben, in denen es sich befindet, fest ist. Die HH. Ade-
ton, C h eva 1 1 i e r und T a r d i cu haben gezeigt, dass die

Xufälle, die bei friscliom Oelanslrich vorkommen, lediglich

dem Terpentingeist zugeschrieben weiden müssen. Diese, für

die ölTcntlichc Hygiene so wichtige Frage ist von Hrn. Mar-
chai de Calvi wieder aufgenommen worden; durch seine

Jlachforscbungen ist er zu folgenden Resultaten gelangt: 1)

das Bleiwciss ist fix in der Farbe, der es zur Basis dient;

es wirkt bei den Zufällen, die beim Aufenlhalt in einem Zim-

mer mit frischem Oelanslrich vorkommen können, gar nicht

mit; 2) diese Zufälle rühren lediglich von Acu Dünsten des

Terpentingeistes her; 3) die Gefahr des Aufenthalts in einem
friscli angestrichenen Zimmer ist dieselbe, es mag zu der

Farbe Bleiweiss oder Zinkweiss genommen worden sein, so

wie die Farbe des Anstrichs Terpentinöl enthält; 4) die

Dünsle des Terpentinöls wirken auf das Cerebrospinalsystem,

vielleicht auch auf den Darnikanal; 5) die Wirkung auf das

Cerebrospinalsystem ist überreizend und kann so weit geben,

dass in kurzer Zeit der Tod erfolgt; 6j die Vergiftung durcti

Terpentingeistdämpfe erfordert eine erregende Behandlung,
natürlich aber auch die Beseitigung der Gelegenheitsursacbe,

also Veränderung des Aufentlialtes. (Un. med. 1856 p. 130.)

T d d urch Em bo 1 i e nennt Professor Panum die

plötzlichen Todesfälle, welche erfolgen, weil Pfropfe von
Faserstoff oder atlieromalöser Substanz in den Blutstrom ge-

kommen sind und Arterien des Herzens oder der Lungen ver-

stopfen ; etwas langsamer erfolgt der Tod, wenn Embolie der

Hirnaitericn stattfand. Die eigentliche Todesursache in die-

sen Fällen liegt darin, dass die Blutzufuhr zum Gehirn abge-
schnitten, also Anämie des Gehirns erfolgt ist. Die erwähn-
ten Pfropfe sind häufig fibrinöser Art, als Producte von En-
docardilis, die im linken Herz am häufigsten entstehen, also

auch am häufigsten die Arterien verstopfen, welche ans der

Aorta entspringen; ebenso ist es mit den athcromatösen Pfro-

pfen, welche am häufigsten an den Klappen der linken Herz-
kammer, in der Aorla und in den grösseren Arterien sich

bilden; lockere Coagula kommen aus den Aneurysmen; am
häufigsten stammen Coagula aus Venen, in denen das Blut
stockt. Auch Luftblasen sollen als Embolie wirken können.
(.Günsburg's Zcitschr. 7. Bd. No. 6.)

Guil lot berichtet einen höchst interessanten Fall von
Ex t rau l er ins c h wa n ge r s ch a f t, welche nach 52 Jah-
ren durcii die Section bestätigt wurde. Der Fall betraf eine

75jährige, in der Salpetriere zu Paris verstorbene Frau. Sie
hatte im Jahre 1804 alle Zeichen der Schwangerschaft gefühlt,

und es war dieselbe bis zum siebenten Jlonate regelmässig
fortgeschritten, als die heftige Explosion des Pulverthurmes
von Grenelle, die ganz Paris erschütterte und bei sehr vielen

Schwangeren eine Fehlgeburt hervorrief, auch sie heftig er-

schreckte. Sie fühlte eine starke Kindesbewegung und eini-

gen Schmerz, welche Erscheinungen sich aber bald legten.

Im neunten Monate traten sehr heftige Schmerzen auf, die

hartnäckig längere Zeit anhielten und endlich aufhörten ; ein

binzugcrufener Arzt fand bei der Untersuchung nichts, was
eine nahe Entbindung erwarten liesse. Die Frau behauptete aber
bis zu ihrem Tode, ein Kind im Bauche zu haben. Bei der
Untersuchung während des Lebens fand man den Uterus nor-

mal, aber im Bauche eine unbestimmbare Geschwulst. Die
Section zeigte einen gesunden Uterus, keine Spur von Narbe
an demselben. Die Eierstöcke normal. In der Bauchhöhle
wenig seröse Flüssigkeit, ausserdem eine grosse Geschwulst,

welche fast ganz frei war; dieselbe war in drei Säcke gc-

theilt, von denen der eine eine coagulirte rotlibraunc Masse
entliielt, der andere Haare, und ein dritter alle Knochen des

Skelells mit den Zähnen der ersten und zweiten Zahnperiod«.

(L'union med. No. 18, 1856.)
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M a t u r k II u d e.

reber die Flötzfurmationpn und ihr Alter.

Vun B. Co IIa (Freiberg)*).

Bei einer pedränglen I)arslellun(; der Flölzforinatio-

nen hat der Verf. fül(;ende leitende I'rincipien befolpl:

„Ij Hie Flutzforinatioiien sind niclit allgemeine, sun-

dern in ungleichem Grade lokale Bildungen.

2) In jedem /.eitraume sind in verschiedenen Erd-

gtgenden el«as versrhiedenarlige Ablagcrnngen erfolgt.

3) Die (lesteinsnalur entscheidet nie sicher über dag

Kormalionsalter (obuohl sie zum Tluil ein Resultat des-

selben ist), denn in demselben /.eitrauntc sind in verschie-

denen Wasserbecken oder Theilen eines Wasserbeckens

ungleichartige Sedimente abgelagert wurden, in ganz un-

gleichen Zeiten dagegen zum eilen buchst ähnliche.

4) Der l'nterschied, welcher allerdings gewöhnlich

zwischen den (ieslcinen älterer und neuerer Ablagerungen

statt findet, ist in der Regel kein ursprünglicher, son-

dern ein seriindärer, bedingt durch l niwaiidlungen der

trsteii Ablagerungspruducte. Ks ist deshalb kein ganz

coustanter oder ausnahmsloser und schun darum ist er

für Altersbestimmungen unzuverlässig.

5) Sogar in ein und demselben Ablagerungsgebitt

iod oft durch spätere lokale Vorgänge die ursprünglich

gleichen Sedimente ungleich stark verändert und deshalb

jetzt »ehr verst bilden. Aus rein mechanischen Sedimen-

ten sind orilirh selbst krystallinische Gesteine geuurden,

und kostallinische Schiefer können z. B. geologisch be-

trachtet ursprünglich identisch sein mit veraleincrungs-

reirhem Srhieferthon , Sandstein u. dergl.

6) L'rsprüDglich entscheiden nur ungestörte Lvger-

*) fefr' Iiie I.ebre von den Flützformaliunen. Bearb. t.

B. Calla, rrcl. zu Freiberg. Mit Tafeln u. lloUsciiniU. tf.

'^05 S FreilterK, bei J. U. Engelhardl, 185«i.

ungsverhällnisse, oder die nachweisbare Auflösung ge-

störter, über das relative Aller der .\blagerungrn, da-

raus aber ist erst durch Krfahrung das meist viel be-

quemere Hülfsmittel der Bestimmung des Alters durch

organische Reste (Versteinerungen) abgeleitet worden.

7 ) .\uch die Urganismen , deren Reste man verstei-

nert findet, gehörten iu keiner Periode über die ganze

Erde hinweg ganz gleichen Arten an.

b) Unter diesen l'mständen führt es nothweudig

leicht zu Unklarheit, wenn man z. B. auf geologisrhrn

Karten Alterthiimsunterschiede, solche der Flora und Fauna,

und petrograjihischc Unterschiede gleichzeitig darzustellen

versucht : es ist das ein freilich schwer zu vermeidender

Fehler vieler Karten.

9) Die Eintheilung in bestimmte Formationen oder

Zeiträume ist mehr ein Hülfsmittel der Systematik, um die

Uebersicht zu erleichtern, als ein treuer Ausdruck der

Natur der Dinge. Die Grenzen solcher Formationen las-

sen sich zwar lokal, aber nie allgemein scharf fest-

stellen.

10) Irgend eine Formation als wirklich erste, als

aogcnannte Urformalion zu bezeichnen, erscheint sehr be-

denklich. Die krystallinischen Schiefer, die man zum Theil

für die ältesten Gesteinsbildungen der Erde gehalten hat.

sind grösstentheils Umwandelungsproducle, deren relatives

.Mter sich nicht genau bestimmen lässt."

In dem «eiteren Verlaufe des Werkes sagt der Verf.

Über die .\ltersbestimmung der Formationen:

.,Die Versteinerungen als Hülfsmittel der

Altersbestimmung. Das relative Alter der .Ablager-

ungen ist ursprünglich und wesentlich nur aus ihrem

Uebrreinanderliegen zu erkennen. Die hierdurch beding-

ten Erfahrungen haben aber gelehrt, dass die in den

Schichtgesteinen so häufig vorkommenden Verstrinemn

gen (Reite oder Spuren von Urganismen) je nach dem
15



227 228

Alter derselben sehr verschieden sind, der Art, dass sie

nun in Folge dieser Erfahrungen benutzt werden kön-

nen , um durch sie allein oft die gleichzeitige oder un-

gleichzeitige Bildung, das grössere oder geringere Alter,

auch selbst gänzlich von einander gelrennt auftretender

Ablagerungen zu bestimmen. Ja, in manchen Fällen

hat diese Methode der Altersbestimmung nun umgekehrt

dazu gedient, die aus gestörter Lagerung, z.B. Umkip-

pung, entstandenen Irrthümer zu btriclitigen. Die Ver-

Bteinerungen sind auf diese Weise oft das be(|nemste, und

für gewisse Fälle sogar das einzige Hülfsmiltel zur Be-

stimmung des relativen Alters der Ablagerungen gewor-

den. Ohne ihre Hülfe wäre es z. B. ganz unmöglich

gewesen, die Altersverhältnisse amerikanischer Schichten

mit denen europäischer zu vergleichen , da ihre gegen-

seitige Lagerung natürlich nirgends beobachtet werden

kann, die Gesteinsbeschaffenheit aber auf solche Entfern-

ung durchaus kein sicheres Anhalten zur Vergleichung

darbietet.

Werth und Bedeutung der Versteinerun-
gen. Bei der grossen Wichtigkeit der organischen Reste

dürfte es gut sein, die Art ihrer Bedeutung noch etwas

näher zu besprechen. Vor allen Dingen ist aber noch-

mals hervorzuheben, dass

1) die Ungleichheit der Versteinerungen in den Ab-
lagerungen ungleichen Alters — der Art, dass jeder

Bildungspcriode auch besondere Organismen angehören —
kein theoretischer, sondern ein Erfahrungssatz ist.

Die Erfahrung hat weiter gelehrt:

2) In den Ablagerungen gleichen Alters, wenn sie

unter ähnlichen Umständen gebildet wurden , werden oft

über sehr grosse Flächenräurae hinweg dieselben Arten

(Species) versteinert gefunden.

Dieser zweite Satz ist indessen zuweilen als zu all-

gemein güllig genommen worden. Allerdings scheint in

vielen älteren Ablagerungszeiträumen die geographische

Verbreitung der Species eine grössere gewesen zu sein,

als jetzt, woraus man Avohl schliessen darf, dass die

klimatischen Unterschiede in den verschiedenen Erdregio-

nen damals geringere waren als jetzt. Einzelne Arten fin-

den sich sogar in den Grauwacken- und Kohlenbildungen

ganz übereinstimmend in Europa , Nordamerika und Süd-

afrika oder in Europa , Nordamerika und Ncuholland.

Aber gewisse lokale Unterschiede haben doch zu allen

Zeiten in der Flora und Fauna statt gefunden. Nament-
lich haben auch zu allen Zeiten die Unterschiede zwi-

schen Land- und Meeresorganismen, zwischen Bewohnern
der Küsten und des tiefen Meeres, der schlammigen, san-

digen und felsigen Ufer statt gefunden, und dazu kommt
noch der sogenannte brakische Zustand des mit viel

Süsswasser gemischten Meerwassers in gewissen, sehr ab-

geschlossenen Mecrcstheilen oder Landseeen (z. B. im
caspischen) , wodurch nothwendig gewisse Verschiedenhei-

ten der fossilen Organismen gleichzeitiger Ablagerungen

bedingt sind.

3) In der Altersreihe der über einander liegenden Ab-

lagerungen lässt sich eine Art von Entwickelungsreihe

der organischen Formen verfolgen, der Art, dass in den

ältesten Schichten vorzugsweise solche Organismen gefun-

den werden, welche auf der Stufenleiter der Entwickelung

ziemlich tief stehen, während erst nach und nach in den

neueren Bildungen auch die Ucberreste immer höher ent-

wickelter Organismen auftreten; Reste von Säugcthieren

z. B. erst in einem ziemlich neuen Stadium , Reste von

Menschen sogar nur in den allerneueslen Ablagerungen.

4) Zugleich hat sich gezeigt, dass die Organismen

der ältesten Zeiträume meist viel mehr von den jetzt

lebenden abweichen, als die der neueren, so dass auch

in dieser Beziehung eine reihenartige Entwickelung und

Annäherung zur gegenwärtigen organischen Schöpfung

statt findet.

Beide diese nnter 3 und 4 angeführten Verhältnisse

können aber selbst dann in gewissem Grade zur unge-

fähren Abschätzung des relativen Alters benutzt werden,

wenn auch gar keine specifische üebereinstimmung nach-

weisbar sein sollte.

5

)

Auch ganze natürliche Gruppen , Familien , Sip-

pen oder Genera organischer Formen sind für gewisse

Zeiträume bezeichnend, so dass man aus ihrem Auftre-

ten oder aus ihrer Häufigkeit ebenfalls ohne specifische

üebereinstimmung ungefähr auf das relative Alter zu

schliessen vermag. Solche nur auf verhältnissmässig

kurze Zeiträume beschränkte , in diesen aber sehr ver-

breitete, durch Zahl der Arten und Individuen sehr aus-

gezeichnete natürliche Familien bilden z. B. die Trilobi-

ten, Orthoceratiten, Ammoniten, Ceraliten, Goniatiten,

Belemniten u. s. w.

6) Es ist ferner die Aehnlichkeit der organischen

Formen gleicher Lebenselemente , die Zahl der identischen

Arten, in den zunächst über einander folgenden Abtheil-

ungen der Reihe stets grösser, als in den durch mäch-

tige Zwischenlageruugen (und also grosse Zeiträume) von

einander getrennten.

Darauf gründet sich die häufig angewendete Methode

der Vergleichung zweier räumlich von einander getrenn-

ten Ablagerungen, welche darin besteht: die Zahl der in

ihnen aufgefundenen , identischen und die der gänzlich

von einander abweichenden Arten festzustellen und da-

raus zu schliessen. Setzen wir z. B. den Fall, das re-

lative Alter der Ablagerung x soll bestimmt und nament-

lich mit dem der regelmässig über einander liegenden be-

kannten drei Ablagerungen A, B und C verglichen wer-

den. Die Untersuchung und Vergleichung ergiebt: In i

fanden sich 30 bestimmbare Arten, davon sind überein-

stimmend mit A 3 Arten, abweichend 27

„ B 15 „ „ 15

„ C 6 „ „ 24

X ganz eigenthümlich , weder in A noch in B oder C

vorhanden, sind G Arten, daraus ergiebt sich dann , dass

X am meisten mit B übereinstimmt, dabei aber dem
Alter nach wahrscheinlich C etwas näher kommt als A,

und somit am meisten der unteren Abtheilung von B
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odrr einer ZuibchcnbiUiing zwinchen B und C entspricht.

Katürliili laiisru kicli aber auf liime \Vtfi(.e nur die Ke-

ultale anajci^'er Yurgünge mit trfulj,' unter einander ver-

gleiclirn, nicht etwa eine Süttuasserliililung mit einer

BIcere>bildiiii|; uder eine Küktenbildiin^ mit einer )iela(;i-

schcn. Audi rnnt« bei eini^ermaaniien grusücr räumlicher

Entfernung' der mögliche EinQuis klimatischer l'nler-

schicde berückkichtigt «rrdcn, die allerdin;.'s eCKt in den

neueren Zeiträumen dtuliich und zonenartig hervortretrn,

aber duch auch schun in den iillecteu Zeiten nicht gänz-

lich grfclilt haben durften.

' ) Die geugra|ihi>chc (^horizontale) Verbreitung, «ie

die Tertikaie, d. i. die hii>turii>rhe uder Lebensdauer der

Arten ikt und uar ktetk eine tehr ungleiche, ein l m-

tand, der nulürlidi tun gruksrni Ivinflu^.se ist auf ihre

Benutzung zur llettimmung deü relativen .\lters. Einige

Arleo aind nur für einen «ehr be»rhriinkten , andere (ür

einen «ehr grusteu OberCachenruuin, einige nur für eine

kleine Zahl über einander tilgender Schichten, andere

für eine erhr gro»i>e Keilienfuige derselben charakterisliüch,

und daü Alles kann für dieselben Arten lukal verschieden

«ein. Man ist zu weit gegangen, venu mun meinte,

gewisse .Arten , die an dem einen Orte nur in einer

aehr beschrankten Zahl vun Schichten Turkommrn, müss-

ten nun auch überall genau auf dasselbe Niveau bc-

achränkt sein.

H) AU eine fehlerhafte Iheorctiache Ansicht hat rs

sich ferner hernusgeslellt , das» man zuweilen annahm,

die einzelnen natürlichen .\blheiluiigrn der .\blagerungs-

reihe , die Furmaliunen, enthielten die l'eberreste von in

eich abgeschlussenen Schupfungsperioden, der Art, dass

in jeder nur ganz rigmthümliche Species vorkamen, was

Toraufsetzen lassen wurde, dass vun Zeit zu Zeit und

xwar viele Male nach einander, alles organische Lehen

auf der ganzen Krdobcrllächc plutzlich zerslurt vrorden

wäre, und dann viieder ein ganz neues, eine durchaus

neue .Srhnprung entstanden sei. l)ic Beobachtung lehrt,

dats solche von einander scharf abgetrennte Schupfungs-

perioden durchaus nicht nachweisbar sind, und dass viel-

mehr die einzi'lnen Arten ungefähr so einander ablösten,

wie et die jndividuen, z.B. des Menschengeschlechtes,

noch jetzt thun, d. h. allniulig und fast unmerkbar,

ohne gewaltsame Sprünge, wenn auch nicht zu jeder

Zeit gleichiniissig. Vur '.'(JO Jahren lebten auf der Erde

aicher lauter andere Menschenindividuen als jetzt ; ver-

gleicht man zwei so weit oder n>ich weiter aus einander

gelegene Zeitniomente unserer (leschichte, so werden alle

lebende Individuen in beiden durchaus verschieden sein.

Dazwischen aber liegt kein Moment plützlichrr Erneuer-

ung der Individuen, sundern ein ganz allmaliger l'ruress

derselben. Vergleicht man Zeitniumente. die nur lOU
Jahre aus einander liegen, so werden schon einzelne lii-

diriduen in beiden identisch sein, da einzelne .Menschen

über hundert .lahre alt werden. Bei nur öUjihrigem

Absland wird die Zahl der gleichen Individuen schon viel

grösser sein und so fort; je kürzer der Zeitabtland der

verglichenen Momente ist , um so grösser ist die Leber-

einstimmung der Individuen. Aehnlich , wenn auch nicht

genau so, scheint der Werhiel der .Arten (Species) nur
in viel grösseren Zeitabschnitten erfolgt zu sein, und
wenn örtlich einmal durch brsundere physikaliirhe Vor-

gänge ein etwas schnellerer Wechsel ala gewohnlich ver-

anluKst wurde, so lässt sich das un;;efahr den lukalen

Wirkungen eines Krieges, einer ansteckenden krankhcit

oder dergl. vergleichen.

9) Gewisse Arten (Speciet), welche eine Torzugi-

wtise grosse horizontale oder eine vorzugsweise geringe

vertikale Verbreitung besitzen, oder noch besser beidea,

und welche überüiess in ihrem Verbreitungsraume beson-

ders häufig und zugleich leicht erkennbar (bestimm-

bar) sind, eignen sich natürlich ganz vorzugsweise zur

Bestimmung des relativen .\lters der Ablagerungen. £a

tind das für den (leognosten leitende \er8teiner-
nngen, und da solche am häuGgsten unter den Con-

chylien vorkommen, to pflegt man sie Leitmuscheln
zu nennen.

Andere Hülfsmitlel zur Bestimmung de«
relativen Alters. Ausser der einfachen l eberein-

anderlagerung und den Versteinerungen können zuweilen

auch noch andere Lmstände zur Bestimmung des relativen

Alters von .Ablagerungen, namentlich im Vergleich mit

brnachljarton Eruptivgesteinen , benutzt werden. Ich werde

die wichtigsten derselben hier in einige kurze Satze zu-

sammenfassen.

1) Schichtgesteine, welche von Eruptivgesteinen

durchsetzt, weithin überlagert, in ihrer Lagerung gestört

oder in ihrer Natur verändert sind, sind nothwendig äl-

ter alt diese.

'i) Dagegen beweist die reberlagerung eruptiver

Gesteine durch Schichtgesteine für sich allein noch nicht,

dass die letaleren jünger sind, denn die eruptiven Ge-

steine können gewaltsam, und doch ohne bemerkbare Stör-

ung der Lagerung, zwischen sie eingedrungen sein.

3) Schichtgesteine, welche Bruchstücke, Geschiebe

oder überhaupt erkennbare Theile von anderen Gesteinen

(seien es nun eruptive oder sedimentäre) enthalten, sind

nothwendig neuer als diese, und ebenso müssen Eruptiv-

gesteine, Welche Fragmente vun andern, z. B. Schicht-

gesteinen enthalten, auch nothwendig neuerer Entstehung

sein, alt die, von denen die Fragmente herrühren.

4 » Selbst der Mangel von (Geschieben gewisser in

der Nachbarschaft vorhandener fester Gesteine in C"on-

glomeraten kann zuweilen als ein Lmstand betrachtet

werden, welcher es wahrscheinlich macht, dass das Con-

glumerit älterer Entstehung sei, al« dai in ihm fehlende

Gestein."

15<
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Ueber die Anwendung des Wassers alsNutz-
material, indem man dasselbe durch glühende

Kohle zersetzt.

A'on Prof. Dr. L ö w i g (Breslau).

Es Ist längst bekannt, dass, wenn man über stark

glühende Kohle Wasserdänipfe leitet, das Wasser in der

Art zersetzt wird, dass sich der Sauerstoff desselben mit

der Kohle zu Kohlenoxydg'as verbindet , während der

Wasserstoff des Wassers in Freiheit gesetzt wird. Da
nun sowohl bei der Verbindung der Kohle mit dem Sauer-

stoff', als beim Verbrennen des Kohlenoxydgases und des

Wasserstoffgases Wärme frei wird, so hat man schon

öfter den Vorschlag gemacht , W asser in der genannten

Weise zu zersetzen und die erhaltenen Gase zu verbren-

nen. Man raisonnirte einfach folgenderraaassen: 1) Bei

der Verbindung des Sauerstoffs des Wassers mit der Kohle

muss Wärme frei werden; das Gleiche muss stattfinden,

2) bei dem Verbrennen des Kohlenoxydgases, und 3)
bei dem des AVasserstoffgases, also eine dreifache
Wärmequelle , während , wenn die Kohle allein verbrennt,

nur eine gegeben ist. Es muss also bedeutend mehr
Wärme gewonnen werden , wenn wir beim Verbrennen

der Kohle gleichzeitig Wasserdampf mit derselben in Be-

rührung bringen. — Es lässt sich aber zeigen, dass diese

Annahme auf irrigen Voraussetzungen beruhe. Die Wärme-
menge , welche bei der Bildung einer chemischen Verbin-

dung frei wird, steht in genauem Verhältnisse zu der

gegenseitigen Anziehung der Stoffe, welche sich chemisch

vereinigen. Die Kraft , mit welcher die Stoffe iu den

chemischen V^erbindungen vereinigt sind, ist proportional der

im Moment der Verbindung frei gewordenen Wärme. Diese

Wärme können wir in Kraft, z. B. in Arbeitskraft, ver-

wandeln. Wie bekannt, können auch chemische Verbind-

ungen durch Wärme aufgehoben werden ; in diesem Falle

wirkt die Wärme , welche diesen Effekt bewirkt, als tren-

nende Kraft, woraus von selbst folgt, dass die Wärme-
menge, welche nöthig ist, um die Verbindung aufzuhe-

ben , mindestens eben so gross sein muss, als die , welche

bei der Bildung der chemischen Verbindung in Freiheit ge-

setzt wurde. Diese Wärme aber, welche als trennende

Kraft T.irkt, verschwindet in dem Momente, in dem sie

diese Function verrichtet; diese Wärme kann nicht die

Verwandtschaft aufheben und noch gleichzeitig als freie

Wärme wirken; sie findet sich gleichsam latent wieder

in den getrennten Körpern vor und kommt nur wieder

zur Erscheinung in dem Moment, in dem sich diese ge-

trennten Körper wieder chemisch verbinden; ebenso wie

die festen Stoffe, wenn sie schmelzen, Wärme binden,

welche den flüssigen Zustand zu erhalten hat nnd nicht

noch gleichzeitig die flüssigen Körper erwärmen kann

;

sie kommt aber wieder zum Vorschein, wenn der flüssige

Körper in den festen Zustand übergeht. Das Gleiche

findet statt, wenn eine chemische Verbindung durch ei-

nen einwirkenden Körper aufgehoben wird. Nehmen wir

an, die Verwandtschaft einer Verbindung von A -|- B

entspreche 1000 Wärme-Einheiten, und der Korper A
entwickele bei seiner Verbindung mit dem Körper C 1200
Wärme-Einheiten, so wird, wenn man auf die Verbind-

ung AB den Körper C einwirken lässt , sich A mit C
verbinden unter Ausscheidung von B. Aber in diesem

Falle kommen nur 1200 Wärme-Einheiten zur Erschein-

ung, die übrigen 1000 verschwinden, weil sie zur Tren-

nung von AB verwandt werden , oder sie gehen in tren-

nende Kraft über. Nimmt man aber an , C entwickele

bei seiner Verbindung mit A nur 800 Wärme-Einheiten,

so wird derselbe nicht im Stande sein, die Trennung von

AB zu bewirken , denn seine Verwandtschaft zu A ist

geringer als die zwischen AB. Diesen Mangel an Ver-

wandtschaft können wir aber durch Wärme, welche wir

von Aussen einwirken lassten , ersetzen ; es verschwindet

aber von dieser Wärme so viel , als der Körper C noch

nöthig hat, um die Verbindung AB aufzuheben. Daraus

folgt allgemein, dass bei der Aufhebung einer chemischen

Verbindung genau so viel Wärme latent wird, als sich

Wärme entwickelt, wenn sich die getrennten Körper wie-

der verbinden. Wenn wir daher Wasser durch glühende

Kohlen zersetzen , verschwindet gerade so viel Wärme,
welche in trennende Kraft übergeht , als bei der Verbren-

nung des Kohlenoxydgases und des Wasserstoffgases wie-

der zum Vorschein kommt; es kann also von einem Ge-

winn an Wärme nicht die Rede sein, die gleiche Wärme-
menge muss auch frei werden, wenn man die Kohle allein

verbrennt. Hieran knüpfte L ö w i g noch einige all-

gemeine Betrachtungen über die Aequivalenz der Natur-

kräfte und zeigte den innigen Zusammenhang, der zwi-

schen den mechanischen Kräften und dem Magnetismus,

der Elektricität , chemischer Verwandtschaft und Wärme
besteht. (Verh. d. schlesisch. Gesellsch. 1855. XXXIII.

Jahresbericht.)

Vivianitbildung im Thierkörper.
Von J. S clilossb er ge r.

Zu einer Mittheilung über die Erzeugung von Blau-

eisenerde im Thierorganismus ist Folgendes hinzuzufügen:

Hr. Dr. Friedreich, der den interessanten Bericht

über die spontane Erzeugung dieser Verbindung in den

Lungen eines Menschen giebt, glaubt dadurch zuerst
die Möglichkeit der Entstehung von an der Luft sich

bläuenden Eisenverbindungen im Thierorganismus gemacht

zu haben, und spricht weiter die Vermuthung aus, dass

vielleicht manche pathologische Blaufärbungen im Thier-

körper sich darauf zurückführen lassen. Die erste Beob-

achtung einer Erzeugung von Vivianit (Blaueisenerz) inner-

halb des Thierkörpers ist aber von mir gemacht und aus-

führlich in Müll. Arch. 1847 S. 221 — 224 beschrieben

worden. Sie betrifft die Entstehung ächter Vivianitkry-

stalle im Magen eines Straussen , rund um einen ver-

schluckten Nagel. Bereits damals suchte ich die Auf-

merksamkeit darauf hinzulenken , dass wohl manche blaue

Pigracntirungen im menschlichen Körper einer Erzeugung
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Ton phogphorsaurem Eismoxydiil ihre Entslrhunp verdan-

ken niiichlen (so moplitherweise maiirlie Bliiuuiii,'eii des

Eiter», der Milcli. des Harn«). Aushfrdnii. dass Herrn

Friedreich 's Ueobachlung meine Ve^mllthllll^,' in »ehr

erfreulicher Weise bestäli|,'l, hal sie noch da» besondere

iDteresüe, da»« sie beweis!, wie unabhänpif; von dem von

auasen riii:;efijhrlen Eisen, au» dem im Thierlcir|ur (•iib»l

vorhandineii Melall unler (;etti»hen riiislanden eine sol-

che ElM'nverliindiinp entstehen kann. Ich vermuthe immer

mehr, daüs alle blauen vom Eisen abhHn;;enden Färbun-

gen in pathischen Fallen , nicht » ie früher geschehen,

auf die Bildung von Berlinerblau, sondern vun Vivianit

bezo<ren werden müssen. Noch ffl{;e ich bei , dasa eine

VirianilerzeufTuni,' im menschlichen Knochen (aber aus-

terhalb des Thierkiirper») bald nach meiner oben er-

wähnten Mitlheilun^' von Haidinfrer beobachtet (Er dm.

Journ. Bd. 4(i S. 18t) und Miederum in neuester Zeit

Ton Prof. Nicklea in Nancy wiederholt gesehen worden

iat (Compl. rendu». T. 41 18.')ö p. Ut)!»)*).

•) Im Jalirc 1*|K erhielt ich von Herrn Prof. Gopperl

in Breslau mehrere Stücke eine» durebtäglen meiischlichen

Keuiiir zum Gesclieiik, »elclie, aoviel Icli uilcti erinnere, lu»

einem Grabe in Obersclilrsien stammten. Die'-r waren nicbt

bloss äusserlirli an mrlirereii Stellen mit Blaiieisenrrde über-

zogen, sondern entliielteii auch innen, »owolil in der Mark-

rölire, als in der snongiösen Substanz des Kopfes sehr groue
und schön ausgebildete Vivianilkrystalle. Virchow.

]TIiNoclle.

Binnenmeer im Innern .Vfrika's. Der Missionär

Rebmann hat eine Karle über das eigeulliclie Herz Afrika'a

milgetheilt , auf welcher Ikercwe, ein Meer uhKe(.i>ir noch

einmal so tfrost als das scIiHarze Meer, nämlich i;ttJÜO deut-

sche (^luadralmeilen. eingezeichnet i>l ; die Karte basirt sich

indes» nur auf die .Mitllieilungen der Kingebornefi. Der See
liegt nach der Karte zwischen Jem ', j" .\. Br. und 13'/i<* S.

Br. und vom "il" bis .Vi" Oestl. I.. »ou Pari». — So umoll-

kommen vor der Hand die Miltheilungen sind, so geht nach

P et ermann daraus doch hertor, dass es in Süd-.\frika nur

Einen gössen See giebl. (Petermann'» .Millhlgn. 1W5
VUI.)

Heilkunde.
L'ebcr Krebs der Vaginalportion.

Von Dr. B. Breslau (.München)*).

Die Vaginalportion des Tterus ist der für die Dia-

gnose der (jebarmulterLranLIieilen Miditigstc Theil des

<)r;;unpB , und an dieser soll namentlich am liüulJgsteu

die Frage, ob ein Krebs des l'terus vorhanden «ei, ent-

schieden werden. Der Verf. sagt in der iiützlicheu un-

ten genannten Schrift iu dieser Bczielinng:

„Vergrösserung der Vapinalportion wird endlich be-

dingt durch t'arcinom, mag dasselbe als Scirrhus, fungus

medullaris, als epilhelialis, oder, was äusserst selten ge-

schieht , als colloides erscheinen. Die ersten Anfänge der

krebsigen Inliltralion verlaufen meist so latent, dass sie

nur Henig zur Kenntni»s des Arztes und zur Untersu-

chung gelangen. Erst wenn sie einen gewissen l'mfang

erreicht hal, uenn Blutungen und Abgang von Eiter und
Jauche und die nach verscliiedenen Richtungen ausstrah-

lenden Schmerzen die Kranken beunruhigen, erst dann

wird gewöhnlich die manuelle l'ntersuchung gestaltet.

Nicht genug konn man in solchen Fallen zu einem vor-

urtheilsfreieii und exacten Untersuchen ermahnen. Melen
Aerzten genügt schon der Geruch der Jauche und ein

Tumor in der Vagina, um ohne Weiteres einen Krebs
IU diagnosticiren. Dupuytren, Monlgomery, Simp-
son, R. Lee u. A. berichten, dass sie häufig Kranku

) 0^~* Diagnostik des Tumoren der l'terus ausserhalb
der Schwangerschaft und de» Wochenhetle» vom kliiischen
Sl.ind|iunkle au». Von Dr. B. Breslau. 8. 65 S. München
bei Kai»er, ISjti.

von anderen Aerzten übernommen haben , welchen alle

Hoffnung durch eine falsche, voreilige Diagnose geraubt

VI ar. Eines der lehrreichsten Beispiele ist das von Du-
puytren in seinen le^ons orales (T. IV, p. '280) er-

zählte, welches ich in Kürze hier wiedergeben will. ,.Eine

Dame, welchtT einer der berühmtesten Chirurgen von

Paris kaum 3 Monate Lebenslrist verheissen halte, weil

sie au einem Krebse des l terus leide, consultirte Du-
puytren. Nach einem wiederholten aufmerksamen Tou-

chiren sprach er seine Meinung dahin aus, dass sie einen

Polypen habe , und erregte hierdurch nicht wenig das

Erstaunen des Gatten der Kranken , welcher auf deren

unvermeidlich baldigen Tod gefasst war. Der Polyp wurde

exstirpirt und schon nach 11 Tagen war die Kranke ge-

nesen."

Wo also das Leben dir Kranken und Jas Glück

vieler Familien von Einem .Ausspruche abhängt, von dem

Namen: Krebs, der selbst dem gemeinen Manne als ein

Todverkündender klingt , da müssen vor .\llem die im

Folgenden näher angegebenen anatomischen Charaktere

des Uebels berücksichtigt werden. Bei Carcinom der Va-

ginalporlion findet man Eine oder beide Lippen von un-
gleich harten, hockerigen, theils isolirt ste-

llenden und durch tiefe Furchen von einan-
der getreu Uten, tiieils In einander überf^e-

henden Tumoren von der Grösse eine« Hir-

sekorns bis lu der einer Haselnuss durch-
setzt, zwischen welchen die exulcerirten

Stellen als Substaniverluste mit hartem,
grieslichem Grunde, geschwollenen, über-
geachlageuen und scharf abgeschnittentn
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Rändern gefühlt werden. Durch adhäsive, in der

>'älie der carcinonialüsin Iiifiltialion entstandene Entzün-

dung ist iu der grossen Jlehrzahl der Fälle die freie

Beweglichkeit des Uterus frühzeitig aufgehoben,

indem er an die ihn umgebenden Organe fixirt wird. Die

Farbe des nicht ulcerirten Carcinoines bietet durchaus

nichts Charakteristisches, da es von einer mehr oder

weniger blutreichen Schleimhaut überzogen ist. Die dem

überziehenden Epithel sich nähernden Tumoren erscheinen

gelblich, von Gefässcn durchzogen, die ulcerirten Stellen

gelblichgrau, nnd sind häufig von einem dipht Briti-

schen nicht lüsbaren Exsudate durchsetzt oder von ei-

nem croupösen abtrennbaren belegt. Nicht selten

wuchern auf dem Geschwürsboden schwamm- oder, bes-

ser gesagt, condylomartige, missfarbige Granulationen von

verschiedener Grosse, welche bei Berührung mit dem Fin-

ger und dem Speculum stark und nachhaltig bluten und

dadurch das deutliche Sehen verhindern. Daher muss die

Einführung des Speculums mit grosser Vorsicht gesche-

hen, will man nicht den Zweck desselben in Folge der

leicht eintretenden Blutung verfehlen und ausserdem noch

heftige Schmerzen durch Dehnung des bei Carcinom häufig

narbig contrahirten Grundes der Vagina verursachen.

Ueber die Art des Krebses, ob Scirrhus, ob Medu-

lar oder ein diesem verwandtes Carcinom, entscheidet das

Gefühl. Jener fühlt sich hart, diese weich an. Wichtig

ist diese Unterscheidung für die Prognose. Harte Krebse

verlaufen langsam, bestehen viele Jahre, bis sie ulceri-

ren, verheilen selbst stellenweise, sistiren momentan und

urgiren keine Operation, weiche dagegen, einmal ulcerirt,

verlaufen rapid und enden bisweilen schon nach wenigen

Monaten mit dem Tode. Nach Lever betrug die durch-

schnittliche Dauer in 120 Fällen 20| Monate, die kür-

zeste 3 Monate, die längste 66 Monate. Was endlich

die Unterscheidung der wahren Carcinome von den Pseu-

docarcinomen, dem Vir chow' sehen Cancroid, dem Epi-

thelialkrebse oder Epithelioma und der zusammengesetzten

Papillargeschwulst betrifft, so ist dieselbe am Kranken-

bette, wenn man aufrichtig sein und sich nicht in spitz-

lindigen Diagnosen verlieren will, nich t m ö gli eh. Die

Beweglichkeit des Uterus vielleicht ausgenommen, welche

beim wahren Krebs früher aufgehoben ist, wie bei den

Pseudokrcbsen
,

gibt es weder für das Gefühl, noch für

das Auge irgend welche sichere Anhaltspunkte für die

differenlielle Diagnostik. Für die Therapie ist es im Gan-

zen auch gleichgültig, denn alle Formen von Krebs ohne

Ausnahme führen, wenn sie nicht frühzeitig er-

kannt, zerstört oder exstirpirt werden, durch

ihre örtliche Ausbreitung früher oder später

zum Tode, und was die Prognose betriflt, welche sich

allerdings bei den Pscudokrebsen günstiger gestaltet, wie

bei den wahren, so kann sie erst nach einer vollständi-

gen mikroskopischen Untersuchung des exstirpirten Tu-

mors oder nach einer lange fortgesetzten Beobachtung mit

approximativer Gewissheit gestellt werden. Die mikro-

skopische Untersuchung spontan abgcstossener oder mit

Willen abgetragener kleiner Stückchen des Tumors ist, den

von vielen Seiten gehegten Erwartungen entgegen, nur

von geringem praktischen Nutzen. Nur da, wo man die

bekannten vielgestaltigen Krebszellen, welche trotz der

mit Recht geläugneten Specifität dennoch dem Mikrogra-

phen bei Untersuchung von Tumoren von dem allergröss-

ten diagnostischen Werthe sind , in grösserer Menge frei

oder eingebettet in ein netzförmiges Stroma findet, ist

man durch diesen Befund berechtigt, die Geschwulst, von

welcher die untersuchten Theile stammen, für eine kreb-

sige zu halten. Findet man aber die Krebszellen nicht,

so spricht das weder pro noch contra, denn seit man
die zusammengesetzte Struktur der Geschwülste kennt,

seitdem man weiss, dass die Elemente derselben durch

innere und äussere Einflüsse in einer fortwährenden Um-
wandlung begrilTcn sind und ihre Form verändern, geht

es nicht mehr an , aus dem Fehler charakteristischer

Bestandtheile in Einem Theile einen Schluss auf die Na-

tur des Ganzen zu ziehen. Will man sicher gehen , so

muss man eine Geschwulst in ihrer Totalität mikrosko-

pisch untersuchen, und das kann man eben nur, wenn
man sie ganz entfernt hat. Somit ist das Mikroskop,

wenn es sich darum handelt, z>i entscheiden, ob eine

Geschwulst der Vaginalportion Krebs ist oder nicht, ob

sie exstirpirt werden soll oder nicht, nur von einem re-

lativ untergeordneten Werthe. —
Das wesentlichste bei Carcinom der Vaginalporlion

für die Therapie zu beachtende Moment ist dessen Aus-

dehnung. So lange sich die Infiltration mit dem Finger

deutlich umgrenzen lässt, so lange sie sich über die In-

sertionsstelle der Scheide nicht hinaus erstreckt, so lange

die Vagina frei und der Uterus nicht bedeutend vergrös-

sert ist, die Inguinaldrüsen nicht hart, schmerzhaft und

unbeweglich sind und anderswo keine secundären Abla-

gerungen sich finden, kann man, vorausgesetzt, dass

es der Kräftezustand der Kranken erlaubt , eine Exstir-

pation der Vaginalportion oder eine Zerstörung durch

starke Aetzmittel und das Glüheisen in der guten Ab-
sicht unternehmen, eine locale Ausbreitung zu verhin-

dern, die Resorption des Krebsfermentes, der Zellen oder

des Plasma vom primären Herde der Infection aus auf-

zuhalten, um auf solche Weise das Leben wenigstens zu

fristen, aber keineswegs in der sanguinischen Hoffnung,

eine radicalc Heilung hierdurch zu bewirken, da in -^g

aller Fälle Recidivcn oder sccundäre Ablagerungen folgen.

Häufig genügt eine einzige manuelle Untersuchung,

um die Diagnose und daraus den einzuschlagenden Gang

für die Behandlung mit Sicherheit festzustellen, bisweilen

aber ist eine fortgesetzte Beobachtung nöthig, daher zu

einer richtigen Beurtheilung des Carcinoms auch noch die

Kenntniss seines Verlaufes nothwendig erscheint. Der-

selbe gestaltet sich als ein dreifacher: 1) neue Knötchen

entstehen um die alten, die alten wachsen bis zu einer

gewissen Grösse, erweichen und vernarben zum Theil,

das Volumen des Tumor ändert sich in Folge der ab-

wechselnden Neubildung und Zerstörung im Ganzen we-
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nig; 2) die rarcinomatöatn Knotrn errrirhen rine rnorme

EntHickrluiig (liaufi)^ durch A|iu|)lriict-ii in ihre urirhe

)la«i>('), all« drn uirrrirtrn Sltllni wuihcni neue, bi«-

veilrii t^riilirlle krrbtr; 3) die rarrinoiuuluiie liililtraliun,

kaum eiitBluiiden, rrucirhl, ulri-rirt und die l'lcrratiuii

greift uiiverhultiiiii»iiiäiiii(; um siih. Uiirrh \\'iedrrlioliiii|;

de8»elbeii l'nicihseH ve^^chwilldl't vliiiiiili^' der Tiiinur und

der Siibslaiizvcrluiil, die Vrriniiidcruii^' de» lirahkiiiiricn

und nurmaien (n'ucbc« werden immer bedeulendtr. Waiir-

icheiiilich ibt da« von den Kriiderii C'larke beschriebene

corruding uicer, mlthrs Irirhlerförmif; (.'efien den Cer-

vix sich ver(;rössert, einen Thiil des l'terus ii-rsturi und

•eibst Blase und IW'cliim perforirl , kein (it-schwür

ui generis, suiidern das itesiillat einer krebtii^'t-n In-

filtration, welche in diin Mnasse, als sie entstand, er-

weicht ist und ein immer ueiler sich ausbreitendes Ce-

chwür hiiilerlussen hat, in dessen (iriiiide und Handern

keine deutlich krebsi^'eii Massen mehr nachzuweisen sind.

Vor neni^'en Monalen habe ich mit den Herren Dr.

Franijue und Marc die Seclion einer Frau (gemacht,

bei welcher ich sechs Wochen vor dem Tode eine durch

krebsige Knoten bedeutend ver):r6sserte Va;;inalporlion und

krebsige Inlillralion der ganzen Scheide gefühlt hatte.

An der Leiche fanden wir nur noch unbedeutende Kesto

der Infiltration, über dafür eine umfangreiche Zerstörung

durch glaltriiiiderigc Gesell« ürc. Perfi'ralion der Blase

und des Mastdarms und einen fast Tollstäiuli^'cn Verlust

der Vagiiialportion. Ich zueiQe kaum daran, dass, wenn
die kranke noch länger am Leben geblieben , auch der

geringe Rest krebsiger Infiltration geschwunden wäre,

und dass dann Einer, welcher die Kranke früher nicht

untersuchte, den ganzen I'roress für ein Speciinen eines

Corrodirenden Geschwüres gehalten hätte, zumal sich auch

in keinem anderen Organe secundäre Krcbsablagerungeti

fandcD.

6 I u m e n k h I g c w ä c h 8.

(CauliflüW er - excreecence.)

Da« TOD den Brüdern Clarke iii die Frauenkrank-

heiten eingeführte Blumenkohlgewuchs der Vaginalporlion

bat, wie das corrodiiig ulcer, zu mannigfachen Erörterun-

gen und Ansichten geführt. Mährend es Einige für ei-

nen entschiedenen Krebs mit fun^ösen Wucherungen hal-

ten, haben Andere es zu denjenigen Geschuülslen ge-

rechnet, welche zwar durch ihre örtlichen Störungen dem
Orgiuismus schädlich und tudbringend werden können,

aber nie sich generalisiren und, einmal eistirpirt, nicht

oder nur im Bereiche der ihnen durch locale Bedingungen
zugcuiesenen Stellen recidivireii. Weder die eine noch
die andere Meinung scheint die richtige zu sein. Pas
Blumenkuhlgewäch« ist weder ein waiirer, noch ein Schein-

krebi. Man muas C. Clark e's klare Beschreibung in

•cioen „diseases of femalet" t. IL p. 62 lesen, um zu
witien, was er unter Blumenkohlgruichs verstanden hat

und «ai man noch darunter zu verstehen hat. (.Marke
nennt ei einen au« Blutgefu«eu zusammengesetzten Tu-

mor, Tergleirht es mit einem arteriellen, blutroUien Xae-
vus und Uli einer anderen Stelle mit eiarr l'Ucenta und
sagt: „Die I'lacenia besteht aus Blut in Blul^'efussen und
die L'auliflüwer excrescence besteht auch aus Blut in Blut-

gefässen." Er erzahlt, wie er sich bestrebt habe, sei-

nen /iihörern ein frisches Evemplar aus der Leiche lu
demonstriren, dass es ihm aber trotz seiner wiederlndlen

Bemühungen dennoch nicht gelungen sei, denn aUbald
nach dem Tode verlor der Tumor seine Festigkeit und
Grösse, und war nichts mehr als eine lockere, unregel-

mässig gestaltete, flockige Masse, welche in \N asser flot-

tirle und erblassle. Ein einziges Präparat, welches sich

zur liulfle in des .\iitors Saiiimliiiig , zur Hälfte in dem
Museum des royal College of pliysiciaiis in London be-

fand, wurde durch sofortige Erhärtung in Alkohol nach

dessen Entfernung aus einer Kranken erhallen. Injection

des Tumor gelang Clarke nie, die Gefasse waren so

fein, dass gelbst bei der grössten Vorsicht die Injeclions-

masse dieselben zerriss und eitrnvasirte. NN'ir müssen
das Clarke 'sehe BlunieiiLolilgewächs als eine kolos-
sale G efäss wuch erun g, Verlängerung der ur-
sprünglich in den Papillen vorhandenen Gr-
fä sssch liii gen und als eine v e rm u 1 li 1 i che
Neubildung von Capillaren betrachten, welche von
einem mehr oder weniger dichten Bindegewebe begleitet,

in Bündel geschieden und von einem dünnen, den Erhe-
bun^ren und \erliefungen folgenden Epithel überzogen
sind. Sind die Gefässc wahrend des Lebens von circu-
lirendem Blute gefüllt, so erscheinen sie dem da-
rüber gleitenden Finger als solide Körper, als schmale
oder breitere von einander zu entfernende Hervorraguu-
gen, welche das Gefühl an die Uberfläclie des Blumen-
kohls oder Broccoligemüses erinnern. So bezeichnend die-

ser Vergleich für die reine G ef äs s h y pert r ophic
ist, so passt er gleichwohl in vieler Beziehung auch für

Tumoren anderer, besonders krebsiger Natur, welche,

wenn sie aus kleinen traubenartig an einander gereihten

Knötchen bestehen oder mit fungösen Granulationen be-

deckt sind, einen gleichen Gefühlscindruck erzeugen, wie
das eigentliche Bliinienkohlgewächs. So ist es denn ge-

schehen, duss viele Gynäkologen, welche bloss die Ober-
fläche des Tumors berücksichtigten, die Bezeichnung:
Blumenkohlgewuchs auf Verschiedenartige Tumoren aus-

dehnten, und so konnte es geschehen, dass zwei der her-

vorragendsten , Simpson') und Slayer**), Beschrei-

bung und Abbildung von Bliimenkohlgewächsen lieferten,

welche aller Wahrscheinlichkeit nach Carcinome waren,

weil sie eine iiifiltrirle, feste Grundsubstanz besassen, ein

Sloment, welches den Cl a rke 'sehen Tumoren vollkom-
men fehlt. Will man den Namen: Blumenkohlgcwäcbs

nicht ganz aus der Terminologie verbannen , will man
damit einen feststekcndeu BegrilT verbinden, so thut man

*) Eiliiibuc); niedical and surgical Journal, J.inuary 1841.
**) Verb.indluu|{cu der Berliner geburlsUüKlicbeu Gesell

-

scliari, IV. Jahrg.
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gut, denselben nicht weiter als auf den von Clarke be-

schriebenen Tumor auszudehnen, auf einen Tumor bis

zu Hühnereigrösse und darüber, von der Vaginalportion

und besonders dem os uteri ausgehend, und mit einem

mehr oder weniger dicken Stiele auf gesunder Basis

aufsitzend, mit einer lappigen granulirten Oberfläche ver-

sehen, von gleich massig derber, aber nicht fe-

ster Slructur, von lebhaft rot her Farbe und bei

Berührung unschmerzhaft, aber leicht und heftig blutend.

Die ganze Form des Tumors richtet sich hauptsächlich

nach dem Widerstand der Scheide. Ist sie weit und nach-

giebig, so wird die Form eine breitere, ist sie straff und

eng, so wird jene eine längere. Das Wachsthum scheint

bei Frauen, welche schon geboren haben, rapider zu

sein, wie bei Jungfrauen. Das von dem Tumor nicht

bedeckte Stück der Vaginalportion ist glatt und derb oder,

wenn Ülcerationen darauf vorhanden, so haben sie einen

gutartigen Charakter, ihr Grund ist nicht indurirt, Rän-

der nicht übergeschlagen oder ausgefressen, ihre Farbe

nicht grau oder speckartig.

Das Alter der Kranken kann die Diagnose unter-

stützen, indem das Blumenkohlgewächs vom 20. Jahre

an vorkommt, während Carcinome vor dem 30. doch sehr

selten sind. Beschäftigung, Lebensweise, Thätigkeit der

Genitalien geben keinen Anhalt für die Diagnose. Bei

Armen und bei Reichen, bei Jungfrauen und bei Müttern,

entwickelt sich das Blumenkohlgewächs so gut wie das

Carcinom. Das constanteste, wichtigste Symptom ist eine

profuse Secretion einer flei schwass erähnli-

chen, gewöhnlich nicht riechenden Flüssigkeit,

begleitet und unterbrochen von geringen und sehr hefti-

gen Blutungen, welche sich vorzüglich nach irgend wel-

chen Anstrengungen oder nach dem Coitus oder dem Tou-

chiren einstellen. Eine so anhaltende, profuse Entlee-

ning seröser Flüssigkeit findet sich bei keiner ande-

ren Krankheit des Uterus, während Blutungen, Schmer-

zen in den äusseren Genitalien, im Kreuz und in der

Hüftbeingegend, Mitleidenschaft der Blase, des Rectums

und der Verdauungsorgane das Blumenkohlgewächs mit

anderen Erkrankungen der Scheide, des Uterus und der

Ovarien gemein hat. Die seröse Secretion nimmt den

Charakter der Jauche an, wenn durch Mortificirung ein-

zelner Theile der Geschwulst, welche bisweilen in klei-
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neren und grösseren Partieen abgestossen werden, oder

durch Mangel an Reinlichkeit ein Zersetzungsprocess ein-

geleitet und unterhalten wird. Die abgestossenen Par-

tieen gleichen der Decidua oder Theilen der Placenta,

sind flockig, von Blutcoagulis durchsetzt und unter einan-

der verfilzt, und können, mikroskopisch untersucht, die

Diagnose erleichtern. — Endlich muss noch bemerkt wer-

den , dass der Uterus während des ganzen Verlaufes in

der Regel nicht wie Carcinom mit seiner Umgebung ver-

wächst, sondern frei beweglich bleibt."

üliscellen.
Bezüglich der Behandlung der Knieankylose

sagt Prot. Robert (Giessen), dass es falsch sei, Entzünd-
ungen am Knie erst zu beseitigen und dann erst die Streck-
ung vorzunehmen. Gerade die Streckung ist geeignet, den
Verlauf der acuten Processe zu hemmen und ein Rüekschrei-
tcn der Ankylosirung zu vecinlassen. Durch diesen Grund-
satz wird das Krankenlager dieser Leidenden sehr beträcht-

lich abgekürzt. Als einleitende und Hülfsoperationen sind die

Sehnendurchschncidungen und die gewaltsame Streckung zu
bctiachten; der allmäligen Streckung gebührt der Vorzug um
so uieiir, als durcli dieselbe in gleicher Zeit gleiche, dabei

jedoch meistens günstige, Resultate erzielt werden. Robert
giebt dazu eine ihm eigenthümliche E.xtensionsmaschine an
von grosser Einfachheit und Wohlfeilheit. Die Maschine ist

in dem Werke des Verfs. ({^^^ Unters, über die ankylo-
tische Stellung des Unterschenkels im Kniegelenk und Er-
fahrungen über die Streckung desselben. 8. Giessen, 1855)
auf 2 Tafeln abgebildet.

Das Atropin-Valerianat bei Kranipfleiden.
Früher hat man Belladonna und Valeriana bei Neurosen, be-

sonders Epilepsie in Substanz gegeben. Hr. Michea gieng
auf die wirkenden Hauptbestandtheile zurück. Valeriansäurc

lässt sich in der Praxis sehr gut statt der Valeriana anwen-
den, ebenso das Atropin statt der Belladonna. Dieses letzte

vegetabilische Alkaloid verliert durch Verbindung mit einer

Säure den grössten Theil seiner giftigen Wirkungen und seine

Verbindung mit der Valeriansäure erhöht seine therapeutische

Wirksamkeit. Das saure valeriansäure Atropin wird in der
ei'sten Woche täglich zu 1/2 Milligramm oder '/,2o Gran, in

der 2. Woche zu '/eo Gran gegeben (in der Lucae'schen Apo-
theke zu Berlin werden trochisci Atropini valerianici von '/uo
Gran Gehalte bereitet). Nach der 2. Woche setzt man 2
Wochen aus , und fährt so alternirend V'2 Jabr fort. So ge-

braucht ist das genannte Mittel das wiclitigste anticonvulslvi-

sche Mittel. (Union med. 1856 p. 126.)
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l'cber die Ananas.

Von J. C. Beer ( Wien).

In riiifr inlerenkaiilrn Brarbriluiip Nämmilichrr Rro-

mrliafern * ) bri>|irirlit der Yrrf. ganz besonders die Ana-

nuaa saliva. Er hu^t durülirr

:

„niejeiii^'iii llcuürlisr . Mi-jrlie reellen Nullen srliaf

fen. wiirilt'M iini ilii'.»li-ii ^llMlirt uimI zu verlireilcii \^c

•HfhI. So lialicn die Formen der Cacteen , welrlle (;e-

niriiiibare Friirlile lrH;;en. oder deren Insekten, Holz und

Fasrr dem Haiisliultc der Mensrlien Nutzen <reuäliren.

eine grosse Verbreilnii):, selbst in den eiilfernte>len NN'eJI-

thrilen erlangt . obn olil diese seltsamen Gestalten nur uuf

einen be>|imnit beL'rlinzlen A'erbreitungsbezirk, nüiiilirli

40" südl. Breite und iü" nürdl. Breite in Amerika an-

gCH lesen sind.

Aiiffallend ist es, die Vanilla in Amerika im voll-

kommen «ilden Zustande zu finden, welrlic «alirsrhein-

Uch eine asiatisrlie l'flanze ist. Die Ananassa wurde

auch in alle Tro|ienliinder der Krdc getragen und i>l

jetit in den ihr fremden Weltllieilen m ie wild «arlisend

tu betrarhten. Wenn nun narhueislinr. dass die Ana-

nuaa nach .\sien und Afrika t:ebrnrht wurde und da-

elbkt riirmlirli >erMiMert gefunden uird, - aber die
e i n I i g e B r o m e I i a r e e ist. » e 1 r li e dort vor-
kommt, — so lieL't die Ansieht nicht sehr fern, dass

jene .^prriea der ^ aiiilla , «rlrhe jetzt in Amerika sich

«iidu nehmend findet und die ei n zi g e s t ant mb i I de nde
Form der r c h i d r e n - F a m i I i c ist, die Ame-
rika bewohnt, — ilü rflanzviiformen zu betrachten

^ flCiSr* Pie Kaniilie der nromeliaceen, mit be-
(ondrrrr HrrüiksiiliiiitunK der Anana«sa von J. O. Beer. 8.

7Ti S. »itn, tri Tmdler u. Co., 1M7.

sind, welche in vorgepchichllirher Zeil von .\»ien nach

Amerika gebraclil wurden.

Alterlhiimrr in Central - Amerika und in den »üd-

lichen Provinzen von Mejiko stehen nun in einsamen

Wildnissen in Milte mächtiger, fast unzugänglicher Ur-

wälder — Wahrzeichen einer längst vergangenen Zeit,

an denen man Spuren eines Zusammenlianges mit a»ia-

tischer Kia« anderuii'.; zu entdecken glaubte I — Wenn
solche llvpolhesen zu begründen waren, dann stände

manche Vanilla noch an dem Platze , wo der Mensch sie

gepflanzt . und umrankte jetzt die Ruinen jener Wunder-

baue, deren üartenzierde sie einst waren.

(iewächse wie die Vanilla. welche in der Jugend

nur wenig, im blühbaren Alter aber gar nicht mehr im

Boden wurzeln, sondern nur mit ihren zahlreichen, cleich-

mäs.-ig am Stamme vertheillen Wurzeln an den Riesen-

liäumen oder über Fels ui\d Schult hinankriechen, konn-

ten auch, verlassen von der Cultur. ihre jetzigen Stand-

orte selbst gewählt hüben, indem die feinen Körnchen,

welche den Samen darslillen. durch die Lüfte fortgetra-

gen, die entfernle.slen Plätze an den Meeresküsten und

in den Ir^äldern zu erreichen vermochten, um hier —
da sie sehr schnell wachsen — in kurzer Zeil vullkom-

nien eingebürgert, dem Suchenden die köstliche Vanilla-

Fruchl zu bieten.

So lange eine Pflanze keine Veränderung durch die

Cultur rrlitt. bleibt immer die Wahrscheinlichkeil. da»a

unter gleichen Breilegraden eine weit hergebrachte POanxe

endlich auch in dem fremden Boden heimisch werden

kann.

In den alten Schriften wird von den Bromeliaceen

nur die Ananassa beschrieben, da sie als .Nutzgewäch«

auch vor allen die Aufnirrksamkeil auf sich zog."

„E« ist nun die Frage : worin besteht die Ver-
16
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ändern ng der Formen der Ananassa sativa,

im Vergleiche mit der wilden Ananassa?"

Die wilde Ananassa hat sich ia ihrer Gesammtform

durch die Pflege des Menschen nicht viel verändert. Die

Hauptverändening dürfte aber bei der Fruchtbildung zu

suchen sein, die durch Uebernährung in allen Theilen

angeschwollen erscheint. Es ist ein erheblicher Umstand,

dass die Ananassa sativa nur in höchst seltenen Fällen

— trotz künstlicher Befruchtung — einzelne Samen bil-

det, indem die mit Säften unnatürlich überfüllte Frucht

oft zur Zeit der Genussreife schon aufspringt und der

Saft auszufliessen beginnt ; hierdurch aber wird der noch

nicht vollständig reife Same gewöhnlich mit der schnell

eintretenden Fäulniss der Frucht gänzlich zerstört, indem

er nicht gehörig abzutrocknen vermag.

Im kaiserlichen Museum zu Wien befindet sich eine

gute Species der Ananassa, gesammelt von P o e p p i g am
Amazonas in der Provinz Parä in Brasilien, mit Namen
„Bromelia Ananas Linne." Mein verehrter Freund, Hr.

Dr. Fcnzl, hat mir diese seltene Pflanze zu untersu-

chen gestattet, wofür ich ihm neuerdings zu grossem

Danke verpflichtet wurde. Hier halte ich Gelegenheit,

nachzuforschen, in welchem Stadium der Ent^vickelung

sich diese Pflanzenform bei Cultur zu verändern
beginnt. Es finden sich zwei Exemplare der obigen

Pflanze im kaiserlichen Museum: eines mit dem Blüthen-

stande , das andere mit der Frucht. Die Gestalt der

Pflanze ist sehr schlank, der Stengel stielrund, mit we-
nigen langen, schmalen Laubblättern besetzt.

Zunächst dem Blüthenstande finden sich die Blätter

in sehr geringer Entfernung, so zwar, dass sie sich am
Grunde decken. Sie sind aufrecht, abstehend, und über-

ragen den Blüthenstand dergestalt, dass er wie zwischen

diesen Blättern sitzend erscheint. Der Blüthenstand hat

eine eiförmige runde Gestalt. Der Laubschopf ist noch

unentwickelt.

Die Deckblättchen stehen dachziegelförmig , aufrecht,

sind scharf gezähnt, bedecken und überragen die Blüthen

um Vieles. Es ist nach genauen Messungen in diesem
Stadium der Entwickelung gar kein Unter-
schied zwischen dem Blüthenstande der gu-
ten wilden Sp. Ananassa und einer Ananassa
sativa, welche nach weiteren Beobachtun-
gen eine Frucht von zwei wiener Pfunden
lieferte.

Nun kommen wir aber zu Betrachtungen und Ver-

gleichungen der Fruchtbildung der wilden Species mit

jener der Ananassa sativa. Bei der wilden Ananassa ist

der Laubschopf li" hoch, die Blätter desselben sind 1

bis i|-" lang und am Grunde |" breit; die Frucht nur

um ein Geringes länger als 1 " ; der Durchmesser der-

selben ist an dem getrockneten Exemplar nicht genau

anzugeben, dürfte aber kaum über 1" erreicht haben.

Es finden sich vier Reihen Beeren. Die Beeren stehen,

ohne sich zu drängen. Sämmtliche Thcile des Blüthen-

standes scheinen wenig aufgetrieben gewesen zu sein.

Gegen den Laubschopf stehen vier Reihen dicht

über einander gelegter Deckblätter, welche verkümmernde
Blüthen umschliessen; die Anlage ist daher auf acht Bee-
renreihen vorhanden.

Die Stammverdickung beginnt hier schon 1" unter

der Frucht und scheint sich in derselben noch mehr aus-

gedehnt zu haben. Alle Theile an der Frucht sind gleich-

massig eingetrocknet, was auf keine sehr saftreiche Be-
schafiTenheit der einzelnen Theile wie auch der ganzen

Frucht schliessen lässt. Deckblätter und Kelchzipfel 3,^'

lang, sämmtlich bis auf den Grund frei. Die Ovarien

sind in die Spindel eingesenkt, wie diess überhaupt bei

Ananassa der Fall ist.

Wenn wir nun die hier beschriebene wilde Ananassa

und die Früchte der Ananassa sativa zusammenhalten,

so findet sich nur der Unterschied , dass bei Ana-
nassa sativa alle Theile der Frucht sammt
der Spindel übermässig anschwellen, und
dass die ganze Frucht nur durch Cultur ge-
zwungen wird, an Länge und Breite so auf-
fallend zuzunehmen.

Ich erlaube mir , die Wachsthumszustände der Ana-

nassa sativa im cullivirten Zustande zu verfolgen.

Ananassa sativa Lindl.

1) Sämmtliche Fruchtknoten in die fleischig wer-

dende Spindel eingesenkt , — nackt.

2) Deckblatt und Kelchzipfcl zur Blüthezeit von

unten auf durch Fleischigwerden erweitert, aber nach
jener Entwickelung nicht mehr länger wer-
dend.

3) Beim A'^ordrängen der Blüthenknospen sind die

Deckblätter am Ende der Frucht und die An-
lage zu den Laubblättern des Blatt s chopf es

vollkommen gleich gestaltet.

4) Erst beim Beginnen des Anschwellens der gan-

zen Beerenfrucht entwickeln sich die Laubblätter und bil-

den die Blattkrone, aber auch diese verkümmert oft; die

Frucht ist dann ganz ohne Laubkrone und bildet durch

mehrere Reihen zusammengencigter Deckblätter, die theil-

weisc verkümmernde Blüthen umschliessen, die Frucht am
oberen Ende ganz rund. Diese Erscheinung ist aber nie

bleibend, indem ein Schössling jener Pflanze, welche eine

blattschopflose Frucht bildete, dann doch eine Frucht mit

Blattschopf liefert.

5) Die Laubkrone zeigt gleich bei der Fruchtreifc

zwischen den unteren Blättern eine Menge kleiner
Knospen die ebenso verthcilt sind, wie jene am Grunde

des Hauptstammes. An dem Durchschnitte der Laub-

kronc zeigt sich die Wurzelbildung schon sehr
entwickelt; aber diese Wurzeln haben die fleischige

Schicht, welche das Stammende umgiebt, noch nicht

durchbrochen. Der Laubschopf ist daher eine
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f oilitindi(;e Pflanze mit Knotpen und Wur-
xrln, «riclir Irtztere nur die dünne flei-

chi{;e Schicht zu durchbuh ren traue lirn,

um die Pflanze selbhliiliiiidig zu ernähren.
(j) Kriil nuchdrm die Blülhi-hLnuiipe «ich zu ent-

«icLcIn br^iiiiit, uird daü DecLblalt am Grundr fall!),',

um krineiii tl^mt-n, tuuie dem Annciiu eilen der Knuhpe

nicht hinderlich zu »ein.

7 ) Die E n t «' i c k e I u II i; d e r A n z a h [ d e r I< I ü -

t h e n k h u h p r n i ü t nicht durch die Anzahl der

Deckblätter beding.'!, indem die uberxteii Kcihen

der Deckblätter mihr uJcr minder zaJilreich Terküniinerade

blulhrn nmschlie.iM'ii, hierdurch aber die Frucht mehr

oder »eiii^rer Beeren bildet.

8) Deckblätter und Kelrhzipfel werden endlich vom

Grunde aus fleixchi); und durch da« An!>chuellen der

Ovarien und der Spindel der^e^lalt vur^'edrüngl, dabs die

sichtbare Ke;;renzuii); der liaiiis der erslereu eine vier-

ecki^'e Form enlhult; da aber auch, wie 8chon (resa(:l,

die Derkblutler und Kelriiziprel am <iruiide ileischi); ner-

den, KU erkcheiiien diese Ur^^ane wie veruacliNen und rund

TOfüleheud. Die»» beruht aber nur auf Täuschun;: , in-

dem nach ^lesKUn^'en in den verKchicdenen Stadien der

Enlwickelun^' der Frucht «ich ernieüen hat, das 8 die

L i n ^' e der ( I r ;; a n e sich §: a n z gleich bleibt
und nur das iiii\erliiiltnib«mÜNi<lge Aniichwellen aller Theile

die Fruclil niml lilldel.

!t) Die Frnclitkuoten sind schon beim ersten Vor-

drünfren des Kliitlienstandes mit der Spindel scheinbar

Terwachsen, aber jeder derselben trä^rt seine f;ut be-
grenzte Oberhaut. Bei behutsamer l'ntersuchun^

eines aux^resrhniltenen Theiles dieser Frucht verma|,' man
den Fruchtknoten |,'anz auszulösen.

10) Ananassa saliva trägt trotz künstlicher Befrtich-

tuD):: nur äusserst selten krinifähif^en Samen; bei ver-

kümmernden Heeren linden sicli manchmal in Mitte der

Reihen einzelne Suinenkuruer.

1 1 ) l'eberreif - platzt die Frucht , pehl in Cälir-

ung über und fault schnell. Diess mag auch, \iie schon frü-

her bemerkt, die l'rsache sein, dass so seilen keimfähige

Samen sich Gnden, indem der noch nicht ausgereifte Same
gewöhnlich mit der Frucht verfault.

i'2) Jedes Laubblall am Stamme zunächst der Frucht

kann in der Achsel eine, obwohl gewöhnlich nur sehr

kleine schopflose Iteerenfrnchl treiben; am häufigsten aber

bilden sich hier nur Laubsprosse, welche am Grunde

melirere Reihen Niederblätler besitzen. Die Knospen in

den Achseln der I.aubbläller am unleren Fnde des ver-

kürzten Stammes sind auffallend zahlreich: ich habe 31

Stück gezählt. Je mehr diese Knospen dem Lichte aus-

geaelzt sind, desto derber und grüner wird ihre ganze

Gcatalt.

13) .\nan. satira bildet manchmal drei, auch selbst

fünf BUtlkroiien, auch ist hier zuweilen die gänzliche

Vrrvacluung zweier Blattkronen in eine tu beobachten.
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Bei dieser Umwandlung zeigt der Blalttchopf eine gaiu
regelmässige, dicht spiralige Stellung der Blätter, »eiche
in geordneten Reihen stehend eine auffallend zierliche

Erscheinung bieten. Auch verwachsen die Laubblatter
manchmal dergestalt unter einander, das« sie eine bah-
nenkamniälinliche (leslall annehmen.

ii) Zu den Seilenheilen gehurt e», zwei gleich
grosse, Vollkummen und gleichzeitig reife Früchte an
einem Stamme zu finden ; aber hier steht eine Frucht
immer eluas höher als die andere; diess ist erklärlich,

indem dieBlatiknospe zunächst demBlülhen-
stände

t; I e i c h z e i t i g mit demselben, statt i

einen Laubspross, sich auch in «inen Blä-
t h e n s t a n d verwandelt.

Tages- und IS'achlzpit auf dem rothen Meere.

Von Lieul. Burton.

Der Verf. der „Pilgrimage to Ei - Medinah and

Meccah" giebl folgende, auf seine Fahrt von Tur nach

Vambo bezii^'liche Seliilderuni: : -.Am 11. Juli, als der

.Morgen eben dämmerte, verliessen wir Tur mit der un-

erfreulichen (lewissheil, 3t) Stunden lang den Boden nicht

wieder zu betreten. Ich verbrachte die Zeil in Betracht-

ung des (lewebes meines Sonnenschirmes und machte

nebenbei folgende meteurologische Bemerkungen.

Morgen. Die Luft ist mild und balsamisch, wie

die eines italienischen Frühlings; dick« Nebelwölken wäl-

zen sich die Tliäler längs des )leeres hinunter und krö-

nen die Vorgebirge wie Perlmutter. Die fernen Felsen

zeigen dem Auge titanenhafte Mauern, hoch ragende

\\ arllhürme, ungeheuere vorspringende Bastionen und
(iräbcn voll tiefer Schatten. An ihrem Fusse fliesst ein

Meer von Amethyst, und indem die ersten Strahlen de«

Lichtes auf die Erde fallen , vermischen sich die fast

durchsichtigen Spitzen mit den Jaspistinten des Himmelt.

Man kann sich nichts Köstlicheres denken, als diese

Stunde. .\ber da -- les plus belies choses ont le pire

deslin - - so schwindet der Morgen bald dahin. Die

Sonne taucht aus dem Ocean hervor, ein grimmiger Feind,

ein übelwollendes Gestirn, das Alles zwingt, vor ihm

zu kriechen. Sie färbt den Himmel orancegelb und da«

Meer , dessen violette Fläche sie mit ihren Strahlen be-

fleckt , hoch - rosenrolh und unbarmherzlt^ jagt sie die

Nebel und die kleinen arhalfarbigen Wolkenmassen. die

vorher an dem Firmament schwammen, in die Flucht;

die .Atmosphäre ist so klar, dass dann und wann ein

Planet sichtbar ist. In den ersten beiden Stunden nach

Sonnenaufgang sind die Strahlen erträglich, später wer-

den sie zu einer Feuerprobe. Die Morgensirahlen geben

Einem das schwere Gefühl des Krankseins; ihr stäliges,

vom Wasser reflertirles Glühen blendet die .\ugen, macht

Blasen auf der Haut, dörrt die Lippen; Monomanie be-

fillt Einen, man thut nicht«, als die langsamen Stunden

16»
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zählen, welche Minute für Minute hinschwinden müssen,

ehe man auf Erlösung hoffen kann.

Mittag. Der von den glühenden Hügeln zurück-

prallende Wind ist wie die Luftsäule eines Kalkofens.

Alle Farbe schmilzt dahin mit dem Weiss von oben.

Der Himmel ist glanzlos milchwciss und das spiegelähn-

liche Meer reflectiit die Farbe in dorn Grade, dass man
die Linie des Horizonts kaum unleischeiden kann. Am
Nachmittag schläft der Wind auf der dampfenden Küste,

eine tiefe Stille herrscht, der einzige Laut, den man
noch hört, ist das melancholische Rauschen in den schlaff

herabhängenden Segeln. Die Menschen schlafen nicht

sowohl, als dass sie besinnungslos sind ; es ist ihnen zu

Muthe, als ob einige Hitzegrade mehr der Tod wären.

Sonnenuntergang. Der Feind sinkt in das

tiefe bläuliche Meer , unter einem gigantischen Regen-

bogen-Baldachin , der die Hälfte der Himmclsfläche über-

spannt. Zunächst dem Horizont ist ein Bogen von dun-

kelbrauner Orangenfarbe , darüber ein anderer von dem
glänzendsten Gold und auf diesem ruht ein Halbkreis

zarten Meergrüns , das in mehr als zwanzig Abstufungen

in das Saphirblau des Himmels übergeht. Quer durch

den Regenbogen wirft die Sonne ihre Strahlen in Gestalt

von Speichen , die in schönes Blassroth getaucht sind.

Der östliche Himmel ist mit einem Anflug von Purpur

überdeckt, der sich den Formen der nebeligen Wüste
und der scharfgeschnittenen Hügel mittheilt. Die Sprache

ist zu kalt, zu arm, um die Harmonie und Majestät die-

ser Stunde zu schildern, die aber freilich ebenso flüchtig

wie lieblich ist. Mit reissender Schnelligkeit bricht die

Nacht herein, und plötzlich stellt das Erscheinen des

Zodiakallichtes (Lichtblitze, wie das Aufflammen der Au-

rora borealis in pyramidalischer Form) die Schönheit

des eben verschwimdenen Schauspiels wieder her. Wie-

der kleiden sich die grauen Hügel und die grimmen Fel-

sen in Rosa und Gold, die Palmen in Grün, der Sand

in Safran und das Meer bildet eine lilafarbige Fläche

sich kräuselnder Wellen. Aber nach einer Viertelstunde

schwindet nochmals Alles ; die Klippen ragen nackt und
gespensterhaft unter dem Monde, dessen Licht, wenn es

so auf diese W'ildniss von Felsen und Zinnen fällt, höchst

wunderbar, höchst geheinmissvoll ist.

Nacht. Der Horizont ist vollkommen dunkel und

das Meer reflcctirt das weisse Antlitz des Mondes wie

in einem Staiilspiegel. In der Luft sehen wir riesige

Säulen bleichen Lichtes deutlich geschieden, die auf den

indigofarbigen Wogen ruhen und sich mit den Häuptern

in dem endlosen Räume verlieren. Die Sterne glitzern

mit ungemeinem Glänze. Um diese Stunde , wo ,,Flus8

und Hügel und W ald und all' die zahllosen Geschäfte des

Lebens nnhörbar sind, wie Träume," blicken die Plane-

ten herab auf den Menschen mit dem Ausdruck lächeln-

der Freunde. Man fühlt den „süssen Einfluss der Pleja-

den ;*" man ist durch das „Band des Orion" gebunden.

Hesperus bringt tausend Dinge mit sich. Im Verkehr

mit ilnien gehen die Stunden rasch hin, bis der schwere

Thau mahnt , das Gesicht zu bedecken und zu schlafen,

l'nd mit Einem Blick auf einen gewissen kleinen Stern

im Norden, unter dem Alles ruht, was das Leben wür-

dig macht, durchlebt zu werden, — gewiss, es ist ein

verzeihlicher Aberglaube, das Gesicht nach diesem Kiblah

gerichtet einzuschlafen; — sinkt man in Sclbstverges-

seuheit. (Petermann's Mitthlg. 1856 II.)

ITIiscelle.
lieber den Einfluss des Zuckers auf Verdau-

ung und Ernährung hat Felix Hoppe (Vir chow's
Archiv X.) Versuche an Hunden angestellt. Weder in Kolh
noch Urin konnte je eine Spur Zucker oder Slilchsäure ent-

deckt werden. Bei einem Hunde ergab sich: 1) das Gewicht
des Hundes nahm allmälig zu, die Steigerung desselben war
bei der Zuckerfütterung bedeutender als bei reiner Fleisch-

nahrung ; 2) der Hund bedurfte bei Zuckcrfüllerung reich-
licher Wasser als bei Fleischkost, und gab dann auch mehr
Urin ; 3) bei Zuckcj stoff wurde weniger Harnstoff entleert

als bei Fleischkost; 4) bei Zuckerfiitterung weniger Kothaus-
leerung; 5) bei ausschliesslicher Zuckerkost fiel die Harnstoff-
ausscheidung schnell; 6) Körperteuipeialur zeigte bei beiden
keine Verschiedenlieit, ebensowenig Puls- und Alhenifrequenz.
— Bei reiner Fleischkost giengen '/j des aufgenommenen
Stickstoffs als Harnstoff ab, bei gleichviel Fleisch- und zu-
sätzlicher Zuckernahrung wurde kaum Vi «ies Stickstoffs durch
den Harn ausgeschieden. Die Ausscheidung durch den Koth
blieb gleich.

Heilkunde.
Ueber Muskelentzündung.

Von Dr. H. Friedberg (Berlin).

Zu wiederholten Malen habe ich die Veränderungen

untersucht, welche der durch verschiedene Veranlassungen

hervorgerufene Entzündungsprocess in den Muskeln zu

Wege brachte. Das Ergcbniss meiner Beobachtungen er-

laube ich mir hier übersichtlich mitzutbeilen.

Die bei der Muskelentzündung stattfindenden Vor-

gänge machen sich theils in dem Exsudate, theils in dem

entzündeten Gevrebe geltend. Das Exsudat wird die

Bildungsstätte von Eiterkörpcrchen, Bindegewebe und Fett.

Indem es die Muskelsubslanz durchdringt, erweicht es sie

und bewirkt in ihr eine Lockerung und Entfügung der

Molecüle. Theils auf diese Weise , theils in Folge der

Alteration, welche die Entzündung in die Verhältnisse

der Diffusion und des Stoffwechsels setzt, geht die Pri-
mitivfaser eine zweifache Veränderung ein. Theils

zerfällt sie nämlich in die sie constituirenden Gebilde,

theils unterliegt sie der fettigen Degeneration.
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AU Ausdruck Jf.i trslerrn Vorpaners fiiidm «ir die

•US dir futaleii Eiilwicki-Iuiit,' dfr prirnilivrn Miiskrirator

bekaniitfii laiiu'liflieii Keriif, »ticlie fiiifaclie odrr proli-

fere Kiriikur|iir iiitlialten, pru|iprii«ii»e oder rciliinuiiiie

an der iiiucri'ii Flailie de» Sarroli'iiiiiiÄ licjii-n und bis-

weilen durch Aiirnahnie von Karlj»luir t.'ilblirli i^'i-f.irbl

rriichrinen. IIa» iliiiJcrnillrl , «rliliis die priinilivc Mus-

krlfasir aui> dickcii Kernen ronsliluiit , zerfallt in feine

Protein - .Mulecüle, «eirbe i-irli in dem Sarruli inuiasrlilau-

cke un^'leicIiniaKkiß aufliäufiii, so iass diciier bis» eilen

plötzlich mit einem stumpfen Knde abgesetzt erscheint.

AI« Ausdruck der felli},'en Degeneration der Muskel-

faser finden sich perlsriiiiurartig an einander gereihte,

von dem Sarculrmma umschlussene Fettmassen, wie sie

U.A. tjuain in seinem .\ufsatze ilber die fettige Ent-

artung des Herzens beschrieben hat '').

Diese beiden l'rucessc, welche übrigens eine Ent-

färbung und den Verlust der Ouerslreifuni; und spiiler

auch der I.iingsslreifung in dem l'rimilivbündel herbei-

führen, gehen neben einander her. Der erslerc nia;: «ohl

in denjenigen Fällen pravalircn, in denen die Entzündung

sehr rasch verlauft, doch habe ich noch nicht die le-

berzeugung gewinnen können, dass er jemals isolirt ohne

den andern eiistire. Vielmehr lindel man bei der L"n-

tertucbung des erkrankten I'rimitivbündels zuweilen Prä-

parate, «eiche darauf hinweisen, dass die erwähnten

Kerne selbst zum Theil fettig entarten.

Nebenher provocirt der Enizündungsprnress, wie im-

mer, eine Gewi Lsproduclion , welche sich in dreifacher

Weise äussert. Auf der einen Seite nämlich zeigt sich

eine endogene Nerniehrung in den erwälinlen, aus dem

Zerfallen der Muskelfaser hervorgehenden Kernen, welche

Uiren , mit Fellmolerülen vermischten Inhalt in den Sar-

colemmasclilauch ausschulten. — also ein ähnlicher Vor-

gang, wie ihn (ioodsir*), Redfern**) und Pa-
get ***) bei der Ernährungsstörung des Knorpels und

Bowmannf) bei derjenigen der Hornhaut beschrieben

haben. Auf der anderen Seite finden wir die Neubildung

Ton Bindegewebe in den spindelförmigen, mit ihren Aus-

läufern zu Fasern an einander gereihten, ovalen oder

runden Kernen und iCellen. welche jedoch zum Theil eben-

falls der felligen Eiilarluiig unteiüegin. Endlich findet

noch eine Neubildung von kernhaltigen Fettzellen Statt,

welche hier und dn in dem Sarcolemmaschlauchc zerstreut

liegen. — Ob auch Eiter in dem letzleren sich bilde,

wage ich nicht zu entscheiden; nieiirmals fand ich (.>e-

bilde , welche die auffallendste Aehnlichkcit mit Eilerkör-

perchen hatten.

*) .\nttoDiical and p.illioloKic.il Researclics. Edinburgh
1843.

**) .\iiornial nuirilion in tlie articular cartilages, uilli

experiment.il Ursearctics on the louer anlmals. London 1860.

***) Lecturc« on Inflamniation. London 1850.

•\) Lecturrs on tbe pirls ronrernrd in Ihr Operations of

the eye and on tlic struclure of Ibe retina. London 18t9.

Weilerhin kann nun der Inhalt des Sarrolemma-

achlaucheg moleciilär zerfallen und resorbirt »erden, oder

in Folge einer L'onlinuitätstrennung des erweichten und

von zahlreichen Fellkorprrrhen durdisdzirn Sarcolemma

«ich in die Inlerstilien der PrimiKvbündil ausschulten und

mit den hier milllerueilv iiiUtandenen Ent/.undunu'spro-

ducten Vermischen. In beiden Fallen alrophiren die Pri-

niili«bundrl , werden immer schmäler und können spurlos

verschw inden.

Die das rrkratikte Priniilitbündrl uni'pinnenden Gc-

fäsie und Nerven können auch, wenn die Ernäh-

rungsstörung nicht von ihnen ausgegangen ist, ihr wäh-

rend der üben geschilderten Vorgange unterließen. DieM

können in jenen gerade so wie in dem primitiven Mua-

kelbündel verlaufen und moleculäres Zerfallen durch Er-

weichung und fettige Entartung herbeifuhren. Die Atro-

phie kann auch hier bis zum völligen Intergange füh-

ren. Die ('efässwandungen, weit mehr aber noch die

Nerven, können indess unter l'mständen lange Zeit wi-

derstehen , bevor sie der Ernährungsstörung unterliegen.

Diese kann in dem priuiiliven Muskelbündel weit vorge-

schritten sein, während die Nerven noch keine hialologi-

Bche Veränderung wahrnehmen lassen.

Sind letztere aurgelrelen, so finden wir, entsprechend

ihrer Intensität an der Scheide und in dem interstitiellen

Rindegewebe der intramuskulären Nerven Hyperämie, Er-

weichung, fellige Entartung, Atrophie. Die Zahl der

Nervenfasern nimmt ab. indem sie in schmale, meist zu-

gespitzte Kerne zerfallen, welche, mit Frttkörnchen ver-

mischt, die immer grösser werdenden Interslilien zwi-

schen den noch vorhandenen Nervenfasern erfüllen.

Die Ernährungsstörung, welche die Gefässe in dem

entzündeten Muskel erfahren, begünstigt theils Eindickung

des Blutes in dem Gefässrohre, theils Continuitälstren-

nung der (lefässwand mit nachfolgenden Hämorrhagieen.

Die Blutkörperchen treten hierbei in Reihen oder in Bal-

len zusammen und erscheinen mehr oder weniger verun-

staltet. Von ihnen rühren die Pigmelilkörnchen und Pig-

menthaufen , sowie die Hämalinkr>stalle her, die sich in

dem .Muskelgewebe hier und da vorlinden. Von ihnen ist

auch die Farbenveränderung des letzteren abzuleiten, zu

der natürlich das Exsudat und die fettige Entartung we-

sentlich beitragen. — Die Stauung und Eindickung des

Blutes innerhalb des Gcfässrohres kann zu dessen Obstruc-

tion führen. Kleinere oder grössere Portionen der Mus-

kelfasern, wel.hc in Folge davon oder durch einen Sei-

tens des Exsudates auf sie ausgeübten Druck ihrer Nah-

rungszufuhr beraubt werden, können nrkrotisircn.

Das Bindegewebe des Muskels bringt die Folgen de«

Kntzündungsproresses durchaus in derselben Weise zur

Anschauung wie in anderen Organen. Darum finden wir

bei der Miiskelenlzündung Injeclion, Erweicliuni; und Ver-

dickung des Perimysiums, Abscesse , tuberkelartige Eiter-

rindickung, zuweilen mit Drposilion von Kalk- und Ma-

gncsiasalzcn, Schwieleukilduog, fettige Entartung und je-
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nachdem theils Briichigrkeit , theils Narbenzähigkeit der

welken und entfärbten Muskelsubstanz.

Jenachdem die Ernährungsstörung zunächst in den

Muskelbiindelu oder in dem Perimysium auftritt, wird die

eine oder andere Seite des eben geschilderten Befundes

ausgeprägter sein. Sicherlich aber werden, wenn die Re-

stitution der normalen Ernährungsverhältnisse nicht früh-

zeitig genug eintritt, die Entzündungsvorgänge von dem

Perimysium auf die Muskelfasern oder von diesen auf je-

nes sich verbreiten.

Die Erfahrung lehrt, dass der geschilderte Process

in einzelnen Muskelbündeln alle seine Phasen durchmachen

kann, während in anderen, demselben Muskel angehöri-

gen Bündeln das normale Verhalten fortdauert und sich

schon dem unbewaffneten Auge durch deren gesunde Farbe

und Consistenz verräth. Häufiger aber kommt, während

die durch die Entzündung ursprünglich gegebenen Vor-

gänge ihren Verlauf nehmen, ein frisches, die Ernährung

alterirendes Moment zur Geltung und bringt nicht nur

eine Protraction, sondern auch eine Verbreitung des Krank-

heitsprocesses mit sich (chronische Entzündung). Wenn
nun gleichzeitig das Zerfallen der degenerirten Gewebe

und die Resorption des Detritus fortschreitet , kann eine

sehr ungleichmässige Vertheilung der Muskelatrophie sich

zeigen.

Die Muskelfasern können grösstentheils oder selbst

gänzlich entartet sein , ohne dass der Muskel atrophisch

erscheint. Ja man kann in solchen Fällen sogar eine

Volumszunahme des Muskels antreffen, als Folge einer

ergiebigen Neubildung von Fett oder Bindegewebe.

Meinen Wahrnehmungen zufolge muss ich der Be-

hauptung des Hrn. H a 1 1 e 1 1 entgegentreten , nach wel-

cher die fettige Degeneration stets an der Peripherie des

Muskels beginnen und von hier nach dessen Centrum

fortschreiten soll *). Ich habe nämlich einige Male das

entgegengesetzte Verhalten wahrgenommen. Eine gleich-

massige Verbreitung innerhalb des Muskels beobachtet

man allerdings ebenso wenig bei der fettigen Entartung

wie bei dem Entzündungsprocesse, namentlich unterliegen

ihr die primitiven Muskelbüiidel früher als das intersti-

tielle Bindegewebe. Schon Lobstein hob diese That-

sache hervor: „Dans le changement d'organisalion des

muscles en masse lardacee, les fibres charnues sont les

premieres ä s'alterer, les fibres aponcurotiques resistent

plus long-temps, mais finisseut pourtant a ceder ä la

cause desorganisatrice **)."

Die Rctraction des präexistirenden und neugebilde-

ten interstitiellen Bindegewebes gibt dem Muskel ein ge-

schrumpftes fibröses Ansehen, welches um so ausgepräg-

ter erscheint, wenn hierbei Narbenbildung in Folge in-

terstitieller Abscessc concurrirt. Die in ihrer Ernährung

noch nicht gestörten Primitivbündel können in dieser

Weise eine erhebliche Compression erleiden.

Ich habe der pathologisch- anatomischen Schilderung

der Muskelentzündung durchweg meine eigenen Untersu-

chungen zu Grunde gelegt. In ihr glaube ich aber alle

Einzelnheiten berührt zu haben , welche die sogenannte

Atrophie musculaire progressive betreffen. Der bei dieser

von verschiedenen Beobachtern beschriebene Leichenbefund

enthält, so weit er sich auf die A'eränderungen in den

Muskeln bezieht, keine einzige Angabc, die man nach

der obigen Schilderung nicht erwarten und verstehen

könnte. Es leuchtet somit ein, dass dieses Leiden der

Ausgang der Muskelentzündung sein könne. Wendet man
dagegen ein , dass die Entwickelung der Atrophie muscu-

laire nicht immer von demjenigen Processe eingeleitet

werde, den man gewöhnlich mit dem Namen Entzündung

belegt , so muss man doch bei der Uebereinstinunung,

welche zwischen der crsteren und dem bezüglichen Aus-

gange der letzteren sich in der Gewebsveränderung zeigt,

jedenfalls zugeben, dass die Atrophie musculaire
progressive immer nur die Folge eines Lei-
dens sein kann, welches in derselben Art und
Intensität die Ernährung des Muskels alte-

rirt, wie die Entzündung es thut. Aus diesem

Grunde kann man aber auch erwarten, diiss die verschie-

densten Veranlassungen die Atrophie musculaire progres-

sive schliesslich herbeiführen können , wenn sie die Er-

nährung der Muskeln in entsprechender Art stören. (Wo-
chenblatt der Zeitschr. d. Gesellsch. d. Aerzte zu Wien.

1857 Nr. 5.)

Ueber Hypochondrie.

Von Dr. Wittmaack (Allona) *).

Von je standen sich die Ansichten bezüglich der so-

matischen oder psychischen Natur der Hypochondrie ge-

genüber. Der Verf. hat diese Krankheitsform einer neuen

Bearbeitung unterworfen und stellt sich mit der vorliegen-

den empfehlenswerthen Schrift ganz auf die Seite de-

rer, welche darunter eine psychische Krankheit verste-

hen. Er spricht seine Ansicht in folgenden Sätzen aus

:

„1) Ueberall, wo Hypochondrie entstehen soll, muss

in der Psyche eine Anlage dazu vorhanden sein. Ohne
diese kann Trauer und grosse Depression entstehen, aber

nie Hypochondrie.

2) Diese prädisponirende Anlage ruht in der Psyche

als „bestimmte'' Entwickelungsartung.

3) Die Artung oder der Grad der geistigen Energie,

der über Zulässigkeit hypochondrischer Stimmungen zu

*) Edinburgli Medical and SurgicalJournal. 1849. Pag. 267.
**) Traite d'anatomie patliolopique. Tome premier. A.

Paris, chez Lcvrault. 1829. Pag. 393.

*) ß^^ Die Hypochondrie (liypcraeslhesia psycbica.

Romberg) in palbologisclicr und thcrapculisclicr Beziehung,

nebst einigen voigängigen Boincikiingen über die Bedeutung

der psycliischen Heilmittel von Dr. med. Tb. Wittmaack.
8». 66 S. Leipzig, E. Schäffcr. 1857.



253 354

diiponirtn sich ri^nrt , i«t potcntirll, wenn nicht direkt

ein gerintfer, wenif^hlen« nie einer der höheren. IMo H>-

pochondrie hl zu Hau!>e in den mitllerrn (oder f;ewuhn-

lichen) und unlerniilth'ii Krpionen der (jcii>ti^'keil. Hö-

here I'ulenzen dir iMielli'cluellcn Eni'r(rie lanüen nie hy-

puchundriüch mit i>irli wirlhurharieii. kein ^'einli;; bedeu-

tender Mann uird hypurhoiKlriMh , txi lan^'e »ein (jt-ist

keine ohhulud- |)t'polenzirun|r erllltin, in Ful^c deren er

einem ..urüpriinglich" seh wachen äqual sein würde.

4 ) Ks ist dies erralirun^sniHssi^e Thatsache und

lisst sich apriorisch aduniljriren ; denn es iiect ini Be^rilT

der Intelli^'enz , in .\iilas8 sinnlirlier Wahrncliniun^'t'n

lieh nicht selbst tauschen zu ktinnen. „Aus sich" ir-

ren kann sie; aber die Sensibilität ist niciit im Stunde,

irraam auf sie einzuitirken. Aus demselben (irunde lin-

den „Glaube," ...4biT(,'laube" und ..Visionen" nur in .,ur-

fprün(;lirh" schwächeren Ueibtern ihre lleimalh.

5) Aber der (Jeist kann aus verscliiedenen Ursachen

geschwächt werden. Jliese Dipdlinziruii).' der Xiirni kommt
gleich eimr minderen l'oten/, die bei .\nderrn Norm war,

und in diesem /.uslunüe ist die Hedinj^unj; zum Entste-

hen des Hypochonders rrrülll.

G) Es würde fielen die Torigen Bemerkungen kein

Einwurf sein, wollte man sagen, dass aurh (ielehrtc und

Höherstehende, Gebildete u. 8. w. häulig hypochondrisch

würden. Hein wäre zu enljrejinen : Gelehrsamkeit ist an

«ich kein Maiissstub der Intelligenz. Wissen mit all sei-

nem Nimbus ist bei grösserer Armuth an Geist möglich,

und was das Hochstellen betrilTl, so ist bekannt genug,

wie oft die liornirlheit nach oben gelangt. Die durcli-

•chnittlich sogenannten Gebildeten sind Seelcngebildete im

allgemeinen Sinn. Die Zahl der wirklich Verstandeskul-

tivirten ist eine homöopathische.

7) Die inkriminirleii Leber-, Milz- und anderen

Leiden sind per sc und direkt niemals als Ursache der

Hypochondrie zu betrachten; sondern es ist in allen chro-

nischen, zumal den chronischen l'nlerleibskrankheitrn, die

bereit« lu Strukturveränderungen fortgeschritten sind, all-

gemein „die Vitalität'' herabgesetzt, selbsifolglich also

auch jene des (leistesorganes, des Gehirnes, namentlich

bedingt durch die inzwischen eingetretene Depravaliun des

Blullebens.

8) So ist denn die Hypochondrie nicht Folge spc-

cieller leiblicher Störungen , sondern ein bei der Aus-

rtngirung au« der Normalität der Lebenseuergie über-

haupt zu Stunde kommendes Produkt.

9) Demnächst giebt es keine Arten der Hypochon-
drie, rharaklerislisrh als Abdrücke gewisser Arien von

Körperiuständen, sondern die stets „identische" Krank-

heit kann die verschiedensten Körperzustände begleiten

oder sie hervorrufen; die Hypochondrie bewahrt den Cha-

rakter der Initarilät.

10) Das« ein (prrennirend empfindender) NerT un-

«ere« Leibes empfunden habe, erfahren wir erst durch

Mittheilung aus der intelligenten Sphäre, indem diese die

Empfindungen (in der Regel ganz ad libitum) in Vorstel-

lungen umselzl.

11) Diese Perccptionrn «entibler Nerven behaupten.

(0 lange diese „organisch" gesund , d. h. nicht destrtiirt

sind, ihre Identität, haben wir drsshalb von den zu Vor-
stellungen umgesetzten Kiiipfiiiduniren eine eben nicht kor-
res p nd ire nd e Vorstellung, so niuss d«»on die

l rsBche in der Hirnsphäre liegen, in welcher dxs Em-
pfundene nicht zur evaclen Verwerlhung gelangen konnte.

Wir erfahren, dass während der Aether-.Narkoie der .NerT

emplindet (Versuche belehren darüber, wenn man x. R.

im l'ebergungsstadiuin zum tieferen Inbewusslsein Reize

einwirken lässt). aber es fehlt im Hirne die Fähigkeit, dai

Empfundene intellektuell umzusetzen. Bei einem Schlaf-

trunkenen leitet der Hornerv , wie er nicht anders kann,

die Schallwellen einer Anrede zum Hirn, oder es kann
der Optikus ganz deutlich percipiren — da« Individuum

zeigt in beiden Fällen Intention, raHt sich auf, z. B. au»

dem Bett, reibt sich die Augen, als wolle es schärfer

sehen u. s. w. — aber w as fehlt . ist das sofortige Er-

wachen der Hirncnergic, die Psyche ist für den Augen-
blick noch befangen.

12) Wäre in der Hypochondrie die NerTenempfiu-

dung irunk und die Energie des Hirnes gesund, so würde
es keinen Hypochonder geben können, weil durchaus das

Hirn nicht anders könnte, als die Emplindungsdaten in

ganz entsprechende Vorstellungsgrossen umzusetzen, weil

es sich also die richtige Vorstellung von der ..pathologi-

schen" Empfindung verschalfen und je, viic sie wäre,

darüber in's Klare kommen würde.

13) Daraus geht auf das Brslimmlesle hervor, das«

die Hypochondrie mehr ist als ein blosser KcOex Ton der

Sensibilität hinein in die Intelligenz, dass sie endogen

im Gehirn ihr Wallen haben niuss.

14) A posteriori. Sehr häufig erfolgt die Beseiti-

gung der Hypochondrie auf Reisen und in Bädern, ledi-

glich durch die psychische Einwirkung der veränderten,

zur Klärung disponirenden Situation. Wäre nicht die

Hypochondrie eine psychische Afl'ektion. wie wäre es mög-
lich, dass auf diese Weise ihre Heilung erfolgte? wie

zumal, da nebenher z. B. chronische rntrrleibsleiden im-

mer noch furtbestelieii können i

lö) Die zur Hypochondrie disponirende Drpotenii-

rung der intellektuell psychischen Energie kann frei vor

sich gehen, aus dem Innenleben des Hirnes selbst, und
es kann sich das Individuum im l'ebrigcn der besten so-

matischen Gesundheit erfreuen. (Beispiel ausser vielen

anderen: epidemische Hypochondrie zur Zeit des Grassi-

rens ansteckender Seuchen!)

1 li) Wir sind im Stande, uns angenehme Vorstel-

lungen zu vergegenwärtigen, ohne dass eine Ton den Ner-

ven vollführte Empfiiidungszuleilung stattgefunden hätte.

So die Von Roinberg angeführten Beispiele der wollü-

stigen Vorstellungen u. s. w. Ebenso können wir, ohne

zu sehen, zu hören, tu schmecken oder zu riechen, alle
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die augeiielimen VorstcUung-en ciliren, die für gewöhn-

lich Resultate von dem auf die resp. seiisibehi Sinuesner-

Ten ausgeübten Eindrüriic sind.

17) Dasselbe ist in umgekehrter Richtung möglich.

Wir kiinnen uns den Schmerz und alle unangenehmen

Empfindungen spontan durch Willensintention *) zu Vor-

stellungen umsetzen, und geht dies sogar so weit, dass

wir z. B. in der blossen Erinnerung an gefährliche äus-

sere Lagen Anderer Vorstellungen auf die motorische

Sphäre wirken lassen und Jlitbewegungen , als Testate

unserer bewussten Jlitempfindungen , ausführen.

18) Dies auf die vorhandene Disposition angewandt,

beweist sehr leicht, wie die Seele dazu kommen könne,

aus ihrer eigenen Intention Empfindungsursachen sich zu

schaffen, die sich auf das somatische Befinden beziehen.

19) Wollte man sagen, dass jene endogene Vorstel-

lungsfähigkeit entstünde aus der öfteren Uebung und der

Gewöhnung an die resp. Sensationen, sowie dass wir der

Annehmlichkeit wegen gern uns in dieser Thätigkeit be-

wegten, so ist zu entgegnen, dass wir gleichfalls von

Jugend her uns die Idee des Schmerzes und überhaupt

gegentheiliger Erregungen anlehrcn, und dabei die Be-

dingung der Lust oder Unlust irrelevant ist, wo einmal

die physische Disposition eine gegebene.

20) Wie es „Ideen" gibt von rein innerer, spiri-

tualistischer Abkunft, die fixe werden können, z.B. die

Idee, einen eminenten Verstand oder ein sonst hervor-

ragendes seelisches Eigenlhum zu besitzen, so giebt es

gleichfalls Vorstellungen, die vom Organischen hergenom-

men sind, ohne begründet zu sein, und zwar in beiden

Richtungen, der Ueberhebung wie der Ueberschätzung,

so dass es sich Jemand einbilden kann, er habe eine

ausgezeichnet schöne Nase, schöne Augen u. s. w., wie

dass sein Herz zu gross sei u. dgl.

21) So ist also der Hypochonder bei kränklicher

Beschaffenheit des Organismus seinem Wesen nach kein

anderer, als der bei gesunder Konstitution entstehende.

22) Hypochondrie ist der gelindeste Grad der Ent-

äusserung des gesunden Bcwusstselns , er beginnt und

verläuft als Trübung der Intelligenz, sofern sie in per-

verser Vorstellungsthätigkeit den eigenen Organismus be-

trachtet, und entweder primär aus sich heraus abnorm

agirt oder zugeleitete Empfindungen verkehrt auffasst.

Erstercs geschieiit in der Weise, dass der Geist seine

Phantasmagorie objectivirt am Stoff, und wie er sich

vorstellen kann, was sein würde, wenn an dem Stoff ir-

gendwo ein Kitzel ausgeübt würde, so stellt er sich hier

vor, dass an irgend einer Partie diese oder jene andere

*) Der Einlliiss des Willens und der Intention, sagt Rom-
berg sehr richtig, auf Produktion und Fixiruiig von Empfin-

dungen ist für die Therapie nocli nicht gehörig benutzt wor-

den. Einige Andeutungen finden sich in Dr. Lebcnheim's
Aufsatze : Ueber die psychische Behandlung somatischer Kranlt-

heiten, in Wochenschrift für d. ges. Heilte. 1838, S. 489. —
Komb. op. cit. Bd. I., Ablhcil. 1., S. 215.

Empfindung einwirkt, z. B. Schmerz. Eben weil der Geist

diese Sensation selbst erzeugt, kann er sie hinverlegen,

wohin er will, desshalb sticht es oder brennt, juckt und
schmerzt es Hypochondrische kurz nach einander an

allen Thcilen des Leibes, auf die gerade die vorstellungs-

thätige Aufmerksamkeit gerichtet ist.

Sehr wahr sagt Romberg*): „Die Verleiblichung

des Ideellen durch Sensation hat iiidits voraus vor der

Verleiblichung des Ideellen durch Bewegung — nur wird

sie nicht geübt, als höchstens um die Wirbel eines sinn-

lichen Genusses höher zu schrauben.

An den Wirkungen der lüsternen Vorstellungen zwei-

felt zwar Niemand, allein dass auch des Schmerzes Vor-

stellung Schmerz zur Folge haben kann, findet Anstoss,

obgleich die nicht antlallenden Folgen der Vorstellung

des Ekels, des Schauders, des Kitzels, des Juckens nichts

Anderes als abnorme Sensationen sind."

*) Op. cit. S. 214.

Miscellcn.
Q^^ Die eil Icr a d ur cli k a 1 1 es AV a »s e r zu ver-

liüten und zu lieilen. Von Dr. C. A. W. Richter. 8.

14 S. Berlin, bei A. .Stubenrauch u. Co., 1855. Aus dem
Umstand, tlass die Atmospliäre und ihre Aenderungen auf den

Grad der Cliolera-Epidemieen einen unverkennbaren EInfluss

ausüben, leitet der Vf. die liulication her, zur Verhütung be-

sonders das der Atinosptiärc-Einwirkung dienende Organ ab-

zuhärten, dicss gesciiieht nach ihm am zweclimässigsten durch
Anwendung einer Wasserkur, wozu die specieilen Vorschriften

gegeben werden, die man während einer Choleracpidemie fort-

wälirend befolgen soll. Durch Herabsetzung des Pulses bei

diesen Applicationcn wird Haut- und Kierenfunclion erregt

und dicss erklärt die Heilwirkung des Prophylaclicums.

ß§^ „Nervosität ist keine Einbildung." Dieses Schrift-

chen von E (t w. Johnson ist im Verlage von A. Stuben-
vauch zu Berlin .in Uebcrsetzung erschienen. Die Annonce
ist allen Lesern aus allen Zeitungen bekannt. Die Schilder-

ung des Zustandes, den der Verf. „Xervosiiät" nennt und den
man gewölinlicher als Nervenscluväche zu bezeichnen pflegt,

ist beiehrend und wird auch in den Kreisen der Laien auf-

klärend und dadurch nützlich wirken. Was nun die Behand-
lung betrifft, so sucht der Verf. zunächst den moralischen
AVidersland der Patienten selbst zu wecken, hauptsächlich

aber findet er die Hülfe in der Wasserkur, die denn auch für

die Fälle von Nervosität empfohlen wird, in welchen das

Leiden, den allgemeinen Charakter verlierend, mehr als neu-
ralgisches Lokalleiden sich kund giebt.

Das Verhältniss des idi op a th is cli cn Bluthu-
stens zum Bluthusten Schwindsüchtiger stellte

Louis = 1:2400. Hr. de Lamarre (Gaz. med. 1856.49),

der in der l'ntersuchung weit ^strenger zu Werke gieng und
nur die Fälle für idiopathischen Blulhusten erklärte, in denen

15 ,lahre lang nach dem Bluthuslenaufall weder Husten, noch

Abmagerung, noch sonst ein Symptom von Lungenleiden ein-

getreten war, — Hr. de Lamarre stellt das Verhältniss =
1:66. — Bei Frauen kommt in Folge der Menstrualionsslör-

ungcn der idiopathische Bluthusten weit häufiger vor als bei

Männern, wahrend umgekehrt das Entgegengesetzte für Män-
ner gellen soll , bei denen phthisischer Bluthusten weit häufi-

ger vorkommen soll als bei Frauen.

Druck und Verlag von Friedrich Mauke in Jena.
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l'cber das Kiiidriii^oii fi'Ster Körpordion in

die /eilen der Darniscitleiiiiliaut.

Von J. Moleticliott (Züricli)*).

Nichdrni der Verf. eruähnt, das» I^oiiders l'u-

Irraurliun^'eii über die (pIjIjip Fraj;p uliiif Erfolg' ^'eblie-

ben seien und er frühere Versuche darüber wieder auf-

^enummen habe, be>prirht er die seinen frülicren Re-

Kultalen (^eriiiidilen Einwürfe und fahrt ful|,'enderniaaii-

Kcn fori:

„Irli wiederhole indess narlidrücklirii , da.s8 ia un-
gezählten Füllen der ^iuiv Versuch misslan): , ohne

daüs ich int Stande bin. vuni (irunde den llisslinpens

Rechenschaft zu peben. Uie Zahl der von Dondcrs,
Gunnini; und Cnuop Coopnians an^'esUllten Ver-

suche ist zwar im Ver;;!cichc zur Anzahl meiner eiiienen

fruchtlosen Uemiihnn^'m nichts wenijier als (.'ross. Aber

auffallend bleibt es immer, dass sie nicht einmal die

Körnchen in den ke^elfornii^ren /eilen );efunden haben.

Dunders saf,'t Von dem l eber(ran};e der Blulkör-

perchen des Hammels in die Klutbahn der Frösche, dass

er für uuserc Streilfraj^e xu viel und deshalb nichts be-

wrUe , weil die zugespitzten Enden der ke),'elförnii;;en

Zellen jedenfalls zu en^- seien, um die Blutkörperchen

hiudurchzulassen. Wer in den feinsten Haar^'efiissen der

Netzhaut oder des Hirns, welche mit fünfpri>renli);em

phusphorsaurem Natron behandelt waren, die in ihrer

Farbe gehobenen, zu Stiibcheii verlängerten Blulkorper-

) 8Sr* Erneuter Be«ei< für is* Eindrinpen >on fe-

ilen Kürprnhen in die ketcelförniiKen Zellen der I>.innsclilrim-
haul. Von Jao. Molochott. Au« d. II. Bd. der Inlcrsucli-
ungen lur N.iluilehre in Meniclien und der Thiere beson-
der» «ligedriiikl. Frankfurt i. M.. Verl. v. Meidincer, Sohn
u Co. . 185:. 8.

eben von Menschen oder Siiußethierrn gesehen hat. wird

die (Jiilli^keit diebcs Einwurfs nicht anerkennen. Solche

stalifornii^' liewordtne Hlulbla.>rlien künnlen L'aiiz fü^rlirh

durch den dünnsten Tluil der Zellen hindurch . und wenn
das Zotten^'ewebe in ähnlicher Weise durchdringlich wäre,

wie nach meiner l'eberzeugunp die sogenannte verdickte

Wand der kegelförmigen Zellen es ist, dann brauchte

man auch keine vorgebildeten UelTnungcn an der Ober-
fläche der Ziilien zu sehen.

Alltiii diese Frage gewinnt erst Bedeuluiig , wenn
man überhaupt weiss, duss Blutkörperchen von Säuge-
Ihieren in die kegeirörmigen Zellen der Darmschleimhaul
eindringen. Das scheinen sie nun allerdings sehr selten

zu thun. aber bisweilen thun sie es in der Thal. lu
Sclileimhaulzellcn der Kaninchen habe ich zviar die ein-

gespritzten Ilamnielbhilkörperchen niemals angetroffen,

dagegen fünf- oder sechsmal in einer Zelle von Fröschen.
Obgleich das Versuchsvorfahren in jeder Weise dem für

die Pigmenlkörnrhen ausgeübten glich, — nur dass das

geschlagene Hammelblut nicht erst mit phosphorsaurem
Natron vermischt wurde — und obgleich ich mindestens
'2'» Frösche auf diese Weise behandelte, sind mir jene

5 bis 6 Zellen doch nur von 2 Fröschen geliefert wor-
den. Ich fand bis zu drei Blutkörperchen in einer Zelle,

in der grösseren Hiilfle aber nur je eines. Einmal stark

das Blutscheibclien slabförmig in dem hellen Saume der

kegelförmigen Zelle, welche »o lag, dass man auf die

schmale Kante des Blutkörperchens sah, welches ihril-

weise über den äusscun Rand des Saums hervorragte.

Wenn man bedeiill, wie oft Marfels und ich im
Herzblutc der Frösche, besonders in dem. wel-
ches von der inneren Ober flu che der Herz-
wand abgestreift wurde, die eingespritzten Hani-
nielblulkörperchen gefunden haben, und damit das selleiir

Auflreten iu den kegelförmigen Schleimhaut teilen ver-

17
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gleicht, dann wird es schwer, daran zn glauben, dass

jene ersteren durch die Thore der letztgenannten Zellen

hindurchgegangen seien. Das kann nun freilich — so

wenig, wie die fruchtlosen Bemühungen von Donders
— jenen bejahenden Befund nicht uuistossen. Ich habe

auch , ehrlich gestanden , die Hammelblulkörperchen zu

oft, in zu grosser Anzahl, zu verschiedener Jahreszeit,

unter mannigfaltigen Umständen in dem Froschblut ge-

funden, als dass ich es für nöthig oder nur erlaubt hal-

ten könnte , diese Versuche zu wiederholen. Ich kann

hier zwischen den fruchtlosen Versuchen von Donders
imd meinen bestimmten Ergebnissen kein anderes Ver-

hältniss sehen , als zwischen meinem verneinenden Befutid

für das Stärkemehl und den bejahenden Beobachtungen

von Donders und Mensonid es Donders äussert,

wo er von seinen erfolglosen Bemühungen, fremde Kor-

perchen in Chylusgefässen zu finden , spricht , die An-

sicht, dass .,Niemand denselben eine grosse Bedeutung

zuschreiben wird, wenn man bedenkt, wie lange die

Untersuchung des Bluts innerhalb der Blut-

gefässe fortgesetzt werden niusstc, bevor er

mit Mensonides auch nur ein einziges posi-

tives Resultat erhielt"'). Jene vorhergegangenen

fruchtlosen Versuche machen Donders mit Recht nicht

irre an den später erzielten Erfolgen und insofern ist es

gewiss gerecht, wenn er es für „vermessen" hält, die

Richtigkeit meines Ausspruchs, dass in den Darm ein-

gespritzte Hammelblulkörperchen , ebenso wie nach sei-

nen Beobachtungen Stärkemehl und Kohle , in die Blut-

bahn des Frosches eindringen können, zu bezweifeln'-^).

Ich will daher statt erneuter Versicherungen eine

Beobachtung anreihen, die ich bisher nicht niitgctheilt

habe. Noch in Heidelberg habe ich mit Hrn. Theodor
Wagener von Berlin, um die Entwickelungsgeschichle

der farblosen Blutzellen zu verfolgen, einer grossen An-

zahl von Fröschen entfaserstofftes Hammelblut einge-

spritzt und nachher zu wiederholten Malen in Frosch-

blut 3, 4 und mehr Hammelblutkörperchcn in Gerinnseln

eingeschlossen gefunden, die auf den ersten Blick täu-

schend blutkörperchenhaltigen Zellen ähnlich sahen , wie

sie von Ecker, Gerlach, Schaffner und Kölli-
ker aus der Milz beschrieben wurden. Mir war dieser

Fund insofern wichtig, als ich bei der Untersuchung von

mehr als hundert Froschmilzcn, ebenso wie Remak,
Berlin, Hlasek, niemals einer Zelle, die Blutkörper-

chen enthielt, begegnet war. Mährend diese Beobachtung

eines geronnenen , eiweissartigen Körpers , der farbige

Blutzellen einschloss, mit einer älteren von Remak ^)

1) „.\.an de negalieve uitkomstcn^ zoo gering iu aaiital,

zal mcn locli «el geene groote beleekcnis willen lookeiinen,

wanneer inen zicli lierinncrt, lioe lang nij liet onderzock van
het bloed moostcn voortzelten , vuör wij ccn enUel posillef

resultaat verkregen." Donders a. a. 0. S. 162.

2) Vgl. S. 113 des Molesdioll'sclien Werkes.
3) Rcinak in Müllcr's Archiv, Jahrgang 1852, S.

1.59, 160.

genan übereinstimmt. Durch Zusatz von Wasser oder

verdünnter Essigsäure gelang es durchaus nicht, eine

eigene Zellhülle an jenen Gebilden darzustellen, und dass

dieses Misslingen einer Unmöglichkeit gleich kam, zeigte

sich , als es uns gelang , durch Druck auf das Deckgläs-

chen jene Gerinnsel zu zerreisseu , wo nichts ansfloss,

die Bruchstücke vielmehr sich als feste Körper zu erken-

nen gaben. Vielleicht erklärt sich durch das Entstehen

solcher Gerinnsel um die fremden Blutkörperchen, dass

Bischoff durch die Einspritzung von gesclilagenem

Säugelhierblut seine Frösche regelmässig nach einigen

Stunden zu Grunde gehen sah'). Auch wir verloren

auffallend viel Frösche nach der Einspritzung von Ham-
melblut in den Magen.

Was die Verwechselung von verblassten Hammel'
blutkörperchen mit anderen Gebilden im Froschblut an-

belangt, so habe ich darüber bei einer früheren Gelegen-

heit die nöthigen Andeutungen gegeben, und erlaube mir.

darauf zu verweisen '-).

Da es mir aber, wie gesagt, darauf ankommt, wo
möglich ein Verfahren zu finden, durch welches es jedes-

mal oder wenigstens verhältnissmässig oft gelingt, mit

Sicherheit erkennbare fremde Körperchen in die kegelför-

migen Darmzcllen einzuführen , so konnte ich mich auch

nach jenen mit wiederholtem Erfolg gekrönten Beobacht-

ungen der Mühe, die Versuche noch weiter abzuändern,

nicht überheben. Ich habe desshalb auch Karminpulver

vorgenommen , welches theils mit Ocl vermischt , theils

mit einer fünfprocentigen Auflösung von gewöhnlichem

phosphorsaurem Natron , theils mit einer gesättigten Glau-

bersalzlösung in den Magen unversehrter Frösche einge-

spritzt wurde , ohne dass ich nachher die Bewegung des

Darms durch galvanische Reize anzuregen suchte. Die

starke Glaubersalzlösung war jedoch mit Rücksicht darauf

gewählt, dass sie selbst eine hinlänglich starke Reizung

der Schleimhaut bedingen würde, um ergiebige Zusam-
menziehungen der Darmmuskeln zu veranlassen. In den

bisherigen Versuchen hat sich die Mischung des Karmins

mit Oel nicht als günstig herausgestellt, weil sich die

Zellen dabei so mit Fett anfüllen, welches nach vicl-

slündiger Behandlung mit Salzlösungen in der Form sehr

grosser Tropfen in ihnen enthalten ist , dass es sehr

schwer wird, den Inhalt der Zellen mit dem Auge auf-

zulösen. Nach der Vermischung mit Salzlösungen habe

ich dagegen dreimal grössere und kleinere Karminkörn-

chen im Innern der rollenden Zellen mit solcher Be-

stimmtheit wahrgenonnnen, dass ich keinen dringenderen

Wunsch hatte, als dass es mir vergönnt gewesen wäre,

diese Beispiele Donders zu zeigen. Unicr der Ein-

wirkung des mit Aether versetzten Alkohols waren die

1) J. Müller, Lehrbuch der Physiologie, Bd. I. 4. Aufl.

S. 124.

1) Vgl. Ferdinand M a r f e 1 s und J a c. M o 1 e s c h o 1 1

,

Ucber die Lebensdauer der Blulkör|icrchcn, im ersten Bande
dieser Zeilschrifl S. 54.
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ZeUen mehr oder weniger TolLtliiidif; zn Kugeln auff^e-

quollrii. und icli tiali iiuii in verschit-dencn Strlluni.'rn.

welrlic bie beim Kullt-n annalnnrii , die /rllbiille kchlcier-

arlig über die karminkurncben « i'u't-'ebcM.

Am f;lucklicbklen uar ich bisher nncli dem Ein-

Hpritxen vun frisch (gefälltem Berliner IWuu. Die kürn-

chcn deübelben »iiid noch feiner aln die feinkten de« Kar-

min«, und die );rünlichblaue Farbe, welche nie im gaiu

verrinzellen /uslande bebilzen, macht nach (Terin^'er L e-

buu;; da» Erkennen neiir sicher. Nicht bloh» in eiiii^'en

»eni^;en Zellen, »ondern bei drei Fru.schen in der Mehr-

zahl derselben waren Theilchen des Berliner Blaus vor-

handen, in Einer Zelle nicisteat '2 bis 4, oft (.'enug aber

auch mehrere. Die ( eberzeujjun^ , da.-<s die grünlich-

blauen koriiclien im Inneren der Zellen waren, wurde

uicht bloss wührend des Kollens , Rondern namentlich

auch an solchen zu kugeln auf^'ec|uollenen Zellen (gewon-

nen, bei denen die Zellwund Iheilueise von dem korni-

^'eu Inhalt sich ab^'elöst halte. Die blauen kornchen

wurden niederholt (:anz deutlich als ein Theil dieses von

der ZcUwuiid entfernten Inhalts |;esehen.

Mach Allem diesen ^'laube ich mich zu der wieder-

holten Versicherunj; berechti^'t, das» feste kcirnclien me-

rhanisch in die ke<^eirormi|;en Darmzellen hineingedrücLl

werden können, beschäftige mich aber noch fort und

fort mit dem Aufsuchen der günstigsten Bediniruugeu,

unter welchen diess geschieht.

Bei den letzten Erörterungen dieser Verhältnisse ist,

w ie mir scheint , zu viel Nachdruck darauf gelegt worden,

ob maii den ziemlich breiten hellen Saum . w elcher der

Grundlage der kegelförmigen Zellen entspricht , als eine

Wand bezeichnen müsse oder nicht. Dem äusseren An-

«ehen nach ist dieser Saum snwohl vun den Seitenwün-

den, als vom Zelleninhalt zu unterscheiden, und es scheint

nicht iinpassend , wieder einmal in das Cedächtiiiss der

Handelnden, die bekanntlich nie Cewissen haben, zurück-

zurufen, dass schon He n le 's Beschreibung das, was man
ohne Weiteres sehen kann, vollkommen getrolTen hat.

„Die Zellen des l'vlinderepitheliums ," sagt He nie'),

„sind nur selten ganz hell . meistens finden sich kleine

dunkele I'ünklchen über die ganze Oberfläche zerstreut,

zuweilen auch ist auf eine auffallende Weise ein grosser

Theil des oberen breiteren Endes der Zelle hell ui>d die

Körnrhen fangen erst dicht über dem kerne mit einer

xlemlich scharfen Grenze an. so das« es den Anschein

hat, als beginne die Zellenhohle erst von dieser Grenze

an und aU sei der obere, helle Theil die verdickte Zel-

Itnwand.'*

Wenn man den oberen Verschluss der Zellen als

Wand bezeichnen will, so ist nichts dagegen zu sagen.

da man Ja auch von einer Wasserwand spricht. Es fragt

«ich dann nur, — da von einem Durchtritt allen ver-

dauten Fettes in eigentlich gelöstem Zustande nun end-

1) Uenlr, Allgemeine .Knalomie, S. 239.

lieh wohl nicht mehr gesprochen werden kann — ob in

jener hellen Wand oder, sagen wir lieber, in dem Saume,
vorgebildete kanalchrn enthalten sind, oder ob «ein Stoff

im Ganzen bei geeignetem Druck für kleine feste Theil-

chen durchdringlich ist.

Ich entscheide mich für die letztere Auffassung,

nicht bloss weil die Körnrhen von Berliner Blau. Kar-
min, Pigment und sogar kleine Blutkörperchen in die

Zellen eindringen können, sondern noch aus folgenden

Gründen.

Erstlich trifft man nicht selten in dem hellen Saum
Felltröpfchen, die so gross sind, dass man unmöglich

ariiielunen kann, sie hätten l'latz in kaMalrlieii von der

Feinlieil, wie sie den von Funke und kölliker beob-

achteten .Streifen entsprechen würde. Ja. was noch mehr
ist, wenn man Fröschen Del allein oder innig mit Ei-

weiss gen>engt einspritzt, dann findet man, nachdem das

geöffnete Darmslück eine Zeit lang in der Salzlösung ge-

legen hat. das Fett in grosse Tropfen verwandelt, mit

denen die .Mehrzahl der Zellen so prall aMtrefüllI ist.

dass sie eine niaulbeerfurmige Oberfläche haben. An den

meisten Zellen dieser Art kann man allerdin;:s oben den

hellen Saum in schönster Deutlichkeit erkennen, au an-

deren dagegen setzt er der Verbreitung der Felttropfen

keine Schranke, sondern diese reichen, wie ich es auch

für Pignientkurnchen gesehen habe, bi< an den obersten

Rand des hellen Saumes.

Im zweitens die von Funke imd Kölliker be-

schriebene Sireifuiig des hellen Saums als ein Zeichen

vorgebildeter Fettstrassen anzusehen , nn'issle sie doch

wohl beständiger sein . als sie es in der That ist. Gleich

nach den ersten Mittheilungen der genannten Forscher

hat sich Mar fei s in meiner Heidelberger Werkstatt an

die Arbeit gemacht, und hat mir namentlich an Zellen

des Kaninchens, des Kalbes, der Maus, des Huhnes,

der Kröte ( Bufo viridis) und des Salamanders Bilder ge-

zeigt, welche mit den Beschreibungen und Zeichnungen

Funke's und Kölliker's sehr gut übereinstimmten.

Seitdem habe ich das Gleiche noch besser beim Kanin-

chen sehr oft und .luch einige Male beim Frosch gese-

hen, allein, selbst beim Kaninchen, unter denselben l'm-

ständcn, an Zellen, die mit phosphorsanreni Natron ö

Pror. behandelt waren, auch sehr häufig vermissl.

Drittens kommen von der Streifung bis zur Spalt-

ung, von der Rauhigkeit bis zur Zerreissung, von der

sägeförmigen Einkerbung bis zur rosenkraniförmigen \h-

Echnürung. von der vollkommensten Glätte und Gleich-

artigkeit bis zur unregelmässigslen Wellenlinie am hellen

Saume alle möglichen l'ebergänge vor, so dass mir der

Gedanke viel näher liegt, es handle sieh hier um ein

zufälliges Erzeugniss nach dem Tode, als um einen re-

gelmässigen Bau. der den Felttropfchen beslinunte Wege

vorzeichne. Kölliker hat seine Streifen beim Frosche

weniger deutlich, ich viel weniger häufig, Dondert
gar nicht gefunden, l'nd dennoch, strotzender als sich

17*
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die Zellen mit Fett füllen bei Fröschen, denen man Oel,

allein oder mit Eiweiss gemischt , in den Magen gespritzt

hat, kann sie der ausgemachteste Fleischfresser nicht

darbieten.

Mit Mar fei s habe ich wiederholt Fettstrahlen ge-

sehen , welche vom obersten Rande des hellen Saums
durch diesen hindurch tief in das Innere der Zelle hin-

einragten , und auch diese Fettstreifen -n-aren so breit,

dass sie unmöglich mit den Fu n k e- K öll ik er 'scheu

Streifen in Einklang gebracht werden können , wenn diese

als Kanälchen zu deuten wären.

Gegen die Auffassung des hellen Saums als eine

feste Wand , die sich nur durch grössere Dicke von den

Seitenwänden unterscheiden sollte, spricht weiter ganz

besonders das Verhalten in Salzlösungen. In der fünf-

procentigen Lösung des phosphorsauren Natrons, und in

der gesättigten Kochsalzlösung begegnet man nach 12-

bis 24stündigem Einweichen sehr häufig Bildern, in wel-

chen der helle Saum , der an frischen Zellen gleichraäs-

sig in den Körper derselben übergeht, hut- oder kappen-

förraig über die Seitenwändc übergreift , so dass es allen

Anschein hat , als sei eine weiche Masse über die Seiten-

wände hervorgequollen. Neben diesen Bildern findet man
andere — und zwar auch in beiden Salzlösungen — die

sich dadurch auszeichnen, dass die Zelle, da wo der

Saum von ihr abgeht, sich plötzlich verjüngt, gleichsam

eingeschnürt ist, so dass der Saum wurstförmig über die

Zelle hervorragt. In der gesättigten Kochsalzlösung sieht

man viele Zellen , an deren Kopf eine unregelmässig zer-

klüftete, ausgetretene Masse die einzige Spur jenes Saums
darstellt. Daneben endlich Zellen , die oben becherför-

mig geöffnet sind, deren Seitenwände deutlich nach oben

über den Inhalt hinausragen, so dass hier geradezu ein

Theil des Inhalts ausgetreten sein muss. Es drängt sich

80 natürlich auf, dass alle diese Bilder sich vortretflicli

erklären , wenn man den hellen Saum mit Brücke als

einen Schleimpfropf ansieht, dass eine weitere Ausführ-

lujg überflüssig wäre.

Nimmt man hinzu , dass , wie D o n d e r s nachdrück-

lich hervorhebt, gerade von dem hellen Saume der Zel-

len durch Einwirkung von Wasser so leicht Schleimku-

geln sich ablösen , dass hier förmliche Schleimcylinder

hervortreten , die sich als Kugeln abschnüren ; dass sich

heim Aufquellen der Zellen in verdünnten Salzlösungen

eine verdickte Stelle, die sich von der übrigen Wand
unterscheidet, nicht lange erhält; dass es immer erst

die Seitenwände sind , die sich in starker Wölbung vom
Inhalt entfernen ; dass bei der A'erwandlung in Kugeln

die Zellen nach und nach gewöhnlich kleiner iverden , so

dass nothwendiger Weise Inhalt austreten muss, wodurch

die aneinander stossenden Seitenwände ausreichen könn-
ten um den Zelleninhalt zu unischliessen ; — so treten

lauter neue Züge hinzu, welche in beredter Weise für

die von Brücke und mir vertheidigte Anschaming spre-

chen. Wenn die Seitenwände sehr dehnbar sind, und
zugleich ihre Verbindung mit dem aufquellenden Schleime

fester ist als der Zusammenhang der Schleimtheilchen

unter sich , dann Mird offenbar beim Aufquellen in ver-

dünnten Salzlösungen zunächst ein vergrössertes Bläs-

chen entstehen, darauf aber immer mehr Schleim von

den Zellen abtreten, was an den beiden Enden der Zel-

len geschehen kann , und ich sehe demnach nicht, wie

man mit Donders genöthigt ist, zwischen der Um-
wandlung der Zellen in kugelige Bläschen und der

Brücke'schen Anschauung einen unlösbaren Widerspruch

zu finden. Im Gegentheil, um zu erweisen, dass meine

Deutung keine leere Vermuthung ist, berufe ich mich

darauf, dass nach Zusatz der öfters genannten Mischung

von Alkohol und Aether, durch welche das Entstehen

der kugeligen Bläschenform sehr befördert wird, die

Zellen nach und nach immer kleiner werden , während

das Sehfeld mit grösseren imd kleineren Schleimkugeln

sich erfüllt.

Ich kann mich
,

gestützt auf alle diese Beobachtim-

gen, mit deren Erweiterung ich eifrig beschäftigt bin,

durch den Vorwurf der „Kühnheit", den Don der 8

Brücke gemacht hat, nicht abhalten lassen, die Vor-

stellung des letztgenannten Forschers für die allein mög-
liche zu erklären."

iniscellen.
Dass Fluor ein beständiger Bcsla n dt li eil des

Blutes und nicht bloss ein zufälliger (nach Berzelius)
sei, ist das Ergebniss der Untersuchungen des Hrn. Si ekles,
der diesen Bestandtheil im Blute des Menschen, mehrerer
Säugethiere und Vögel, ferner in der Galle, im Eiweiss, im
Speichel, im Harn und in den Haaren aufgefunden hat. (Gaz.
med. 46.)

Mit der Cochenillezucht sind in Spanien Versuche
angestellt worden; nachdem sich 1820 Mejico von Spanien
losgerissen hatte, ist zuerst der Versuch gemacht worden,
die Opuntia coccionellifera, auf welcher die Cochcnille-Schild-

laus lebt, im Süden Spaniens zu akklimatlsiren und dadurch
die einträgliche Cochenille-Zucht nach Europa zu verpflanzen.

Der Versuch ist vollkommen gelungen und die Cochenille-

Zucht in Spanien eingebürgert. Um Malaga und Granada
herum wird sie mit solchem Erfolg betrieben, dass im .Jahre

1850 801,915 Pfund roher Cochenille nach England verkauft
werden konnten, das Pfund zu 5'/2 Rlhlr., so das» diess eine

Einnahme von 4'/2 Million Thaler gegeben hat.

Nekrolog. Zu Frankfurt a. M. starb am 13. Dccbr.

1856 Dr. H. Malten, Herausgeber der Neuen Wellkund*,
und in Leipzig ajn 26. Decbr. Dr. G. A. Jahn, der Heraus-
geber der astronomischen Xaclirichtcn.
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Heilkunde.
Die Behandlung dor Neurosen.

Von Dr. Wittinaack (Altona;.

Der Vfrf. der unlfii angffZfielfn intrrrs.'iantrn und

Tirifacli anrfgftiden Schrift inarhl es der MrJicin der

neuen Zeil zum Vorwurf, dass sie in der llieorelisrhen

RIchluni; weiter vor^reürhriltcn sei, als in der praLtiitclirn

Ili'ilkiiii>l. Es wird darin .Niemand etwas AuffallmdeB

und Tadrinswerihrs erkennen. Das Gr},'entliril mürlite

mi-lir Tadel verdienen; — e» renultirl nun eben nur die

Aur);alie, in der rrniiü der besseren Erkrnntniss nachzu-

fulgen , und der Vf. der vorliependen Schrift sucht selbst

dieser .\ufgabc zu dienen. Wie diess geschelie, wird

aich «US füllendem Abschnitt über die Neurosen ergeben.

„1. Das sogenannte Wechselficber.
Fcbris intermittens.

Keine Krankheit ist sicherer und leichter zu belian-

deln aU das Wechselficber. Dass dennoch so oft gcgen-

theiligc Fälle Turknmmen. liegt lediglich in der unrich-
tigen \rl des therapeutischen Verfaiirens.

In jedem Wechsellieber ohne .\uHnalinie gebe ich zu-

nächst, wenn nicht eine absolute Koniralndikalion vor-

handen ist, ein Emetikum. Ich tliue dies nicht sowohl,

um zu entleeren (was beiläufig nianrlinial mich nülhig),

iondern hau|ilsiichlicli , um eine krüfti^e lrii!>tiinmung im

l'nterleibs - ^erven'i^slem hervorzurufen. Ich liabe ver-

iucht, leichte Wecliselfieberanfiillc aliein auf diese Weise

zu behandeln, und es gelang vollkoninien.

Nachdem der Kranke sich vom Erbrechen ciniger-

maassen erholt hat, verordne icii, jcnachdem ich es für

zweckmässig irachto, entweder:

IV l'hin. sulfur. gr. ij.

Morph, acet. gr. ^.

Elaeos. focnic. ^ß.
M. D. t. Do«. No. VI. S. Alle 2 Stunden 1 Pulver

zu nehmen.

Oder:

I\- t'hin. Sulf. gr. lij.

Ac. sulf. gutt. XXJT.

Aq. fuenic. ,^vj.

quib. adde

.Morph, acet. gr. '},i (nnl. in ac. acrt. tolut.)

Syr. aur. cort. 3^'j'

M. S. Alle i Stunden 1 Estl. voll zu nehmen.

Mit dieser Medikation wird, nie gesagt, gleich nach

dem Erbrechen begonnen, ob i'vrexic oder Apvrexie zu

erwarten, ist Tollkommen gleichgültig. Die Anfälle blei-

*) Kvä~* Britrjge lur rationellen Tlierajpie iieb:i( Bc
ieucMunic ilei l'r.-iger iiiiil Wiener Srliulr. Für praktisclie

Aerile von l»r. Tli Willni»«cl(. Berlin. 1857. Verlag v.

A. Hinehnald.

ben in der Regel schon da« nächste Mal aus oder sind

wenigstens in hohem (Irade gelinde. Kommt es vor. das«

sich der Frost noch auszeichnet, lo lasse ich in seinem

Beginn zwei der obigen Pulver nehmen oder verordne

gegen die Zeit, wo er wieder zu erwarten, separat (je

nach dem Alter und sonstigen Verhältnissen) ^ bis 1 ^

Gran Opium purum.

Die Therapie ist voll von Vorurlhcilen in Hinsicht

auf die Behandlung der Wechseißeber.

So wird z. R. geglaubt, dass man nicht gleich zur

Bekämpfung des l'ebcls schreiten dürfe, sondern bevor

man etwas unternehme, erst einige Paroxysmen vorüber-

gehen lassen müsse. Ohne alle Ration. Die Meinung

wurzelt in Ansichten jener zum Theil chemisch beirrten

Zeit, wo man auf die Mysterien des Kochens und Gäh-

rens der 31aterie Gewicht legte und gleichsam erst eine

naturfertige .Mkochung erwartete. 5Ian erreicht in An-

leitung dieser .\nsicht nur, was man eben verhüten sollte,

eine grössere Infixirung des Proccsses, und lässt ihm Zeil,

die Organisation weiter und weiter zu alteriren , gastri-

sche Katarrhe auszubilden und die Milzmetamorphose zu

betreiben.

Während des deutsch - dänischen Krieges habe ich

unter Anderen nach meiner Methode nnhezu 100 Land-

wehrmänner des 18. preussisclirii Landwehr - Infanterie-

Regiments nn Wechsellieber behandeil. Es waren durch-

gehends starke, kräftige Leute (Posener, Polen u. A. I.

die auf einem forcirten Marsche nach Holstein, bei nass-

kalter Witterung, häufiger Lagerung im Freien und un-

regclmässiger Diät befallen waren. Kein Einziger blieb

länger als 8 Tage im Lazareth und die Meisten konnten

schon am Tage nach ihrer Aufnahme das Bett wieder

verlassen.

Ich muss hier indess eine (auch sonst gültige) Be-

merkung einschalten. Es war mir bekannt, dass die

Leute an Spirituosen gewöhnt seien. .\u8 diesem Grunde

liess ich ihnen zweimal am Tage ein massiges Weinglas

voll Branntwein verabreichen, und glaube dies mit Vor-

Iheil gethiin zu haben. Spuler nämlich versuchte ich

dasselbe auch bei Ilulsteinern. besonders bei solchen, die

aus Dithmarschen oder der holsteinischen Eibniederung

gebürtig waren, und mit Bestimmiheit glaube ich, dass

die rasche (leiiesung dieser Leute, die Branntwein be-

kommen hatten, zum Theil mit vom Genuss dei letzte-

ren herrührte, denn Andere, denen kein Spirituotum ge-

geben war, blieben häufig etwas länger, namentlich wa«

den Appetit und die Verdauungsorgane betriff), recon-

valescent.

In IJemässheit dieser Erfahrung pflege ich N^ echsel-

fieberkraiiken den Genuss eines guten Scherry zu em-

pfehlen, und wo dieser nicht bemittelt werden kann, dann

und wann ein Gläschen Branntwein.

Weiter aber durfte daraus der Schliui zu ziehen
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sein, dass man eine Darreichung ihres Gewohnheitsge-

tränkes (Gewohnheitsreizes) niemals Säufern Toreuthalteu

dürfe. Bekomme ich Säufer an Wechselfieber in Behand-

lung, so versäume ich nie, ihnen 3- bis 4mal am Tage

eine angemessene Quantität ihres Getränkes verabreichen

zu lassen.

(Ich erinnere hierbei an das bekannte Volksmittcl

gegen Intermittens : Pfeifer in Branntwein.)

Eine andere unrichtige Ansicht besagt, dass man

den besten Erfolg von grossen Dosen Chinin habe.

Man kann damit allemal nur Schaden anrichten, zum

Wenigsten werden gastrische Catarrhe hervorgerufen und

die Verdauung gestört, was man von den kleinen Dosen

nie zu fürchten hat; im Gegentheil können sie gleichzeitig

leichte Indigestionen beseitigen. Je mehr die Verdauung

durch grosse Chiningaben prosternirt wird, um so bes-

sere Aussichten für immer bedeutendere Intu-

mescenz der Milz. Ob man das Mittel (zu 15 Gran)

mit Schwefelsäure -Limonaden gicbt, wie Hamernik,
oder nicht, bleibt sich ziemlich gleich, bei längerem Ge-

brauche bleibt die vcrdauungsstönnde Wirkung- nie aus.

Wenn das Chinin sicher wirken soll, sagt Soldin,

muss man es ivenigstens 12 Stunden vor dem Anfall ge-

ben, die Krankheit muss schon in dem Stadium sein, mg

der iutermittirende Typus deutlich aufgetreten ist und die

Dosis muss einen Skrupel betragen. Nur Hypothesen,

und nicht einmal rationell kalkulirte. Warum 12 Stun-

den vor dem Anfall? wodurch erwiesen? unerweisbar.

Noch kurz vor dem Anfall kann die obgenannte Gabe

Opium denselben vorühcrführen, dabei bedarf es nur ganz

kleiner Mengen Chinin.

Bei Quolidianfieber, meint Soldin, könne man des-

halb nicht mit Sicherheit darauf rechnen, den nächsten

Anfall zu unterdrücken, weil die Intermission

keine 12 Stunden dauere! Keine sonderlich be-

gründete Meinung ! Man erreicht seinen Zweck durch-

gängig sehr leicht nach dem obgcdachtcn Verfahren.

Ich wiederhole nochmals, will man einen Anfall (aus

irgend einer bestimmten Absicht) mit Sicherheit unter-

drücken, so greife man zum Opium in grossen Dosen.

Opium gehört neben dem Chinin zu den vorzüglichsten

Mitteln gegen Wechselfieber. Chinin , Opium und W^ein

sind das wahre Trio antitypikum.

Im Froststadium ist es gut, wie Hamernik will,

den Kranken warm zu bedecken und ihm Wärmeflaschen

beizulegen, aber ohne eine Vermehrung der nachfolgenden

Hitze fürchten zu müssen, mildert man dasselbe noch

hesser durch etwas Opium.

Eine nur wenig modificirle Behandlung verlangen die

früher sehr gespenstigen Erscheinungen der larvirten,

komitirten und sonst mannigfach irregulär genannten

Wechselfieber. Man verfährt natürlich gegen einzelne

abnorm auftauchende Symptome symptomatisch, lasse sich

deshalb aber nie abhalten, frühzeitig das eigentliche Kur-

verfahren zu entriren. Man schlägt damit manche Vision

aus dem Felde.

Lebt der Kranke als non indigcnus in einer Wcch-
selfiebergegend , so kann es, obwohl im Ganzen selten,

nöthig werden, dass er die Gegend verlasse.

Während der Krankheit werde der Patient auf spar-

same Diät gesetzt. Später folge eine gut nährende, rei-

zende Kost, etwas Wein (oder Branntwein) als Zugabe.

Die Behandlung der Folgezuslände (Milzaffecfion

u. s. w.) ist bereits erörtert worden.

2. Der Keuchhusten. (Tussis convulsiva.)

An einer wissenschaftlich rationellen Behandlung die-

ser Krankheit fehlt es zur Zeit.

Wenn die Hannonische tonisirende Fleisch-
diätkur ein universelles Mittel wäre — warum igno-

rirt man sie? Sie ist nach Soldin's Mittheilung fol-

gende: Der Kranke bekommt täglich am Morgen gebra-

tenes Fleisch , trockenes oder geröstetes Brod und etwas

Portwein oder Madeira, zu Mittag Zwieback mit eben

solchen Weinen , um 4 oder 5 Uhr Nachmittags starke

Fleischbrühe, gebratenes Fleisch, geröstetes Brod und

Wein, am Abend keine Nahrung. Beim Niederlegen et-

was Wein, in der Nacht höchstens kaltes Wasser. Milch,

Gemüse, Suppen, Mehlspeisen, Arzneimittel sind ausge-

schlossen.

Dabei soll der Keuchhusten in der Regel zwischen 3

und 8 Tagen, spätestens binnen 14 Tagen verschwinden.

Des Versuches halber habe ich dies Verfahren in

40 Fällen von Tussis angewandt. Der Erfolg indess, den

ich im Voraus erwartete, war dieser, dass ich demselben

später entsagte. Das Gute dabei ist, dass der Patient

zweckmässig ernährt wird, besonders wenn er es bis da-

hin nicht war, und ausserdem, dass der Ballast von Me-
dikamenten umgangen wird, womit man gewöhnlich den

Organismus beschwert.

Meine Behandlung der Tussis ist folgende:

Wenn der Keuchhusten noch nicht ausgebildet ist,

verordne ich, wo nichts kontraindicirt, ein Emetikum, re-

gulire die Diät (Weinsupptn, leichtes gebratenes Fleisch

u. dgl.) , lasse kalte Abwaschungen anstellen und Abends

vor dem Niederlegen je nach dem Alter eine Dosis pulv.

ipecac. opiat. geben. Auf diese Weise warte ich ab. Oft

glückt es, die Ausbildung abzuschneiden.

Erfolgt aber dieselbe doch, oder war sie bereits vor

der Kur erfolgt, so beobachte ich zum Theil dieselbe

Behandlung (cmelicum , Diät, Kälte), mache aber inner-

lich Gebrauch vom Silbernitrat oder Chinin in Verbindung

mit Opium , und habe davon so gute Resultate gehabt,

dass ich mich wohl nicht zu einem anderen Kurverfahren

würde eutschliessen können, wenn es nicht etwa rationell

seinen gediegenen Vorzug darlegen könnte.

Blutentziehungen wende ich nie an, zeigen sich aber

Kopfkongestionen, so mache ich vom kalten Wasser Ge-

brauch.

Leiden junge Kinder am Keuchhusten, so sorge man
wo möglich dafür, dass sie nicht auf dem Rücken liegen,

weil dann Erstickung eintreten kann. Statt des Opium
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in Substanz Terwrridrt man hier am beilrn den Diako-

dioDH8> riip.

Mau achte auf rr);(-liniiii»ige Funktiuriiruni:; des Darm-

kanalä. Als Abführniiltel ei);urt «icli nurriisilbcrchlorür.

Alu (ictrünlf paubt Turzüglich das SrJtrriiifasRer mit

Milch, und zwar uälirrnd der gdiizcii kraiiLhrit.

Sind kumfilikatiuiirn Torhanden (bronchiliji , pneu-

mouie u. g. «.), ao «ird darnach natürlich die Behand-

lung, 80 weil nölbi(,', modilicirt.

3. Der sogenannte Yeitatanz. (Chorea.)

Der Veitatauz iit nllrmal, Ton seinen etwaigen
G ( lege nheits Ursachen abgesehen, eine aus kun-

atitutionellen Mit'khtiindrn hrrvorgclundc Krankheit, und

thöricht ist die Idi-r, gegen ihn mit Meilikamrnlen ttwus

ausriclitra zu kunnen, wenn nicht die oberste und erste

Rücksicht dem Allgrnieinbrfindeii zugewandt wird.

In den Lei NVtitrm meislca Fallen beobachten wir

Veitstanz zur /tit gcuiüser Kntwirkelungsvorgänge; er

ist, uill man überhaupt sulchc !>taluiri'ii , eine der Ent-

wickelungskruiikhrilrii und bedarf therapeutisch als solche

eines derartigen Eingreifens, welches zugleich der Ent-

wickelung selbst zu dienen im .Stande ist.

Cegcnwurlig habe ich einen grazil geuachsenen,

aclimächtlg aufgcsrliossenrn Knabin von 14 Jahren in

Behandlung, bei dem die l'rsachc der Krankheit ganz

allein in dem zu raschen Wachsthtini bei durchaus nicht

knapper, aber unpassender, grösstentlieils vegetabilischer

.Nahrung lag. Kesuiiders waren »it4e Süssigkeiten ge-

nossen.

Derselbe uurde zunächst aufs Land gebracht und be-

kam ein beigegebener Diener die Weisung, täglich Fuss-

touren mit ihm zu niaclun, so weit und so lange es je-

desmal möglich. Ausserdem wurden einige Turnvorrich-

lungea hergestellt und gleichfalls täglich werden gymna-
stische lebungen abgehalten. Auf den Modus dabei

kommt wenig an. die Bewegung selbst ist die Haupt-

sache. Dabei wird der Knabe (in Ermangelung der See-

bäder) einmal den Tng mit kaltem Wasser | Stunde lang

abgerieben und erhall zum Scliiuss eine Duuche auf die

(itgend des Kreuzes. Die Kust besteht ausschliesslidi

aus Flii>clispiisrn, Eiern und .Milch nebst zweimal täg-

lich einem kleinen N\ einglase des Porterbieres.

Diese Behandlung hat etwas über ü Wochen ge-

währt, und ist jetzt der I'alient so weit hergestellt, dass

rr mehrrre Mali' nach einander leicht und gewandt über

einen reichlicli i Fuss breiten (iruben springt, während
rr XU Anfaiig kaum übrr einen Kiiinstein hinwig zu kom-
men HUkste, ohne vorher die sonderbarsten Experimente

anzustellen. Ich holfe . dass er in H Tagen seinen (dies

wünschrnden) Eltern zurückgegeben werden kann; doch

werde ich darauf bestdiiii . dass er als Nachkur noch
eine /rillanir Seebäder grbraucht.

Nach Analopir dirser .Methode behandle ich alle Fälle

von Vritstanz , auch bri jungen Mädchen, die gleichfitlls

eine Art gymnastisehrr lebungen anstellen müssen.

Innerlich habe ich bis dato noch kein Medikament
verabreicht, ausgenuinmen in einigen Kumplikationsfallen.

wo eine symptumatische .Assistenz nuthifr werden kann.

Ich glaube, dass man bei reiner (.'Irurea ohne Arxnei-

stofTe auskommt.

4. Die Fallsucht. (Epilepsia.)

Aus allen Kategoriern der Materia medica sind ge-

gen die Epilepsie Mittel in Vorschlag und Anwendung
gebracht. Sie kommen alle darin ülitnin, das« sie ihrer

Empfehlung nicht enlsprerhen. Es ist dirs sehr begreif-

lich, da es an einer bewusslen Kennlniss vom Wesen der

Krankheit noch fehlt. Nur in den einzelnen Fallen, wo
epileptische Anfalle nach andern Alterationen zurückblei-

ben, oder wo sie während ihrer Dauer entstehen, ist eine

Heilung ziemlich konstant zu ermöglichen. Ausserdem

ist der günstige Erfolg einer Kur um so wahrscheinlicher,

je jünger und an sich gesünder das resp. Individuum ist.

Invetcrirle Epilepsie ist schwer zu beseitigen und hängt

sie mit Struklurfehlrm zusammen, so ist sie inkurabel.

Bei einem Mädchen . w elches an Epilepsie und Pso-

riasis litt (jn welchem etwaigen Nexu^ standen beide Zu-

stände?), wendete Hainernik solutio arsenicalis an und

beide verloren sich. Nur das Exanthem recidivirte nach

einigen Monaten.

Sold in führt ferner einen Fall aus der Rom-
berg' sehen Klinik an. Ein Knabe hatio zur Winterzeit

seine Zunge so lange an einen kalten Gegenstand gebal-

ten, bis sie daran fesigefroren war. Dann riss er (ie

los. Einige Zeit später stellten sich epileptische .Anfälle

ein, die zwischen 2 und 3 Jahren andauerten. Rom-
bcrg liess die Narbe kauterisirrn und seitdem blieben

die Anfälle aus.

Auch mir ist ein ähnlicher Fall bekannt, wo eine

Narbenkauterisation epileptische Zufälle beseitigte.

Dessgleichen kenne ich ein Beispiel von der Arse-

nikwirkung gegen Epilepsie.

Ein Individuum in den zwanziger Jahren, welches

von Aerzten lange vergeblich an Epilepsie behandelt wor-

den war, wandte sicli an einen Apothekergehülfen, der

Medicin betrieben halte und spater noch das Studium fort-

setzte. Dieser wandte in grossen Dosen die Tinctura

Füwleri an. Nach einiger Zeit traten kumulative Wir-

kungen, ein Grad von Arsenikvergiflung ein, besonders

heftig waren ein Bhitsliirz aus der Nase und der Mus-

kelrigor. Der ansehende .^eskulapier nahm rasch seim-

ZuOucht zum Liijuor ferri niurial. oxydat. h > d r.

In kaum '2 Stunden wurden vier Esslulfcl voll davon ver-

braucht. Dann wurden reizende Kader und Waschungen

(mit Zusatz von Tincl. cnntharid. u. s. w. ) und später sog.

roburirende Mittel \erordnet. Das Wagestück krönte sich

insofern mit Erfolg, dass dir Epilepsie geheilt war, je-

doch lanu'e Kränklichkeit und Schwäche zurückblieb.

Wie es scheint, ist .\rsrnik dns wirksamste .Mittel

gegen Epilrpsie , «niigstens wirksamer als dir meislrn

•pecifisrh gepriesenen, und mag er deshalb in Fallen, nu
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Anderes ohne Erfolg versucht worden, vorsichtig in Ge-

brauch gezogen werden. Ich glaube, dass man gut thut,

ihn in Verbindung mit Opium zu geben und nebenher

ein Aroniatikum gebrauchen zu lassen.

Von grösstem Nutzen ist unstreitig die Gesammt-

kultur des organischen Haushaltes mittelst Anordnung ei-

ner zweckmässigen Diät und Hygiene, in welcher letz-

teren Beziehung Seebäder (kalte Waschungen), Aufent-

halt in frischer Landluft und gymnastische Körperübungen

obenan stehen.

5. Die Starrsucht. (Trismus. Tetanus.)

Gegen beide Zustände, insonderheit gegen den Te-

tanus, ist Opium das sicherste innerliche Mittel, äusser-

lich das warme Bad. Auch Frottirungen sind bei Tcta-

nischen zu empfehlen. Geht der Starrkrampf von ver-

wundeten Körperstellen aus, so wende man hier örtlich

die feuchte Wärme an. In Fällen kann ein Emelikum

von Nutzen sein, oder Tart. stib. in nauseoscn Gaben.

Ich möchte glauben, dass (das Extractum nucis vo-

micae spirituosum oder) das Slryclinin bisweilen zu ver-

suchen sei , weil es die ganz ähnlichen Zustände von

Starrkrampf der Cholerakranken zu heben im Stande ist.

(Imlach empfiehlt Einathmungen des Chloroforms

gegen Tetanus der Neugeborenen. —
Beim Tetanus traumaticus wollen Miller, O'Saugh-

nessy und O'Brien zehn Kranke von zwölfen durch

stündliche Verabreichung von GO bis 80 Tropfen der

Tinct. cannab. indicac geheilt haben.)'"

lUiscelle.
Statistik aus Sectionscrgcbnissen. In der

Prager Vierteljahrschr. 1856 bespriclit Dr. Will igk die Masse

von 5000 SecUonen die in dem pragcr Krankenhausc gemacht

worden sind; wir wollen einige Hauptkrankheiten einzeln

durchgehen. — Tuberkulös is ISlTmal (29 Procent aller

vorgekommenen Todesfälle), dabei waren nur 62mal die Lun-

ten ganz frei; unter den 1255 Lungcntuberkeln waren 951

chronische, 65 akute PUlliisen. Bei 309 Fällen fanden sich

Narben geheilter Lungengeschwüre. Die Tuberkeln vertheil-

ten sich auf folgende Organe: 653 Darm; 237 Gekrüsdrüsen

;

182 Kehlkopf, 123 Lymphdrüsen, 87 Bauchfell, 79 Milz, 74

Niere, 59 Brustfell, 53 Leber, 48 Luftröhre, 46 Knochen, 33

272

(11 M., 22 W.) Genitalien, 30 Gehirn, 29 Hirnhäute, 12 Harn-
wege, 9 Herzbeutel, 5 Magen, 5 Mandeln, 4 Haul, 2 Mus-
keln, 1 Rachen, 1 Spciserülire ; 1 Pankreas, 1 Herz. — Sy-
philis. 218mal secundäre S. Unter 100 B'ällen von secun-

därer Syphilis waren erkrankt 56mal die Knochen, 18 Haut,

18 Gaumen, 15 Kelilkopf, 10 Rachen, 4 Jlastdarm, 3 Nasen-
schleimhaut. Desgleichen unter 100 Fällen 32 Lebercntzünü-

ungen, 27 Milzanschwellung, 18 Morbus Brighlii, 8 Leber-
geschwulst. — Krebs kam 477mal (190 M., 287 W.) vor, daran

litten 169 Magen, 146 Lymphdrüsen, 125 Leber, 114 Genitalien

(6BL, 108W,), 65 Bauchfell, 58 Knochen, 58 Lungen, 46 Darm,
31 Brustfell, 30 Harnwege, 29 Pankreas, 27 Haut, 24 Gehirn,

24 Brustdrüse, 21 Nieren, 21 Milz, 14 Gallenblase, 14 Hirn-
häute, 9 Herz, 9 Speicheldrüsen, 8 Muskeln, 7 Herzbeutel,

7 Speiseröhre, 5 Sclillddrüse, 4 Venen, 3 Augapfel, 2 Schlund,

2 Zunge, 2 Nebenniere, 1 Kehlkopf, 1 Luftrühre. — Hirnkrank-
heiten kamen unter 452 Fällen (in 14 Mon ) vor 35 Hirnent-

zündung, 51 Hirnhautentzündung, SOHIrnschlagduss. Unter 5000
Sectionen dagegen waren 208 Hirnächlagflüsse, und zwar zeigte

sich vom 10. Lebensjahre mit 1 Proc. Sterblichkeit eine Zunahme
von 4— 5 Proc. für jedes Decennlum des Lebensalters bis

zum 70. Jahre und von da eine Abnahme von 7 Proc. bis zum
100. .lahr. Heilung durch NarbenblUhing oder EInkapselung
war 97mal beobachtet worden. — Lungcnkrankh el t en.

1742mal (893 M., 849 W), 484 Pneumonicen, 36 Lungen-
brand, 28 Blutlungeninfaret, 184 Lungenödem, 335 Bron-
clüalkatarrh, 443 Lungenemphysem (9'/2 I'roc. aller Secirten),

201 Bronchialerweiterung, am häufigsten in den 70. Jahren.
— Herzkrankheiten. 68 Eiulokasdltis, 238 Rlappen-
krankhelten und zwar 164 am Oslium venosum sinistrum , 15

am Ostium ven. dextr. , 102 am Ostlum aorticum, 9 am Oslium
pulmonale, — 50 Myocarditis, 657 Herzhypcrtrophle, 50 Aor-
tenaneurysma (17 an der .^. ascendens, 15 am Arcus, 2 A.
descend. , 1 A. abdom ). — Unter lelbs or g an e. Magen-
katarrh 327mal, hämorrhagische Erosionen 81mal, chronisches

Magengeschwür 227mal (46 M, 179 W.), 37 offene Geschwüre,
5 perforirt jedesmal bei Weibern, chronisches Duodenalge-
schwür 6mal, Darmkatarrh 620mal, darunter 97 mit Ausgang
in Geschwürsbildung; Ruhr 232nial, als tödtliche Complicalion
64mal bei Tuberkulose, 27mal bei Krebs, 23mal bei Syphilis.

Chroniche Leberentzündung 154mal, 71mal bei Syphilitischen,

Milzinfarkt 207mal, Nierenentzündung in 14 Momaten 83mal,
Brighl'schc Krankheit 261mal am häufigsten im Frühling, die

häufigsten Complikatlonen dabei 93 Milzanschwellungen, 66
Herzhyperlrophieen, 62 Tuberkulosen, 43 Syphilis, 34 Klap-
penfehler, meistens Verengung des Ostium venosum sin. —
Krankheiten der weiblichen Geschlechtsorgane.
Bei 630 Weibern kam vor 62mal Schleimfluss des Uterus und
der Vagina , 17mal Apoplexie des Uterus, 49mal Fibrold des
Uterus (Imal im 3., 6mal im 4., lOmal im 5., Snial im 6.,

18mal Im 7., Imal im 8. und Inial im 9. Decennlum. Eier-
stocksbalggeschwulsl kam bei 2433 weiblichen Leichen 50-
mal vor.
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Gewinnung und Nutzen dor Baslfaser aus den

Blättern der Ananas.

Von J. G. Beer (Wien) •).

El ist bekannt, dass die Bastfaser der liliiller der

Ananassa und uahrscliciiilich aller laii;;blälleri^eii Bru-

melicn, in Amerika srhun lange durch kiini<tlici>e Mittel

nutzbringend geniarhl uurde. Duss nach Knropn iiier-

iiber ^tenig Bemerkens« erllies pelangl , darf nirlil wun-

dern da nutzbringende Vegetabilieii in den Tropenlün-

dern häufig sind und theil\u'ise sehr sorgfaltig gepflegt

werden, von denen wir in Europa selten Kunde erhalten.

Es bricht sich aber mancher Pflunzenstoff auffallend schnell

die Bahn, wie z.B. bei (lUttapercha es sich so auf-

fallend zeigt. Hier ist es jedipcli der europäische SpeCH-

laliünsgeisl , m elrher diesen St»fT gut erkannte und schnell

xum Rivalen des Kautschuk machte. Die ^lanipula-

tion bei (^'»iiinung dieser IMIanzensäfle ist ganz einfach,

uesshalb auch die Ausbeute derselben keine Schwierig-

keiten macht, bis endlich die Bestände der Bäume, wel-

che diese Stoffe liefern, ausgerottet sein «erden.

Anders \ erhält es sich aber bei Gewinnung von

Pflanzenfasern; hierbei ist schon ein mehr complirirtes

Verfahren nothig, auch will man gleich grosse Massen

in den Handel bringen, um diesen Stolfen bei der Fabri-

cation Eingang zu verschaffen. Im diess zu erreichen,

lind jedoch grosse Culluren oder oft schwierige Samm-
lungen der Gewächse nüthig, welche sich aber, wenn sie

nutzbringend sein sollen, nur allmälig entwickeln dürfen.

lue Baitfasern , welche die Blätter der Ananassa

enthalten, niher kennen zu lernen, ist jedenfalls von

groiser NN ichtigkeil, indem es sich hier um einen edlen

*) 8ülß~' Hie Kamilie der Droineliaceen mit besonderer
BerQrksicIllicunir der Ananassa. Von J. G. Beer. Wien,
Tendier u Co. , 1857.

Pflanzenstoff handelt , der bia jetzt nur sehr wenig ge-

achtet wurde.

Ich werde weifer unten auf die erstaunliche Menge

von Ananassa-Blältern hinweisen, welche nur allein in

Deutschland jährlich als ganz nutzlos weggeworfen wer-

den , und die man nicht einmal gern als Conipost ver-

wendet, da die Blätter oft nach Jahren noch durch ihre

scharf bewehrten Blattränder dem Arbeiter lich gchmerx-

lich fühlbar machen.

Ich erlaube mir hier auf jene Versuche hinzuweisen,

welche mit der Anzucht der Ananassa, — und zwar

ohne besonderen Schutz — im Freien gemacht wurden.

Im Jahre ls47 hat Herr Barnes zu Picton in

England die Möglichkeit gezeigt, über Sommer im Freien

Ananassa Früchte zur Reife zu bringen. Lady Rolle

hat dieses Verfahren in Gardener's ,,Chronicle" Xo.

•Jit pag. -lli" genau beschrieben. Wenn man im Stande

ist, in England im Freien .\nanassa-Frnchte zu ziehen,

so liegt es gew iss nahe . dass man ähnliche Versuche,

und zwar jedenfalls mit bedeutenden Vortheilen. durch

höhere Wärmegrade u. s. w. unter dem heileren Himmel

von Dalmntien und andern ähnlichen Landstrichen der

Österreich. Monarchie machen kör\nle. Man darf aber nicht

unberücksichti'„'t lassen, da>s Barnes für die Zucht im

Freien Pflanzen wählte, welche die Fruchtbildung schon

zeigten ; dieses setzt aber schon ein geregelles Verfahren

voraus. .\uf Gewinnung von Früchten müsste man da-

her anfänglich in Dalmalirn u. s. w. bei der Zucht

im Freien verzichten; allein das scheint gewiss, dass ein

kleiner Schossling von .Ananassa «alivi . im Frühjahre

dort ausgepflanzt, bis Herbst vollkommen genüirende Laub-

blätfer zur Gewinnung der Bastfaser in Meni.'«- gelrieben

haben würde, und dass an dem Stamme sich genug

Schossliiige gebildet haben werden, um im nächsten Jahre

einen zehnmal grosseren Raum damit zu bepflanzen.

18
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Die reljenTinterung- der Schössliiige bedarf nur ei-

nes -narmen geschützten Oilcs. Es vürde sich wahr-

scheinlich schon im dritten Jahre zeigen, dass die Schöss-

linge, -welche die Pflanze im Freien trieb, bei Weitem

kräftiger und ausdauernder sind als jene , -nelche man

zum ersten Versuche aus den gewöhnlichen Ananassa-

Culturen entnahm. Den Standort im Freien betreffend,

erlaube ich mir darauf hinzuweisen, dass in Brasilien

u. s. w. die wilde Ananassa und deren Varietäten in

Masse an freien Orten, und zwar in stark sandigem Bo-

den gefunden werden; hier stehen die Gewächse gewöhn-

lich ganz nahe beisammen ui\d bedecken oft bedeutende

Strecken, die sie allein in Anspruch nehmen.

Barnes stellte seine Ananassa -Pflanzen in einen

Erdgraben, wo auf beiden Seiten die aufgehobene Erde

eijien Längswall bildete, damit die Hauptströmung der

Winde durch die Wälle von den Pflanzen abgehalten

werde. In Dalmatien u. s. w. würden einjährige Pflan-

zen der Ananassa sativa ohne weitere besondere Sorgfalt,

und zwar in fi' Entfernung von einander, im Anfange

des Monats Mai ausgepflanzt werden können. Die A'er-

suche werden lehren, ob solche Pflanzungen bewässert

werden müssen, wenn längere Zeit eine bedeutende Dürre

des Bodens sich zeigt. Ich glaube jedoch, dass eine

künstliche Bewässerung nicht erforderlich sein dürfte, in-

dem die feuchten Luftzüge, welche von dem Meere das

Land überströmen, der genügsamen Ananassa wahr-

scheinlich zum Gedeihen hinreichend sind. Wenn auch

bei diesen Versuchen die Spitzen der Laubblätter durch

kalte Winde u. s. w. schwarz werden oder vertrocknen,

so ist dieses von keiner störenden Bedeutung , indem die

Blattenden ohnehin zur Bastgewinnung am wenigsten ge-

eignet sind. Das Hauptverdienst besteht hier in gut

ausgebildeten robusten Blättern; diese zu liefern würde

aber eine in freier Luft gezogene Pflanze sich jedenfalls

am geeignetsten erweisen.

Die Beobachtungen an fremden Gewächsen, welche,

endUch heimisch werdend, bei uns im Freien ohne Schutz

zur Vollkommenheit gelangen, sind unsere besten Weg-
weiser. Desshalb erlaube ich mir , die Irefl'liche Arbeit

des Herrn von Martins im Auszuge hier anzu-

reihen.

Herr von Martius berichtet in seinem „Beitrag

zur N. und L. Geschichte der Agaveen, München 1853,

Seite 49—50.
„In Dalmatien erscheint eine Agave americana

nach den brieflichen Mittheilungen des Herrn de Vi-
siani, südlich von der Insel Arbe, sowohl auf dem
Festlande als auf den Inseln

,
jedoch immer nur nahe

an der Kü.ste, im felsigen Grunde. Sie liebt südliche

Expositionen, gedeiht aber auch an anderen, so nament-

lich in den südlicheren Inseln Lesina, Lissa, Meleda,

Calamotla, wo sie auch zur Blüthe kommt, was im

nördUcheren Reviere nur äusserst selten der Fall ist."

Diese Mittheilungen des Herrn von Martius sind

von Wichtigkeit, weil sie beweisen, dass das Klima von
Dalmatien, indem die Agave americana hier ganz frei,

ohne allen Schutz fortkommt, gewiss auch für die Cul-

tur der Ananassa sich tauglich erweisen wird. Es war
für mich sehr erfreulich, bei den Forschungen, welche

ich in dieser Angelegenheit anstellte, zu finden, dass in

Wien schon im Jahre 1830 Versuche gemacht wurden,

die Bastfasern aus den Ananassa-Blältern gereinigt dar-

zustellen.

Herr Ritter von Kees machte im Jahre 1836 im
Augarten in Wien, die Gewinnung der Bastfasern aus

den Blättern der Ananassa betreffend, mehrere Versuche;

diese wurden unter seiner Aufsicht durch den Hrn. Hof-

gärtner S ch eiernia nn , welcher noch jetzt dem Au-
garten vorstellt, ausgeführt. Herr Sc hei er mann hatte

die Güte, mir das Verfahren bei Gewinnung dieser Blatt-

faser milzutheilen. Die Blätter wurden nach der Frucht-

reife von der Pflanze abgerissen und dann mit Holz-

schlägeln auf einem Holzstocke so lange geschlagen, bis

die Faser von der Blattsubstanz sich endlich trennte. In

Zwischenzeiten wurden die geschlagenen Blätter in wei-

chem Wasser ausgeschwemmt. Diese Behandlung wurde

so lange fortgesetzt, bis die Faser von den andern

Blattstoffen gereinigt war. Wenn die Faser durch Ueber-

reste der Blattsubstanz noch verunreinigt sich zeigte,

dann wurde eine Auflösung von gewöhnlicher Seife an-

gewendet, die Fasern unter beständigem Klopfen mit

dem Holzschlägel bearbeitet und hierdurch endlich gänz-

lich gereinigt ; dann Hess man die gewonnene gereinigte

Faser einige Stunden im Wasser liegen und breitete sie

zuletzt an einem geschützten schattigen Orte zum Ab-
trocknen aus. Nach diesem Verfahren wurde die Faser

aufbewahrt. Die Proben, welche im Cabinete des k. k.

polytechnischen Instituts hier in Wien sich befinden, sind

die Resultate der Bestrebungen des Herrn von Kees;
sie bestehen aus einem Büschel gereinigter und aus ei-

nem Büschel vollständig reiner Blattfasern.

Die Industrie-Ausstellung, welche im Jahre 1855

zu Paris stattfand , zeigte mehrere Proben dieser Bast-

faser aus den Blättern der Ananassa, welche die allge-

meine Aufmerksamkeit der Kenner erregten, indem die-

ser Faserstofl", vollkommen gereinigt und sorgsam prä-

parirt, alle anderen Pflanzenfasern, selbst jene der Boeh-

meria utilis, an Feinheit, Glanz, Haltbarkeit und Weisse

bei Weitem übertrifft.

In Brasilien werden hiervon Strümpfe für Damen
verfertigt, welche die seidenen übertreffen, nebst diesen

vorragenden Eigenschaften aber noch den Vorzug bieten,

dass die Erzeugnisse dieser Pflanzenfaser die gewöhn-

liche Wäsche sehr gut vertragen und hierdurch weder

spröde werden, noch an ihrem Glänze verlieren.

Das Zusammenbringen der Laubblätter an 'einem

Orte , wo überhaupt mit Lein oder Hanf manipulirt wird,

bietet gar keine Schwierigkeiten, indem das Blatt lange

Zeit liegen kann, ohne zu verderben. Die Versendung
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dersribrn an rinen Sammrlort brdarf rbrnfalli fr<r kri-

uer Snrfifalt, Ja dir Hliilter, in dichte Biiiidrl zutam-

nienuel'Uiiden, oline smisli^'eii Schutz vcrfraciilft urrden

küiini'ii.

Aiifl^uiit, Srplriiilter und Octolirr i>iiid dir )Ioiiatf,

in «eichen die lnri^ten Ananaüsa-Friichte ;:r.'schnilt('M wer-

den und drM<hulb auclt zur l ebersendun^: der Hlallcr au

«inen Maiii|>ulaliunburt am (;eri^'iietKten ; liierdurch wür-

den (Trosse Masüen dii'scr Itlällrr in kurzem Zi-itraiinie

anlan):en und die (leHinnuii;: der Fasern auf «innial be-

verk8leiii;rt werden können. Jene vereinzelten l'uHe, ivo

diese Gewärhse in den \\ inlernionaten Früchte lra;;en,

sind nicht zu berürksiihti^'en, indem es Hauptsache ist,

das |;anze Verfahren des Sanimeiiis und der Versendung

dieser Blätter so einfach und \veni}r zeitraubend als mög-

lich zu machen. Ua diese Blatter bis jetzt ^'anz werth-

los sind, so ist auch gewiss anzunehmen . das« sie un-

ter sehr billi;;en Bedin(;unt;en zu erlan;;en sein »erden.

Jedenfalls wird es forderlich sein, wenn man Ver-

suche an verschiedenen Orten mit diesen Blattern anstellt

und diese Proben dann an einem beiiebi|.'en Summelurte

xur Ansicht und Beurtlieilung aufle);t. l ni über die Gc-

winnung dieser Bastfaser wo mi»^'Iich gewichtige Ouellen

aus Anterika aufzulindeii, war ich durch die gesammte

botanische Literatur . die sicii auf die Familie der Bro-

meliaceen bezieht und die ich zu diesem Zwecke benutzte,

immer aufmerksam.

Es erschien eine kleine Broschüre in Rio -Janeiro

im Jahre 1 h30 von A r r u da da (' a m a r a . welche aus-

schliesslich nur jene l'Üanzen behandelt, deren Bastfasern

in Brasilien für feine Gewebe, Seilerarbeiten u. s. w.

gewonnen werden. Idese seltene Schrift findet sich in

den Bibliotheken Wiens nicht; ich erhielt es von Berlin

aus der königlichen Bililiolliek durch Herrn Dr. I'ritzl.

Diese wichtige Arbeit. Milche auf Befehl des Prinz- Re-

genten von Brasilien erschien, beschreibt sehr au.sführlicli

das Verfahren bei Gewinnung der Bastfasern aus ver-

schiedenen Pllanzen.

Ich erlaul)e mir ntin. das auf Aiianassa u. s. w. Be-

zügliche, aus der portugiesischen Sprache übersetzt, wort-

lich mitzut heilen.

Ob das hier mitgelheiltc Verfahren bei Gewinnung

der Bastfaser aus Ananassa Blättern, wie es in Brasilitii

geschieht, auch bei uns t'leirhe und volle Anweiulnng

linden kann , vermag ich nicht zu benrtheilen ; jedenfalls

bleibt es aber von hohem Interesse, genau zu wissen,

•uf welche einfache Weise man dort die Fasern von ver-

schiedenen Gewächsen gewinnt.

CARO.W Bromelia variegata Arrnda.

Die Kl&tler dieser Pflanze sind au» zwei Schichten

lusiminieniresetzt. Die äussere ist rnnret , die innere

fonc»T ; jene ist dicker nnd rauher, diese zarter; zvii-

»ehen der einen tind der andern befinden sich längliche

Baitfasern, welche beim Pressen der Blätter in saftiges

Fleisch gehüllt sind. Diese Bastfaser ist fest, und es

werden daraus, indem man sie künstlich behandelt, aller-

lei Strickwerk und grobes Tuch bereitet.

Die Linwohner von Rio de St. Francisco verfertigen

ihre feinsten Fischernelze von den Fäden dieser Fasern.

Jlan gewinnt auf zweierlei Art die Bastfaser der Caroa':

1) Man reisst die Blätter von dem Stamme, wozu
nur wei.ig Kraft erforderlich ist, beschneidet die Blatt-

ränder mit dem Messer und reisst mit Gewalt die Bast-

fasern heraus; man nennt desshalb diese Art, die Bast-

faser lieransziizichen , die „t'orua"." Die auf diese \\ eise

gewonnene Bastfaser ist grün und man uiuss sie durch

Waschen reinigen.

'J) Man reisst die Blätter vom Stamme, bindet sie

in Bündel und wirft sie in's Wasser, wo man dieselben

vier oder fünf Tage hindurch einweichen mui^s; dann klopft

man die Bündel, jedoch ohne die Faser mit dem Schlä-

gel stark zu bearbeiten. Diese Operation ist aber noch

nicht genügend, die F'asern von dem Fleische oder den

fremdartigen Thcilen zu trennen. Man muss sie neuer-

dings in Bündel binden und '2 Tage hindurch einweichen

lassen, wie auch die Operation des Klopfens wiederholen

;

wenn nüthig, muss dieser Vorgang noch einmal wieder-

lioll werden, dann tritt gewöhnlich die reine Faser her-

aus, welche man dann, damit sie sich nicht verwirre,

zusammenflicht. In diesem Zustande wird die Bastfaser

bündelweise in den Handel gebracht.

Ich habe beobachtet , dass man die ganze Operation

abkürzt, wenn man die noch frischen Blätter klopft, wo-

durch sie vor der ersten Einweichung schon zenjuetscht

werden. Faules oder stehendes NN'asser ist hierzu besser

geeignet als fliessendes und frisches. Wenn wir die auf

die eine oder die andere Art gewonnene Faser verglei-

chen, so (liulen wir, dass die auf die erste Art gewon-

nene Bastfaser fester, aber auch kostspieliger ist.

Bei der F.rzeugung dieser Bastfaser sind sechs ver-

schiedene Operationen zu beobachten: 1) die Blätter von

dem Stamme zu reissen ; '2 ) die Dornen von den Blatt-

rändern zu entfernen; 3) die Bastfaser mit den Händen

auszuziehen; 4) diese in einen Bach oder Brunnen zu

legen; ö) die Fasern zu klopfen ti) dieselben in der

Sonne zum Trocknen auszubreiten und zu sammeln.

CRAIATA' de Rede. Bromelia sagenaria Arruda.

Man nennt diese Pflanze gewöhnlich „("rauati de

Rede" (Netz), weil die F.ingebornen aus der hiervon ge-

wonnenen Faser ihre Netze stricken und ihre Mäntel we-

ben. Die Bastfaser dieser Pflanze ist ,i bis 8' lang, je

nach diT Fruchtbarkeit des Bodens. Auf einem dürren

trockenen Boden ist die Bastfaser kürzer, feiner und

glatter; auf einem fruchtbaren Boden hingegen wird diese

Faser bedeutend länger, ist »ber auch gröber und rauh

anzufühlen.

Diese Faser erlangt schwer die Weisse durch ge-

wöhnliche Waschungen, indem ihre Oberfläche mit einem

18»
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natürlichen Firnisse bekleidet ist; aber gerade dieser Um-
stand ist schuld, dass sie in Wasser und Luft sich sehr

haltbar beweist.

Stoffe, aus dieser Blattfaser gewebt, und ein Paar
Strümpfe, welche man dem Ministerium sandte, zeigten

zur Genüge , dass diese Faser bei einiger A'erbesserung

der Zubereitung jedenfalls zu den feinsten Geweben zu

verwenden sei.

Die Blätter dieser Pflanze sind genau so wie bei

der Bromelia variegata, nur mit dem Unterschiede, dass

sich hier die Bastfaser schwerer von der Blattsubstanz

entfernen lässt; diess verursacht auch eine Aenderung in

der Behandlung. Die Blätter werden 12 bis 15 Tage
in Wasser eingeweicht; ob die Einweichung vollkommen
gelungen sei, erkennt man, wenn sich die Hälfte der

Blattsubstanz mit den Nägeln trennen lässt. Alsdann
zieht man die Blätter, eines nach dem andern, aus dem
Wasser und schabt das Blatt, bis sich die Bastfasern bloss-

legen, und zieht dieselben behutsam heraus. Um sie gänzlich

zu reinigen, flicht man sie zusammen und weicht sie noch-
mals einen Tag in Wasser, dann klopft man sie mit
Schlägeln auf einer Bank und wiederholt diese Einweich-
ung und Klopfung so lange, bis die Faser ganz rein

erscheint.

ANÄNA'S Manso. Bromelia Ananas Linne.

Als ich mich im königlichen Auftrage mit der Er-
forschung der Bastfasern aus einheimischen Pflanzen be-
schäftigte, entdeckte ich im Jahre 1801 auch die Bast-
fasern in den Blättern der Bromelia Ananas.

Damals fand ich bei Vergleichung mit allen übrigen
Pflanzenfasern, welche ich imtersuchte, dass sie die

festeste und feinste ist, welche irgend eine Pflanze
liefert.

Die erste Erfahrung, welche ich hierüber machte,
war folgende: Ich nahm die Blätter von zwei Ananas-
pflanzen, welche zusammen 14 Pfund wogen, klopfte sie

mit Schlägeln , w usch die geklopften Theile und erreichte

von diesen beiden Pflanzen ein wenig mehr als ein vier-

tel Pfund Bastfasern. Was die berührte Qualität dieser

Faser betrifl't , wiederhole ich noch einmal, dass sie selbst

feiner als der europäische Flachs ist und den grossen
Vortheil bietet, dass die Fasern aus den Ananas - Blät-
tern in einem Tage vollkommen gereinigt zubereitet wer-
den können.

CAROATA' ASSU' ou PITEIRA. Agave vivipara
Linne.

Die Methode, aus dieser Pflanze die Faser zu ge-
winnen, ist wie bei der Caroata', mit dem einzigen Un-
terschiede, dass man die Blätter vor der Einweichimg
klopfen muss; dann nach 10 Tagen klopft man sie aber-
mals, flicht sie zusammen und lässt sie wieder 3 Tage
weichen und wechselt so lange mit Klopfen und Einwei-
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chcn Qedoch immer geflochten , damit sie sich nicht ver-
wirren), bis die Faser rein ist.

COQUEIRO. Co cos nucifera Linne.

Das Mittel , die Faser von der Cocos zu gewinnen,
ist nur: klopfen und einweichen. Vor der Einweichung
muss man sie klopfen, da die äussere Oberfläche sehr
verstrickt und dicht ist , das Wasser aber hierdurch leich-

ter eindringen kann; hierauf lässt man sie 2 bis 3 Tage
im Wasser weichen, worauf man sie klopft und so ab-
wechselnd fortfährt, bis sich die Faser gereinigt darstellt.

An frisch abgezogener Rinde von Cocos ist die Blattfa-

ser am leichtesten zu gewinnen.

ANINGA. Ar um liniferum Arruda.

Die Substanz des Stammes dieser Pflanze ist schwam-
mig, gesättigt mit einem herben Safte, der die Metalle
angreift. Einige Landleute bedienen sich dieser Eigen-
schaft, um ihre eisernen Gerälhe damit zu putzen.

Die Längsfasern dieser Pflanze in dem Fleische der-
selben sind nicht sehr fest sitzend; es genügt daher das
blosse Klopfen, wonach man sie auswäscht.

Die Leichtigkeit der Bereitung der Bastfaser und die

ausserordentliche Menge dieser Pflanzen geben ihr einen

grossen Vorzug vor jeder andern Pflanzenfaser. (Arruda
da Camara.)

Ich erlaube mir, hier schliesslich auf die Mengen
der Laubblätter der Ananassa sativa hinzuweisen, welche
in Oesterreich und Preussen jährlich erzeugt werden, wie
auch deren Nutzen in Zahlen darzustellen.

Ein ausgebildetes Blatt der Ananassa
sativa wiegt circa 3^ Loth.

Eine Pflanze hat nach der Fruchtreife

gewöhnlich 23 Blätter ; diese wie-

gen zusammen 2 Pfd. 16 „
Eine Pflanze oder 23 Blätter liefern

durchschnittlich li ?»

ganz gerinigte Bastfasern.

In Oesterreich werden jährlich circa 15,000 Früchte,

in Preussen ebenfalls jährlich circa 32,000 „

gezogen, also zusammen circa . 47,000 Früchte.
Diese Pflanzen liefern demnach . .1175 Ctr. Blätter,

welche bisher als ganz nutzlos entweder verbrannt
oder ganz weggeworfen wnirden.

Sie enthalten vollkommen gereinigte Bastfasern 1838
Pfund.

Wenn auch die hier angeführten Zahlenverhältnisse
noch Manches zu wünsclien übrig lassen ,so;dürften den-
noch Versuche mit bedeutenden Massen dieser Blätter
recht bald den Beweis liefern, dass ein beaehtenswerther
Gewinn hierbei in Aussicht stehe, indem der Werth der
gewonnenen Bastfasern in einem sehr günstigen Verhält-

nisse zu dem bis jetzt werthlosen Rohproducte steht und zu
einem neuen ZAveige derlndustrie Veranlassung geben kann."
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Zur Erniittplung: der Haut-Sensibilifiitsbe-

zirkc der einzi'lnon llü(kcimiarks->i('r\c'n-

paare.

Vun Med. Dr. Lud»!),' Türck (Wien)').

Die bislierif^rn , auf I'rä|)Hr<ilion an drr Lriclie fiis-

seiidtn Angaben über die Verbreiluiighbeiirke dt-r Kürken-

niarksnerf en in der Haut kunnlen der Natur der Sache

nach nur »rlir mangeniafl, en kunnte vun einer genaue-

ren Bestiruinung der Bezirke der einzelnen Paare keine

Rede Kein ; inshesundere «ar eine sulciie bei den zahlrei-

chen in li'eflechle eintretenden .Spinalnerrenpaaren schlech-

terdings unni(iglirh.

Ich suchte jene Bezirke durch das physiologische Ex-

periment zu ermitteln, indem ich an Hunden im Zustande

der Narkose die einzelnen Xervenpaare in der Nahe der

Spinalganglien trennte, und hierauf die dadurch aniisthe-

tisch gewordenen Stellen der Haut besljiiiinte. Bei die-

sen Versuchen gaben sich die einzelnen Bezirke nicht nur

in sehr prägnanter Weise zu erkennen, sondern es zeigte

sich auch eine höchst nierkuiirdige Gesetzmässigkeit in

ihrer Anordnung.

Indem ich mir Torbebalte, die genaue Beschreibung

der so beslininiten Verbreitungsbezirke sammt den ent-

sprechenden Abbildungen, sowie auch eine ausführliche

Auseinandersetzung der eingehaltenen Methode des Ver-

suches später in einer grösseren Abhandlung für die

Denkschriften der kaiserlichen Akademie vorzulegen, er-

laube ich mir, die hauptsächlichsten bis jetzt erlangten

Ergebnisse im Nachfolgenden mitzutheilen.

Das einzelne Spinalnervenpuar vermittelt in einem

beträchtlichen Theile seines liiiulbezirkes die Sensibilität

ganz ausschliessend oder in einem so hohen Grade gegen

die Nachbarpaarc überwiegend, dass nach seiner Tren-

nung daselbst die heftigsten mechanischen Eingritfe spur-

los vorübergehen, «uhrend in der ganzen L'mgebung leb-

haft empfunden wird; ein Verhalten, welches ich bereits

bei den allermeisten I'aaren constatiit habe, ilinsichllich

jener HautAtelUn, von denen sich nachweisen lässl, dass

sie von je zwei benachbarten I'aaren gemeinschaftlich ver-

sorgt Herden, sind meine L'ntersuchungrn noch nicht ge-

schlossen.

Die Verbreitungsbezirke der einzelnen Paare stellen

am Halse und Bunipfe biinduhnliche Streifen dar, welche

von den Dornfortsätzen bis zur vorderen Mittellinie in

tincr auf der Längenaxe des Körpers senkrechten oder

beinaiie senkrechten Bichtung ringsum verlaufen.

Die Verbreitung.sbezirke der die Haut der Extremi-

täten versorgenJen Spinalnervcnpaare befolgen mit Modi-

Gcationen ganz die eben angegebene Norm jener der übri-

gen Paare, jedoch springt diese L'ebereinslinunung nur

dann iu die Augen , wenn die Extremitäten in eine ge-

*) 0^~* •'^U'' dem Silzungsbericlite d. niatli. -nnlurw.
Ct. der k. k. .Vcademie d. Wissensch. sbgedr. Brsuniüller in

Wien.
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wisse Stellung zum Rumpf gebracht werden. Für die

vorderen Extremitäten ist diese Stellung die seitliche,

rechtwinklige gegi-n den Bumpf, mit ^ullkummener Strek-

kung in allen GeleMken, bei etwas supinirtcr Hand; für

die hinteren gleichfalls die der vollkommenen Streckung

in allen einzelnen .\bsrhnillen, wobei die gestreckten Ex-
tremitäten in der NN'eise schief gestellt sind, dass sie mit

dem Schwanz des Thieres Winkel von ungefähr 45" bil-

den, und zugleich eine massige Ausuartsrollung stattfin-

det. Bei den im Nachfolgenden enthaltenen Angaben
wurde diese Richtung der Extremitäten vurau^gesetzt und,

um den Vergleich mit dem Menschen zu erleichtern, das

Thier in der Stellung des aufrechten Ganges gedacht.

Die lebereinslimmung der beiderlei Bezirke lässt sich

durch die bildliche Vorstellung versiniilichcn, dass sich

die Bezirke der Extremitäten ungefähr so verhalten, als

wären sie ursprünglich an den Seiten des Halses und
Rumpfes gerade so wie alle anderen verlaufen und erst

später durch die sich bildenden Extremitäten als l'eber-

zug derselben seitlich hervorgestülpt wurden. Dadurch

seien nun einzelne Bezirke so weit seitlich gezogen wor-

den, dass sie sich von der vorderen und hinteren .Mittel-

linie des Stammes ganz trennten; andere seien an den

Mittellinien hängen geblieben, zwischen beiden aber ab-

gerissen worden ("i. Brustnerv); andere, an der Grenze

gelegene, seien zwar in der Vollendung des Bogens um
den Bumpf nicht verkürzt, jedoch am Rande von der sie

im .\ustreten berührenden Extremität nachgezogen worden.

Bei Allen dem hätten sie aber ihre ursprüngliche relative

Lage unter sich selbst sowohl, als auch gegen den Rumpf
beibehalten, so dass sie stets eine mehr weniger senk-

rechte oder an den unteren Extremitäten successiv schief

werdende Richtung gigen die Längenaxe des Rumpfes
einhalten, und auch der ursprüngliche bogenförmige Ver-

lauf bei mehreren noch deutlich zu erkennen bleibt.

Der Bezirk des fünften Halsnerven bildet ein rings

um die unterste Ilalsgegeiid verlaufendes Band, welches

die Schulterblaltgrälhe und den obersten Theil des Über-

amigelenkes in sich fasst. Er grenzt nach unten au der

vorderen und hinleren Mittellinie des Rumpfes unmittelbar

an den Bezirk des zweiten Bruslnerven. Zwischen beiden

schalten sich die Bezirke des (i. , *., 8. Hals- und 1.

Brustnerven ein. Der Bezirk des (>. Halsnerven liegt bei

der oben angegebenen Stellung zuoberst an der Streck-

seitc des Schultergelenkes und verlängert sich spitz zum
Ellenbogengelenk. Diese Spitze umgreift gabelförmig der

Bezirk des 7. Halsnerven an der inneren und äusseren

Seite des Oberarmes, und verlängert sich an der Radial-

seite des letzteren nach der ersten Zehe, l'nter ihm an

der Rückseite des Vorderarmes über den Rücken der Hand

und einiger Zehen verbreitet sich der Bezirk des ^. Hals-

uerven.

Der 1. Bnistnerv versieht die (in der angegebenen

Stellung) untere Fläche des Vorderarmes, die Volarfläche

der Hand und der übrigen Zehen. Der Bezirk des 2.

Brustnerven läuft von deo Dornforlsätieu aus über d«D



283 284

Rücken auf die äussere Seite des (in der angegebenen

Stellung) unteren Abschnittes des Oberarmes bis zum El-

lenbogengelenk. Das Endstück vom Bezirke des vorderen

Astes liegt als ein isolirtcr Fleck an der vorderen Mittel-

linie des Rumpfes. Der 3. Brustnerv versieht die an den

bogenförmig um den Rumpf laufenden Theil seines Be-

zirkes grenzende hintere (in der angegebenen Stellung

untere) Fläche des Oberarmes. Die Bezirke der übrigen

Brustnervenpaare verhalten sich nach der allgemeinen Norm.

Die Bezirke der ersten drei Lendennerven verlaufen

über die Bauchschenkclfalte nach der vorderen Mittellinie

des Rumpfes, die sie jedoch nicht erreichen, indem sie

nur bis zum Bezirk des 4. Lendennerven gelangen, wel-

cher einen Theil des Darmbeines, der (in der angegebe-

nen Stellung) äusseren vorderen und inneren Fläche des

Oberschenkels umfasst und am Bauche bis zur Mittellinie

zieht. Das Ende des letztgenannten Bezirkes auf diesem

Wege bildet ein grosser Theil der an der Mittellinie des

Bauches befestigten Haut des Penis mit Ausschluss der

Vorhaut. Am Rücken erreicht der 4. Lendennerv nicht

die Mittellinie des Rumpfes.

Der Bezirk des 5. Lendennerven verläuft an der

inneren und vorderen, der des 6. an der äusseren und

vorderen Seite des Unterschenkels und eines Theiles der

Dorsalflärhe des Fusses sammt Zehen ; der 7. Lendennerv

versieht den Rest des Fusses sammt Zehen.

Der Bezirk des 1. Sacralnerven verläuft schief an
der äusseren hinteren und inneren Fläche vom Oberschen-

kel. Er erstreckt sich bis zur hinteren Mittellinie des

Rumpfes, an welcher er an den Bezirk des dritten Len-
dennerven grenzt, er reicht aber nicht bis zur vorderen

Mittellinie.

Am untersten Abschnitt des Rumpfes (in der ange-

gebenen Stellung) bis zur Raphe liegen die Bezirke des

2. und 3. Sacralnerven, deren 1. das Scrotum, Pracpu-

tium, beim Weibchen die Schamlippen in sich fasst, und
an der vorderen Mittellinie des Rumpfes an den Bezirk

des 4. Lendennerven grenzt. Die hauptsächlichsten Be-

zirke der unteren Extremitäten schalten sich somit nach

vorn zwischen den Bezirk des 4. Lenden- und 2. Sa-

cralnerven , nach rückwärts zwischen jenen des 3. Len-

den und 1. Sacralnerven ein.

Bei Trennung einzelner für die Extremitäten be-

stimmter Nervenpaare bemerkte ich an jenen mitunter

eine sehr auffallende vorübergehende Temperaturerhöhung;

in wie weit dabei Fäden des Sympathicus verletzt worden

waren, wurde nicht ermittelt.

Heilkunde.
Ueber Abortivbehandlung der Ruhr.

Von Prof. Dr. F. F. W. Vogt (Bern)*).

Der Verf. giebt hier seine 40jährigen klinischen Er-

fahrungen über eine weit verbreitete und so häufig epi-

demische Krankhcitsforni; dem vielen Belehrenden dieses

aus der praktischen Erfahrung hervorgegangenen Buches

entnehmen wir das , was über den eben so wichtigen als

schwierigen Punkt der „Abschneidungskur" gesagt ist.

„Es wurden während der Vorboten und in den er-

sten Tagen nach dem wirklichen Ausbruche der Ruhr,

theils um die Krankheit damit abzuschneiden, theils um
ihren künftigen Verlauf zu verbessern , drei Methoden

angewandt: die emetische, die kathartische und die dia-

phoretische.

Zur Ausführung der ersten bediente man sich fast

ausschliessend der Ipecacuanha. Man licss dabei zugleich

die Diät und das Verhalten beobachten, was oben bei der

Ruhr empfohlen wurde, und suchte durch Nachtrinken

von indifferenten Thecgctränken besonders noch die Haut-

ausdünstung zu befordern. Es liegen viele Zeugnisse von

älteren und neueren Aerzten vor, wonach dieses Verfah-

ren die besten Dienste leistete und die Krankheit sofort

binnen wenigen Tagen sich beendigte *). Besonders be-

liebt war es bei denen, welche der Ruhr überhaupt ei-

nen sogenannten gastrischen oder biliösen Ursprung zn-

schrieben , oder wenigstens in einzelnen Fällen denselben

anerkannten. Es hat sich aber in der Praxis durchaus

nicht diese Ansicht bewährt, und man kam ziemlich all-

gemein nach den Erfahrungen zum Ausspruch, dass in

manchen Fällen allerdings das Brechmittel allen Wün-
schen entspreche, aber fast noch öfter die beabsichtigte

Hülfe versage, ohne dass man von vornherein die Fälle

irgendwie unterscheiden könne, wo am ersten der gute

Erfolg zu erwarten wäre.

Unsere Erfahrungen haben uns dasselbe Resultat ge-

geben. Da indess dieses Verfahren durchaus keinen Nach-

theil mit sich führt und zugleich die Brechmittel bei an-

deren croupösen Entzündungen, wie z. B. beim eigentli-

chen Croup und bei der Lungenentzündung, sich heilsam

zeigen, was man wohl der Entleerung von Galle und

Darmsäften und der dadurch bewirkten Entfernung nach-

theiliger Stoffe aus der Blutmasse grossen Theils zuschrei-

ben niuss, so wird es immerhin räthlich sein, von der

Ipecacuanha in Erbrechen erregender Dose Gebrauch zu

machen. Man befolge dabei aber die beim Croup nnd

der Lungeaentzüiidung als gültig anerkannte Regel , eine

*) fl^^ Monographie der Ruhr von Dr. P. F. 'Willi.

Vogt, Prof. d. mcdic. Klinik zu Bern. 8. 227 S. Giessen,

Bieker'sclic Buchhdlg. 1856.

*) ,,lIno tantum emclico neu rnro jugulavi simplicem et mi-

tem dyscutcriani, tempore viginti qualuor horaruui." Sclimidt-
m a n n.
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Blulriitzirhiinir ilrm Brrchniillrl unmilltlbar Toriuci^flirn

zu lanix'ii, iiiturrni (licBclbe ziilii!>»ig odi-r rallilicli rr-

«chriiit.

nie Abfülirniiltrl, und zwar »owolil taliiiitchc, bc-

80ii(li-ra die Tarlratc, all vorzü);IUIi die bliiiidtTrii , wie

Manna, Taiiiariiiduii , Kiciiiutul, wurdrii von den üllrren

Aerztcn cn<|>fulil<ii und von di-n nrucrcn brtundiTii mit

den f^roksen CüluniiMuiien zu 5, lU bi« 20 Gran ver-

tauicht. Seltener aU durch das cnielisclie Nerfaliren

wurde damit die völli^'o Absclineidiin^' erzielt, aber doch,

wie Miau ^'lauble, der femere Verlauf der KranLIieit ver-

bessert. Wir Iiaben bei |.'enohnlichen Kulirfälicn im Au-

fanj.', besonders wenn Cardialfjie mit auffallender Nei-

gung; zum Erbrechen und wirkliches Erbrechen vorhanden

waren, unsere bei solchen Magenleiden zu Anfan^r der

Bchandlun;,' p;enuhnliche Heilmethode an^'ewendet , näm-

lich nach eini^'en vor^'än^i^'en Gaben von (Jnlomcl zu

Gran 2 biü 3 mit Mairnesia , Ricinusol pereicht , um der

abführenden Wirkung: des Caluniel« sicher zu sein. Es

verschwanden dann diese ciMleitenden 31ag^enbe.>chu cnitn,

die Kuhrzufalle minderten sich und der ganze fmlere

Verlauf der Krankheit wurde milder.

Die Verbindun}; der emetischen und katharlisrlicn

Methode wurde auch schon in der älteren Zeit versucht

und neuerdin);s wieder von Haspel ziemlich all^'enuin

empfohlen. Er gab Calomel und Ipecacuanha zu 1 (i bis

32 Gran jedes, 2- bis 3mal , bis die stärkeren Wirkun-

gen nach oben und unten eingetreten waren , und Hess

dann dieselben Mittel in gebrochener Gabe bis zur Min-

derung der Kuhrzufalle fortsetzen. Sowohl bei den gut-

artigen FriihliiigsruhreM , als auch bei den bösartigeren

Uerbstruhren in Algier soll sich diese Behandlung sehr

bewährt haben.

Das schweisslreibendc Verfuhren, und zwar nicht

blos« in der gelinderen Weise, wie bei den Brechinitleln,

sondern mit warmen Bädern , nachheriger starker Itedek-

kung im erwärmten Bett und Anwendung diaphoretischer

Mittel, selbst der erhitzenden, wie I'iin>ch, uarniem Wein,

Camphor und dergleichen ausgeführt, wurde mehr in der

vorgefasslen Meinung, dass die Bulir eine Erkältungs-

krankheit sei , als in Folge beobachteter guter Erfolge

angewendet. So heilsam es immer bei der Hulir ist,

wenn die Haut normal fungirt , so schädlich sind aber

«ach gewiss die profusen, auf diese Weise for^irten

Schweisse, und man hat es nur günstigen Nebenunistän-

den zu verdanken , wenn damit eine Ruhr abgesclinitlea

oder gebessert wird.

Von den bri Lungenentzündungen, Typlioidfiebern

und acuten Kheuniatismen bis jelll erprobten .\borlivmc-

thoden zur gewaltsamen Zuriickdrängung des eruptiven

Fiebers durch starke Gaben von Digitalis, Veratrin und
Chinin, tnlpliuricum hat man bis jetzt bti der Kulir kei-

nen Gebrauch i-emachl. Die beiik'U erstcreii sind wohl

wegen ihrer >larken Wirkung auf den Darmkanal hier

nicht am Orte. .\ber auch zu dem Chinin hatten wir

bei der Ruhr kein Zutrauen, obschon es den Darm iutact

lässt nnd wir bei dem Tvphoi'dfieber und dem acuten

Hheumatismiis so ausgezeichnete Erfolge davon beobach-

teten. Da» eruplive Fieber wird fast immer durch die

t;rossen traben Cliinin zurückgedrängt; allein die bereits

vorhandenen LoralalTrctionen gehen ungestört ihren Lauf
fort , und auch das Fieber recrudescirt oft wieder wäh-
rend ihrer Fortdauer. Bei der Kuhr ist nun aber dag

Localleiden die Hauptsache, und wir erwarteten darum
von der Fieberabschneidung durch Chinin Leine belang-

reichen Vorlheile. Auch schreckte uns eine im Anfange
der Huhrepidemie pemaclite BeobachtnnLT von der Abscbnei-

dungskur durch ( liinin ab. Ein kraflii'er Mann von 40
Jahren litt an IJucitidianfieber und «utde nach der )Ie-

Ihode von l'feufer durch Anwendung des Chinins im
Nachlasse des Anfalls behandelt. 15 Gran Chinin be-

wirkten das Ausbleiben des Anfalls am folgenden Tage.

Es wurde zur gewöhnlichen Zeit desselben, um 10 Uhr
Morgens, wieder diese Dose gereicht. Im Laufe des Nach-
mitlagg brach indess die Ruhr aus. und zwar in sehr

heftigem Grade die stärkere diphtheritische Ruhr."

Die l'nfoi-sclicidiini; der rforusfibroide von
Kier.s(otlv.s^esch\\ ülslpn.

Von Dr B. Breslau (.München)*).

Für die Therapie ist die dilTercnlielle Diagnose der

Fibroidc von Tumoren der Ovarien von grossem Werthe.

Kaum linden in dem grossen Bereiche der Tumoren häu-

figer Verwechselungen statt, als zwischen diesen beiden

Tumoren, kaum gibt es aber welche, bei denen die Ver-

wechselung zu gröberen Missgriffcn Veranlassung geben

kann. Ich w ill es versuchen , die wesentlichsten Punkte

anzugeben, welche zur Vermeidung der MissgrilTe in Be-
tracht gezogen werden müssen.

1) Findet man mehr als zwei von einander ge-

trennte nnd für sich bewegliche Tumoren, welche in ih-

rer Cüiisistenz einander gleich sind und mit dem l terus

zusammenhängen, so gehören die Tumoren den Ovarien

nicht nn.

2) Kann ein vom I'terus ausgehender Tumor nach

mehreren .Seiten hin untersucht werden . zeigt er überall

eine gleiche, feste BesrhalTenlieit . fluctuirt er nirgends

und gibt er dem Fingerdruckc nicht oder nur wenig nach.

so ist derselbe kein degenerirtes Ovarium, sondern mit

überwiegender Wahrscheinlichkeit ein Fibroid.

3j Deutliche Fluclnation schliesst ein Fibroid auf.

Selbst wenn sich in der Substanz der Fibroide Cysten

finden, deren Inhalt immer ein dickllüssiger und deren

Wandungen meist dick sind , w ird höchstens ein undeut-

liches Schnappen gefühlt.

4 ) Wenn die Resistenz des Tumors eine nngleiche

ist, wenn einiclue Stellen härter, die anderen weicher

*) ß^P^ Diat-nostik der Tumoren de?; l'lerus austerhalb

der Sch»3n!:er«li.ifl und des Woclirnlirtles. Von I»r. B. Bres-
lau. 8. 66 S. Manchen, bei Chr. Kaiser, ltfö6.
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sich anfühlen, so ist mit Wahrscheinlichkeit der

Tumor ein Cystoid des Ovariums , und kein Fibroid , ob-

wohl es auch bei diesen zuweilen neben den härteren

auch erweichte Stellen p;ibt.

5) Wenn die Höhle des Uterus beträchtlich verlän-

gert ist, und zumal, wenn sie hinter dem Tumor ver-

läuft, so ist derselbe mit grosser Wahrscheinlichkeit ein

Fibroid. Ovaricngeschwülste liegen häufig hinter dem

Uterus und verlängern ihn nur selten um mehr als einige

Linien oder einen Zoll. Ebenso spricht eine beträchtliche

Verkürzung des Uterus mehr für ein Fibroid wie für eine

Ovariengeschwulst.

6) Findet sich ein etwas grösserer Tumor bei Frauen,

von der Pubertätszeit angefangen bis über die Mitte der

zwanziger Jahre, so darf man von vornherein das Fibroid

ausschliesscn , welches erst in den mittleren und vorge-

rückteren Lebensjahren zu einer bedeutenderen Entwicke-

luDg kömmt.

7) Hört man in einer grossen und harten Geschwulst

des Unterleibes ein blasendes Geräusch , wie man es ge-

wöhnlich bei einem schwangeren |Uterus und besonders

an der Placentarinsertion vernimmt, so wird hierdurch

das Vorhandensein eines Fibroides sehr plausibel, hinge-

gen das einer Ovariengeschwulst ausgeschlossen.

8) In manchen Fällen können alle Zweifel nur durch

einen Explorativ-Troicar gelöst werden. Wichtiger hier-

bei ist die Art des Eindringens des Instrumentes wie die

Entleerung eines Fluidums, welches so dickflüssig sein

kann, dass es durch eine enge Canule nicht abfliesst.

Das Eindringen in die Substanz eines Fibroids ist nicht

oder nur mit Kraftanwendung möglich, während selbst

die dicksten Cysten einen verhältnissmässig geringen Wi-
derstand leisten. Die Cystenbildung im Inneren der Fi-

broide ist so selten, dass sie kaum in Anschlag gebracht

werden darf. —
Von den abgesackten chronischen Perilonaeal - und

Beckenexsudaten, welche nicht selten an dem Uterus ad-

häriren, unterscheiden sich die periuteriiien Fibroide durch

ihre Schmerzlosigkeit und grössere Beweglichkeit und

durch die Anamnese. Den chronischen Exsudaten gehen

immer acute oder chronische Peritoniliden voraus, die Fi-

broide entstehen ohne solche Entzündungserscheiiiungen,

die Exsudate schrumpfen, verkleinern sich, wenn sie nicht

in Eiterung übergehen, die Fibroide wachsen in der Re-

gel viele Jahre hindurch langsam, aber gleichmässig fort,

oder bewahren unverändert ihr einmal erreichtes Volu-

men."

Miscellen.
Zur [B c handlu ng der s. g. Cholera-Aspliy sie

oder des liöclisteii Grades des Stadium algidum empfiehlt Dr.
Plagge (Worms) die Sturzbäder; er bericlitct Erfahr-
ungen von Fräser, S e i d 1 i t z , X i ni f soll en k o , Sachs,
Casp e r , Uo m be r g und Hei d e n ha i n , um dadurch ge-
gen das Vorurthell zu wirken, das der Anwendung der kalten

Begiessungcn und Sturzbäder bei kalten pulslosen Cholera-

kranken entgegensieht. (Journ. f. naturgem. Gesundheitspflege

und Heilk., mit bes. Beziehung zur Wasserheilkunde von
Dr. L. Frank el. V. No. 2.)

Die Temperatur bei Febris typhosa und bei
Typhus ist nacli Spiclmann (Schmidl's Jahrb. 1857
^o. 1} charakteristisch verschieden. Bei Febris typhosa steigt

die Temperatur bis zum 5. Tage, bleibt 1 — 4 Wochen auf
der Hölie mit täglich reinittirendeni Typus, 32— 33" R. bei

einem Puls von 92—120. Das Sinken der Temperatur tritt

meistens am 17. Tage ein; tritt der Tod auf der Höhe der
Krankheit ein, so steigt die Temperatur 12 Stunden davor
auf 34" R., bei Zunahme bis zu 160 — 180 Pulsschlägen schon
einige Tage zuvor. Beim Typhus steigt die Temperatur vom
1. Tage an und erreicht nach einigen Tagen 32 — 33" R. Am
.\bend des 7. Tages sinkt die Temperatur oft, doch folgt ein

neues Steigen. Zu Anfang der 3. Woche sinkt die Tempera-
tur oft rasch, in einer Naclit um 1 — 3", so dass nach 36—
48 Stunden die normale Temperatur erreicht ist; die rasche
continuirliche Abnalime ist dem Typhus eigen und unterschei-

det ihn von Febris typhosa.

Ueber die H e ilkräf te des Augentrostes
(Euplirasia officinalis) hat Prof. Dr. Kranich fcld (Berlin,

Evangel. Buchhandlung 1857) eine Broschüre herausgegeben,
welche mit dem Satze schliesst: „Eine wahre Beraubung des
Arzneischatzes ist es, dass die in vielen, besonders in Alko-
hol- und Tabak- Vergiftungen specifisch heilsame Euplirasia

officinalis und die Zubereitungen aus ihr auf unsern Vor-
schlag nicht in die neue Ausgabe der preussischen Pharma-
copöe aufgenommen worden ist." Der früher hochgerühmte
Augentrost soll durch die Mode aus dem Arzneischatz ver-
drängt sein, und der Verf. stellt sich die Aufgabe, dieser

Pflanze eine specifische Wirkung gegen alle catarrhalischen

Affcctionen zu vindiciren, indem er sagt: „Die Euplirasia

ist besonders im 1. Stadium der catarrhalischen Leiden, wenn
eine s. g. Erkältung stattgefunden hat, sehr heilsam und ver-

mögend, die dadurch gesetzte Disharmonie bald auszugleichen;

sie hebt die gesunkene Gcfüss- und inässigt so die krankhaft

gesteigerte Nervcnthäligkcit , — ein Zustand, der sich auch
in das 2. Stadium der Erkältung hinüberzieht." — Ausserdem
ist dasselbe Mittel aber nach dem Verf. auch ein Specificum

gegen alle Vergiftungsfolgcn von Alkohol, Tabak und Vaccine

(!), darüber verweisen wir auf die genannte Jlonographie.

Bibliog^raphische Neuigkeiten.

Vi. — H. W. Dave, Ueber d. täglichen Veränderungen der

Temperaluv d. Atmosphäre, gr. 4. In Comni. b. Düinmler
in Berlin, 1856. 14 Sgr.

(.'. G. Ehrenberg, Heber d. Grünsand u. seine Erläuterung d.

organischen Lebens, gr. 4. In Comm. bei Dümmler in

Berlin, 1856. 2'/3 Thlr.

!• — Jolin JValso», The Medical Profession in ancient Ti-

mes. An Anniversary discourse delivered before the New-
Tork Acadcmy of Med. Nov. 7. 1855. 8. London, 1857.

12 Sh.

Mrs. Elli.i, The education of Character; with Hints on Moral
training. 8. London, Murray. 7 Sh.

Druck und Verlag von Friedrich Mauke in Jena.
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H a t II r k II u d e.

l'chcr (lpt1 Mccliaiii.siiius der Hcrztliälij^koif.

Von Prüf. Dr. K. II. H 3 u in f;ärt nc r (l'reibur^l.

Der Verf. hat den I . Theil sfiiier ..Srliöpfuiips-

gedaiikcn" *) einer iiopiilüren Bearbeitung der Physio-

logie des Mrnsrheii ge» idmel , was er in der Vurrcdc

begründet , indem er sagt

:

.,Es entstand das vorliegende Werk znnäclist aus

meinen l'nter.^ufllUllgen über den Mechanismus der Herz-

klappen. Irh fand diese Vorrichtungen so ausserordentlich

schön, dass ich mir vorstellte, die Kcnntniss hiervon

dürfte einem Mechaniker vom Fache grosse Freude ge-

währen, und ich erkannte dieselben aus dem (irunde als

Gegenstand von allgemeinem Interesse, weil überall diese

Einrichtungen in so hohem Grade dem /uecke entspre-

chen, und ihrer Betrachtung daher Ideen von höchster

Wichtigkeil, beinahe von selbst, sich anschliessen. —
Ich versuchte also eine , Allen fassliche , Uarstelhing des

Heribaues zu entwerfen. -- Von diesem, «ie ich glaube,

mir geglückten Versuche ging ich zur l ntersuciiung an-

derer mechanischen Kiiirichliingen und vun ihnen selbst

in den, schwerer fasslichen , über Thiercheniie und zu

andern Theilen der Physiologie über.

Auf diese Weise baute sich allmälig der erste Theil

diese« Werkes auf und wurde zu einer , für die Gebil-

deten geschriebenen PInsiologie, welche, da sie überall

die /»ecke des Vurliandenen zu verfolgen strebt (teleo-

logische Methode), nicht allein die l'ntersurhnng der ein-

zelnen K6rpereinrichluni;en zu ihrem Gegenstande haben

konnte, sondern nolhu endig zugleich den /^tcck des

*) 9^P^ SrliüpfunK^grdniiken. Pliysiulo^isclie Studien

für fJebildele Krsler Tbeil. Der Mensch. Von Dr. K. II.

UauniKiirlner. 8. 383 S. 2 T.if. Krciburg, Friedriili

Wagner'nlie Uurbli.iiiditi;., 1856.

Ganzen, die Restimmnng des Menschen selbst, zum Ziele

der Forsrhun;: sich setzen luussle.

llie herrlichen \\ ahriiehmun^en . uelclie ich auf die-

sem NN ege dir Forsrhunir zu sammeln Gelegenheit hatte,

und die nichtigen Schlüsse, welche sich aus ihnen ab-

leiten liessei\, veranlassten mich endlich, selbst über das

meiner Arbeit gesteckte Ziel, die Physiologie des Men-
schen, hinauszugehen, und die Xatur, oder die Well im
Ganzen, zum Gegenstand der Betrachtung zu wählen.

—

Die hierauf Bezug habenden liilersuchungen werden den

zweiten Theil des Werkes bilden.

Ich gebe dem Gesammt werke den Titel Schöpf-
ungsgedanken, weil in demselben die Darstellung

der Nalurgegenständc nicht blos eine beschreibende wer-

den soll, sondern zugleich die Entstehungsweise und der

Zweck derselben, also der Gedanke, der in den Srhöpf-

nngswerken liegt , erforscht werden soll. — Gerade durch

diese Art der Bearbeitung kann ein Merk über die Na-
tur im höchsten Grade Interesse erregend für den Den-
kenden werden, und einen grossen Einfluss auf den Gang
der Ideen im Ganzen ausüben."

Seine l'ntersuchungen über den Mechanisnnis der

Herzklappen nber hat er in FolL'endem zusammengestellt.

„Dass das Herz eine Maschine (ein Druckwerk) ist,

wird ganz leicht bei Versuchen an Thiereii erkannt . in-

dem man nach OeflTnung des Brustkastens sieht, dass,

nachdem das Herz sich mit Blut gefüllt hat . sich das-

selbe in bestimmter Richtung zusammenzieht, und auf

diese Weise die in ihm enthaltene Flüssigkeit in zwei,

in dasselbe mündende Kanäle treibt. — Manche Natur-

forscher wollen in diesem Krgane zugleich ein Saugwerk

erkennen, so dass das Herz die Einrichlunc eines Pump-
brunnens hätte, indem es die Flüssigkeit durch eine Art

Lunpumiieneinriclitiiii;.'' an sich ziehe. Diese, von gegen-

wärtig lebenden Gelehrten ersten Ranu'es ausgesprochene

19
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Beliauptuiig führt uns schon bei dem Beginne unserer

Untersuchung zu einer lehrreichen Verglcicliiinn' zwischen

dem Wirken der Natur und den Unternehnuingen der

Menschen. Würde diesem oder jenem Manne des Faches

die Zustandebriiigung' eines Blutkreislaufes üiiertragcn

worden sein, so « ürde er vielleicht ein Saug- und Druck-

werk angebraclit haben; der augenblickliche Tod sämmt-

licher höheren Thiere wäre aber zu seinem Erstaunen

erfolgt, sobald er die Maschine in Bewegung gesetzt

hätte; denn die Erfahrung der Aerzte lehrt, dass ein

Thier schnell stirbt, sobald Luft in die Wege des Blut-

umlaufes gelangt. Luft miisste aber schon , ohne Ver-

letzung der Gefässe , eintreten , wenn es wahr wäre, was

einige Physiologen glauben , dass die Saugkraft des Her-

zens selbst auf die Ernährungssloffe im Magen wirke,

und dieselbe in die Gefässe hineinziehe; denn zunächst

miisste die in dem Magen und den Gedärmen stets ent-

haltene Luft dem Zuge dieser Lufipumpe folgen und das

Thier also augenblicklich getödicl werden. Gewiss, vor

einem solchen grellen Irrlhume würden jene Physiologen,

selbst wenn sie die Erfahrungen der Aerzte nicht be-

rücksichtigen wollten, bewahrt worden sein, wenn sie

zur Erkenntniss der unbestreitbaren Wahrheit gelangt

wären , dass die von der Natur getroffenen Einrichtungen

in Beziehung der zu erreichenden Zwecke immer den

höchsten Grad der Vollkommenheit darbieten ; denn sie

würden gefunden haben , dass die dünnen und weichen

Häute der Blutadern und noch mehr die der Saugadern

keinen Augenblick dem Luftdrucke widerstehen können,

und also nicht anzunehmen ist , dass die Natur jene

Theile zu Bestandlhcilen eines mechanischen Saugwerkes

(einer Luftpumpe) bestimmt habe. Wo durch Vergrös-

serung des Raumes , also nach Art der Wirkung einer

Luftpumpe , Gegenstände in den Raum hereingezogen

werden sollen , wie z. B. die atmosphärische Luft in die

Lungen, sind im Organismus auch in der That feste

Röhren angebracht, wie dieses in Beziehung auf die Lun-

gen die Luftröhre und der Kehlkopf sind , die dem auf

den Körper wirkenden Druck der Atmosphäre zu wider-

stehen vermögen. Wir dürfen im Gegentheil die weichen

Gefässhäute der Blutadern und Lymphgcfässe als ein Mit-

tel betrachten, um bei den so häutig vorkommenden Kör-

perverletzungen den Eintritt von Luft in die Gefässe zu

verhindern; denn durch diese Einrichtung werden sie,

wenn das Blut aus ihnen hinwegfliesst , durch den At-

mosphärendruck zusammengedrückt und es wird der Ein-

tritt von Luft in dieselben verhütet. Hätten diese Ge-

fässe selbst nur die Stärke der Schlagadern, so wür-

den sie für den Eintritt der Luft bei jeder Verletzung

offen stehen.

Das Herz der höheren Thiere ist also kein Saug-

apparal, sondern nur ein Druckwerk; als solches aber

zeigt es eine bewunderungswürdige Einrichtung. Es ist

dasselbe eine Art Hohlkugel (jedoch in der Gestalt von

der Kugelform ctAvas abweichend), deren Wand beinahe

ganz aus Muskelfasern (eigentlichem Fleisch) besieht.

Diese Fasern gehören zu den quergestreiften Muskelfa-

sern, welche, wie die Muskeln an den Gliedmassen, sich

schnell zu bewegen vermögen und niclit, wie die glatten

Muskelfasern (welche sich z. I?. an der Harnblase vor-

finden) sich nur langsam zusammenziehen. Wirkt also

eine Ursache auf diese Hohlkugel oder eine Abtheilung

derselben ein , w eiche sie zur Zusannnenziehung veran-

lassen kann, was namentlich ihre Vollfüllung mit Blut

ist , so zieht sie sich rasch zusammen und spritzt die in

ihr enthaltene Flüssigkeit mit grosser Gewalt in die

Röhren, welche aus ihr in die einzelnen Körpertheile

führen.

Wenn das Herz nur ein ungetlieilter hohler Behälter

wäre, welcher sich abwechselnd zusammenzöge und cr-

Aveiterte , und wenn hierbei keine besonderen Vorrichtun-

gen angebracht wären, um dem Laufe des Blutes eine

bestinnnte Richtung zu geben, so würde hierdurch nur

ein Hin - und Herwogen der Flüssigkeit bewirkt werden

und also die vcrbrauchlcn Sioffe stets von Nenem in die

Gewebe zurückgetrieben iverden. Ja , wenn selbst durch

andere Einrichtungen eine Bewegung der Säfte in wech-

selnder Richtung, also eine Kreisbewegung, hergerichtet

wäre , so w ürde durch ein solches Herz und seine Be-

wegung diese Säftebewegung unterbrochen werden, indem

dem nach dem Herzen zurückfliessenden Blute vom Her-

zen aus stets neue Blutwellen entgegengeworfen würden.

Diesem Missstande ist bei den höheren Thieren dadurch

abgeholfen worden, dass das Herz eine durchbrochene

Querwandung mit Klappen erhalten hat , so dass das

Blut auf der einen Seite einfliessen und auf der anderen

abfliessen, aber nicht sich in entgegengesetzter Richtung

bewegen kann. — Da die Hälfte dieser Hohlkugel (die

Vorkammer) nur die Aufgabe hat, das Blut in die an-

dere Hälfte (die Kammern) derselben hineinzutreiben und

dadurch dieselbe auszudehnen , so bedarf sie nicht vieler

Sluskeln, und ist daher mehr hautartig, während die

zweite Hälfte, welche für den Bhilumlauf im ganzen

Körper dienen muss, eine beträchtliche Fleischmasse

darstellt.

Dieses ist die Grundanlage des Herzens in den vier

oberen Thierklassen. Da nun aber, wie späterhin näher

dargelegt werden soll, die Kraft der Lebensprocesse von

dem Maasse der Blutwirkung auf die Gewebe abhängt,

so sind verschiedenartige Einrichtungen im Baue des Her-

zens und der Anlage der Blutbahnen getroffen worden,

um diese der Entwickelungsstufe, auf welcher ein Thier

stehen soll , anzupassen. Schon die Raschheit der Blut-

bewegung muss auf das Maass mancher Lebensvorgänge,

z. B. der Bildung der thicrischen Wärme , einen Einfluss

ausüben. In dieser Beziehung stehen die Fische auf der

niedersten Stufe unter den Thieren der vier höheren

Klassen; denn das Blut wird bei ihnen nicht unmittelbar

von dem Herzen zu den Geweben getrieben, sondern es

fliesst zuerst durch die engen Kanäle der Kiemen, wo-
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durch die \\ irkiiiif:^ dr» Hrri»toüSP(, Li» das Blut zu dra

Kaiialrheii pelaii;,'!, die durch dir (irwrbr führrii . be-

deutend i.-fbrochrii ikt. Vurzüirlich iitl r« aber die mehr

oder »eiliger vollkuniiuctie Scheiduii<r de« grlioti durch

«einen Lauf ab.'eiiuliten Bhiti'ü von dem durch den Alh-

niuntfüproroh «ieder rrfri^riilrii itlule, «oiliirrh die Bau-

anlage de« llrrzrni» und der (ieru!<>e auf das MaaM> der

Lebenitpriire^sr einwirkt.

l ni dai durch den Alhmun^Kprucrs« rrnrule Blut

(«as «ir artrriellrü Blut nennen')) von dem «rlion in

den (iriieben abcennlzten Blnle (\ia« venö«rs Blut |:e-

naiiht \iirJ) pelrennl zu halten, hat in der Thierrrihe

die Natur z«eierlii Kiiiriililunpen cetrollen

:

I) y.!i uiril das (risnuinilc Blut, narhdem e» durch

das Alliinunt:><>ri;an seinen Liiiif (renonunen linl , uumil-

trlbar, nninlich ohne in da.« Herz zurürk/uiliesiieM . in

simnilliche (i'euebe des korpern ^rrfrihrl und llieHsl erst

•odaiin zu dem Herzen zurück. Hiebes M die Kinriclil-

unfj de» (i'erar.<.syKteniK bei den Fischen , bei «eichen

also nur die üben beschriebene einl'ailie Kinrirhlnii;; des

Herzens vorhanden ist, da ilas Blut, velrhes aus den

<irweben zu^ürkflie^^l , sich in der einfachen Vurkanmier

«aniniell , \on dieser in die einfache kaninier geführt

wird, und von derselben sodann in die Kiemen 1,'etrieben

»ird, auH deren feinen Kanälrhen e« nieder in (.'rössere

Riume ziisammenfliesst und sich aus diesen im Kör-

per vertheill , aus welchem es sich zum zueiten Male

In Stämme sammelt . in m eichen es zum Herzen zurürk-

krimiul. IIa«.« lui den Fi«rlien üliri;rens, ung^eaclitet das

arterielle Blut unvermischl zu den den eben fliessl, die

Blut« irkuu;,' keine so f^russe ist, als bei den warmblü-

tipen Thieren, liefet zunt Theil in dem oben schon er-

H'ibnten Imstande, das« es niclil unmittelbar von dem
Herten zu den (IcMeben pelrieben wird, und dass es

al«o langsamer lliesst , zum Theil aber in dem , in den

Kiemen uhviijlki'mmrner als in den Lunten von «lallen

peheiuli'n .\llimunss|ir(>ri«» , und der unj;iinsti};eren Be-

•chalTenheit des Blute.« überhaupt, su wie in der Be-

«chaffenlieit der Theile , mit welchen das Blut in Berühr-

ung und \\'erli.«elM irkuiit: liill, nnmeiillich dem weniger

Turtheilhafl gebildeten ('ehirn und Nervensystem.

VI ¥.» ist in dem Herzen eine zueile /n ischenwaiid.

der Län^e nach, pezuiien, so da^s du« aus deiitieuebea

iea KorpiTs zum Herzen zunickuelan^le. abueiiuUle,

Blut in einer abpcsclilossenen Bahn durch das Herz hin-

dareh sich zu den Lun^^en bewegt, und das in den Lun-

ten rrfritrhie Blut ebenfalls in geschlossener Bahn durch

das lleri hindurclii,'eht und also mit dem venösen Blute

•) Anmeikunp. Arleiiell's Blut wird da« durch den .Mh-
muii(;«|)roie«i« erfrischte Hlul «u« dem Grunde Kenaiinl, »eil

M tu d< II <ii(.l««en, welche «i>n drni Herieii tu den (•eucbeii

(fUircn, enlli.illen ikt, und die«e (>e(.ih«e Arterien iSctiln);-

adern) gen.innl «er,len. Venü«e« Kliil «iril iIj« »us den Ge-
weben lurucklliessriide Blut fcennnnl , »eil e« in den Venen
(Blulidern) eiillialteii itl. Im kleinen Krei«lsur iliestt jedoch
in den .\rlerieu >enü«es und in Jen Vrnen arterielle» Ulul

nicht zu den Ccueben priangl. Diese Einrichtung findet

sich in vullkommener >\eise nur bei den warmblüligrn
Thieren , den Vugeln und den Säugelhieren, durchgefuhK
und ist eine untollk»ninienc bei dm Amphibien (Frö-
schen. Schlaii;.'en. Kri'kndilen u. s. w. ); woher es kommt,
das« bei den letzteren Thieren da« arterielle Blul mehr
oder weniser mit vennsem gemischt wird, und also die

Blulwirkunu auf die (ieuebe »eniuer kräftig ist.

Indem wir hier da« mtntrhliche Herz, hinsichtlich

«einer uieclianisrhen Kiurichluncen, einer etvai Tulldän-

digeren l nlersu(hung unterwerfen, haben wir Torertt

un« vor Augen zu shllen, da«« das«elbe ein vierkam-
nierij.'es Herz i.«t , und das« nur bi-i der unreifen F'rucht

durch eine ttelfniing in der Scheidewand beider N'crkam-

mern (das eirunde l.orlil und durch einen Verbindungs-

kaiial zwischen dem Stamme der Lungenschlagader und
der grossen Körperschlagader (dem Botall'schen Gang)
eine Mischung des venösen und des arteriellen Blutes bis

zum .\ugenblirkc der Geburt geslallet ii.|. Es fliesst ohne
alle Vermiscbung das aus den (ieweben des Korper« zu-

rückflirs«ende venöse, dunkle Blut in die rechte \ orkam-

mer und zugleich das au« den Lungen zurückkehrende

arterielle, hellruihe Blut in die linke Vorkammer ein.

Nailidim die Vorkammern durch das Blut ihre hüch«te

.Ausdehnung erreicht haben, ziilien sie sich beide zugleich

zusammen und treiben das Blut in die beiden, nach au«-

sen als ein Körper erscheinende, Kammern ein, worauf

diese sich zusammenziehen und von der rechten Kammer
aus in die Lungensrhiagader , und von der linken Kam-
mer aus in die grosse Körperschlagader fliesst.

Die Mechanik des Herzens, welche in diesen Kreii-

lauf eingreift, zeichnet sich insbesondere durch die «in-

nige Kitirichtung aus, dass die in bestimmter Richtung

gehende Bliitstromung die nämlirlien Klappen stets ab-

werli«elMd öllnel und schliesst. Die KLppcncinrichtun^

zwischen der Kingangsmündung von der linken Vorkam-

mer in die linke Kammer ist eine andere, als die von

der rechten Vorkammer in die rechte Kammer, und von

beiden Finrirhtungen zugleich verschieden ist die Klap-

peneinrichtung an den Ausgang«mrindungen beidtr Kam-
mern in die Schlagadern. Wir werden finden, warum
solche \ irsrliiedenheiten bestehen.

An der Kingangsmiindiing in die linke Kammer ist

die Klappenrinrichlung folgende: Zu ei, aus sehnigen Fa-

sern zusammengeseUlc llautstiickclien , ungefähr in der

Form von /ipfelkappen (woher ihr Name mulzenformige

Klap|ien) sind in der Weise an der rrMiihnlen Orflfnung

angebraiht, dass ihr breites Ende längs dem Bande der-

selben angeheftet ist und das zugespitzte Ende in die

Hoble der Herikauimer heriilliiingt. (>Veil der ganze

Klappeiiippurat dinuiach zwei Spitzen hat, »erden diese

Klappen auch die zucisjiitzigen Klappen genannt, obgleich

nicht jede einzelne Klappe zwei Spitzen besitzt.) Ea

stehen beide Klappen einander grgenuber, so da«« aia

sich mit ihrer Fluche an einander zu legen in Stande

sind, und sind in der Art eine der andern angrpaaat,

19'
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dass, wenn sie ausgebreitet werden und ihre Ränder sich

berühren , sie die Oeffnung volliiomnien zu schlicssen ver-

mögen. Die eine dieser Klappen ist um ein Beträcht-

liches länger als die andere , und ist an dem Theilc der

Herzsubstanz angewachsen, welcher sich zwischen der

Eingangsmiinduug in die Herzkammer und zwischen der

Ausgangsmündung derselben in die grosse Körperschlag-

ader befindet, so dass diese Klappe, wenn sie auf die

Ausgangsmündung gelegt wird, welche sie gänzlich schliesst,

die Eingangsmündung frei lässt, und wenn sie auf diese

hingezogen wird, die Ausgangsmündung öU'net. (Da diese

Einrichtung eine ähnliche ist , wie in manchen Schiffen

die der Thüreu, in M'elchen nur eine Thüre für zwei Ein-

gänge angebracht ist, so dass der eine sich immer schliesst,

während der andere geöflfuet wird, will ich diese Klappe,

zur näheren Bezeichnung, die Schilfsthürenklappe nennen.)

Wenn diese Klappe die Ausgangsmündung bedeckt , liegt

sie mit ihrem Rande auf der Scheidewand beider Herz-

kammern auf, während die zweite mützenförmige Klappe,

wenn sie von der Eingangsmündung zurückgedrängt wird,

ganz an den der Scheidewand gegenüber befindlichen und

also die Wand nach aussen bildenden Theil der Kam-
merwand sich anlegt. Die Schiffsthürenklappe ist an ih-

rem Rande, mit Ausnahme der Spitze, an eine Anzahl

sehniger Fäden befestigt, welche an ihrem anderen Ende

an zwei zapfenförmige Muskeln angeheftet sind, die der

Ausgangsmündung gegenüber liegen und , nur einen klei-

nen Zwischenraum von einander entfernt, aus der mus-
kulösen Karamerwandung hervorragen. Die zweite mützen-

förmige Klappe besitzt ebenfalls sehnige Fäden, welche

an ihrem anderen Ende an zwei, unmittelbar auf der In-

nern Seite der zapfenförmigen Muskeln der Schiffsthüren-

klappe liegenden Muskeln , welche ebenfalls eine zapfen-

förmige Gestalt haben, befestiget sind , so dass also die

sehnigen Fäden dieser Klappe nicht wie die der Schifl's-

thürenklappe auf der entgegengesetzten, sondern auf der

nämlichen Innenfläche des Herzens, auf welcher die Klappe

selbst an ihrem Grunde angewachsen ist, an Muskeln be-

festiget sind. Dieser Mechanismus hat folgende Zwecke :

Wenn die Schifl'slhüreuklappe auf der Ausgangsmündung
der Herzkammer liegt, was in dem Augenblicke der Fall

ist, wenn das durch die Eingangsmündung einströmende

Blut die Klappe von der Eingangsmündung hinwegge-

dräiigt und auf die Ausgangsmündung gelegt hat, so

spannen sich ihre sehnigen Fäden und ziehen an der

Klappe in dem Grade, als die Kammer vom einströmen-

den ausgedehnt wird, indem die Anhcfliingspunkte jener

Fäden gegenüber der Klappe liegen, und auch die beiden

zapfenförmigen Muskeln seitwärts aus einander weichen.

Es wird also die Klappe allmälig von der Ausgangsmün-
dung hinweg und gegen die Eingangsmündung hingezo-

gen \ind zugleich durch das seitliche Auscinanderweichen

der Herzwandung mehr ausgespannt. Die sehnigen Fäden

der zweiten mützenförmigen Klappe werden durch die Aus-

dehnung der Herzkammer nicht gespannt, sondern im

Gegentheil locker, da sie auf der nämlichen Seite des

Herzens, auf welcher die Klappe liegt, befestiget ist, und

also, wenn die Innenfläche des Herzens concav wird, an

ihren Anheftungspunkten der Klappe genähert werden.

Jedenfalls erhält das Blut durch das Concavwerden der

Innenfläche des Herzens Gelegenheit, sich hinter der

Klappe anzusammeln ; es treibt durch seine Stauchung

die Klappe gegen die Schiffsthürenklappe hin und spannt

sie zugleich. Hierdurch werden beide Klappen immer

einander genähert und legen sich im Augenblicke der

höchsten Ausdehnung der Kammer vollends an einander,

wodurch die Ausgangsmündung vollkommen geschlossen

wird. — Das einströmende Blut öffnet also die Eingangs-

mündung und schliesst die Ausgangsmündung und öfi'uet

allmälig diese wieder und schliesst die erstere.

(Scliluss folgt.)

H e i 1 k 11 11 d e.

Erkrankung des Labyrinthes im Ohr.

Von Dr. W. Rau (Bern).

Wenn auch die pathologische Anatomie bereits eine

Menge von organischen Veränderungen im Labyrinth nach-

gewiesen hat, deren Zusammenhang mit den Gehörstö-

rungen nicht zu bezweifeln ist, so sind dieselben doch

leider für den Ohrenarzt von untergeordnetem Werthe,

weil sie wegen der verborgenen Lage im Leben gar nicht

ermittelt werden können. Im mittleren Ohre lässt sich

wenigstens die Anwesenheit organischer Veränderungen
fast immer erkennen, wenn auch die Art derselben nur
selten bestimmt werden kann, während es nur in Aus-
nahmsfällen möglich ist, eine materielle Veränderung im
Labyrinth diagnostisch von einer Functionsstörung zu

trennen. Die wichtigsten Leiden des Gehörnerven, selbst

dessen Mangel, die Abnormitäten in den halbzirkclförmi-

gen Canälen, die krankhaften Ausschwitzungen, Verwach-

sungen u. dergl. sind höchstens aus der Verbindung des

Gehörleidens mit anderen, objectiv erkennbaren Verän-

derungen, worüber die Anamnese bisweilen einigen Auf-

schluss gibt, zu vermuthen, ohne dass die Diagnose je-

mals auf völlige Sicherheit Anspruch machen kann. Ob-

jectiv lassen sich manche Abnormitäten des Labyrinths

nur in einem einzigen Falle , bei gänzlicher Zerstörung

des Trommelfells, und selbst hier seilen mit grosser Ge-

nauigkeit bestimmen. Wie bei der unmittelbaren Unter-

suchung der Trommelhöhle, muss man vor Allem eine

Reinigung von angehäuften , die Untersuchung hindern-

den Secrelis auf die schonendste Weise zu bewirken sn-
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chen. Eiiupriliiiiißrii irfuHrrn hier eine noch w»il gr«»-

lere Vurbirlit, iiidrni Irichl Lraiikliaftr Cumrnuiiicitionrn

mit ilrm lifhini vurliaiidi-ri nt-iii kuniitrn. l.n i»l detibilb

im All^'t-iiiriiii'ii rallisamrr, die «iige.-iainint'llt-ii FliUiiß-

kriU-ii auf rttia» iiiiilixaiiirrc W rix- durrli brliuUaiiU't Auf-

lu|iri'ii mil liiiini zartt'ii ( liar|ii('bäu&cliilicii oder riiicm

ScbHuiiiiiicIicii , Hclilira man iiiildUt riiitr ^eLrunimtcii

Piiicilte ritibriii^l, xii rnirmicii. Hirruiif bediene man
sich drii Ohrtpießtla , um cinr mö^'lirll^t deullirhe An-

ichaiiiiiii; der inneren i'arliren zu erhalten, wrlrhe dann

mil gruaaler Voriichl diirrh eine Sunde naher nnterbucht

werden kuunen. Nuch snlihcn Zcr6luriiii;;en des Trom-

meifrll» hat man aber in der Ke^el kaum etuas Andereü

zu erwarten, als I'rudiicle vuii knurlunleiden, l'aries,

Nerroir, Abstutbunir einzelner Knochenpartieen , Erwri-

chnnp, grllener bchuamnii^'e Wurhenin^'en , welche den

Anblirk der liefiren (lebilde entziehen, nu dami die ob-

jerli\e l iiterüuchunjr des Lalivriiillis nur ^'erignet iai, den

Arzt auf die Granzin »einer W irktuniki it hinznueisen.

iilri(hzi'ili);e fette Abla|;ernii):eii in der l'rommelhuhle,

Wuehernn^ren, l'i'lyiien u. der;;!, vereiteln aber leider üclbsit

bei piinzlirh zernlurlein Troninieirrll jede ubjrctive Unter-

auchung des inneren Ohre«.

(•rut^tentheil8 auf die Ermittelung der subjectiven

Symptume be^rhränkt, niuss die Diagnose der krankhaf-

ten N'erändernngen im Labyrinth mit um so grosserer

Umsicht gestellt M erden, als hier niemals die krankheit

an sich, sundern nur deren Kiickuirkung auf die Ver-

richtungen der ergrilTeiien Tlieile zur NN ahrnehmung ge-

langt. NN'ie leicht aber hier Trugschlüsse niuglirh sind,

bencist die Geschichte der kniiiklieitslehre des (jehurur-

gana. Der pathulogischen Anatomie ist es zum Theil ge-

lungen, manche rein hypothetische An^ithten als ganz

unstatlhufl auszumerzen, ohne dut'S sie jedoch im gege-

benen Falle in Krmangeluiig bestimmter physikalischer

l'ntersuchungsmittel vor Trugsrhiüssen zu beuahrea im

Stande ist, dir nur selten und für den kranken stets zu

»pät, berichtigt werden können. Da krankheiteu des La-

byrinths immer auf die Horfahigkeit störend einwirken,

so bildet die Krmittelung und genaue l'rüfung der letz-

teren den HauptgegeUbtand der l'ntersuchung. Gewöhn-
lich beschrankt man sich aber hierbei nur auf die quan-

titative L'ntersuchung. das Messen der Hörweite in Bezug
auf einen bestimmten, möglichst identischen Ton, ohne
die »eil schwieriger zu würdigenden, übrigens nicht min-

der wichtigen, (jualitativra Abweichungen einer Prüfung
zu unterwerfen.

Da sich die (ichürslürungeo zunächst durch das

schwirrigere Verstehen der menschlichen Stimme im Um-
gange offenbaren, su lag der Gedanke nahe, diese selbst

als rrürnngsmittcl in diagnostischer Beziehung zu be-

;iutzen. l'fingaten versuchte es, aus dem Alphabet
einen Gehormesser xu bilden, indem er die verschiedenen

Sprachlautt nach dem Grade ihrer Starke in drei klassen
einllieille, um aus dem N erstehen derselben auf einen be-

stimmten Grad von Gehorstoruog schliessen zu können.

In die erate Klasse stellt er die Vorale a, ä, e, o, ö, v,

i, ü, in die zweite klaase die Cunsonanirn r, j, I, r,

m, n, g, in die drille Klaaae die Cunsonanten trh , §.

z, c, g, rh, f, V, k, q, p, b, t, d. h. So sehr auch

die .Aufstellung dieser Scala für die glücklidie Keubarh-
tungsgabe i'fingslen's spricht, »o liefert doch die Be-

nutzung derselben für dm (Ihrmarzt kaum ein benier-

krnswerlhes Kesultat, indem ein Hanptumslaud, die tileirh-

mässigr Starke der Aussprache und Brlonung, von dem
Beobachter selbst nicht cuntroliil werden kann. Selbst

Wenn man mit Pfingsten die Vorsicht gebraucht, die

Laute nicht dirert gegen das Ohr und den köpf des zu

l iitersurhenden auszusprechen, um die U'alirm hniung der

Luftstossc durch das Gefühl unmöglich zu marlien, wird

man sich doch bald von der l'nzulänglichkrit dieser Ver-

suche überzeugen, welche überdies nur bei höheren G'ra-

den von Schwerhörigkeit am geeigneten Orle sein könn-

ten. Lincke erlheilt den prartischen , von den meisten

Ohrenärzten auch ohne dessen Empfehlung befolgten Ralb,

dem kranken die Augen zu versrhliessen und sich von

demselben einzelne, in verschiedener Stärke. Richtung

und Entfernung vorgesprochene Kcdesätze wörtlich wie-

derholen zu lassen. Auf diese Weise ergibt sich zugleich

von selbst , welche Laute der kranke am besten hört, in

welcher Verbindung und unter welchen LmstäDden. Ich

halte es für besonders raihsani , mit ganz gedämpfter

Stimme zu beginnen und die Stärke derselben ganz all-

mälig bis auf den Punkt zu steigern, wo nicht nur ein-

zelne Laute, sondern ganze Sätze vollkommen richtig auf-

grfasst werden. Bei umgekehrtem Verfahren ist das Er-

gebuiss minder sicher, weil die .\nregiing der Gehörner-

ven ein augenblickliches Verstehen oder Errathcn unter

gewöhnlichen Verhältnissen kaum viahrnehmbarer Laute

und Worte möglich macht.

Ware es möglich, ein Instrument auslindig zu ma-

chen, welches bei grössler Aehnlichkeit mit der mensch-

lichen Stimme stets den gleichen Tun in ganz gleicher

Stärke lu erzeugen vermochte, so würde dieses den si

chersten Maassslab für die Keurlheilung des llorvermö-

gens abgeben. Diese Aufgabe scheint aber nach dem

l'rtheile erfahrener Musiker kaum gelöst werden zu kön-

nen , indem die Schwierigkeiten hinsichtlich der Erzeu-

gung der gleichen Tonstärke bei Blasinstrumenten, wel-

che sich hierzu allein eignen würden, als unüberwindlich

zu betrachten sind. Die verschiedenen bisher benutzten

Gehörmesser, Akuonieter, entsprechen ihrem Zwecke nur

unvollkommen, indem sie sämmtlirh der menschlichen

Stimme mehr oder weniger heterogene Töne erzeugen,

deren Walirnehmung, wie jeder Ohrenarzt weiss, durch-

aus keinen sicheren )laassstab für das Verstehen der

Sprache abgeben kann. Gleicliwohl sind diese Instru-

mente höchst unentbehrliche Hulfsmiltel, wäre r* auch

nur, um einen Vergirichungspunkt für die Brurthrilung

der Forlschritte cder Kückschritte der Gelinrstörung lu

gewinnen Wolke benutzte als Akuumrler ein aulrrcht

stehendes Brett von Tannenholz, auf welches mao einen
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beweglich damit Teibiindeneu Schliigel von Eicheiiliolz un-

ter einem durch einen Gradmesser genau zu bislinimen-

den Winkel herabfallen Jiisst. Ein auf ein iilitiliriies Prin-

cip gegründeter Gehörmesser vun Itard, weither lange

Zeit fast ausschliessend im Gebrauch war, besieht in ei-

nem kupfernen Ringe, auf welchen ein an einem Pendel

befestigtes Kiigclchen anschlagt. Die Entfernung des Pen-

dels zum Erzeugen eines beslinimlen Tones wird durch

einen Gradmesser bezeichnet , auf welchen das in l'orm

einer >'adel verlängerte Pendelende als Zeiger weist.

Schmalz bediente sich früher des in einem Kasten ein-

geschlossenen Schlagwerkes einer Stulzuhr als Schallmes-

messer. Dieses nur fiir die höchsten Grade der Schwer-

hörigkeit anwendbare Instrument veränderte er später, in-

dem er das Schlagwerk einer Taschenuhr, in eine durch-

löcherte Messingkapsel gefassl, als Gehörmesser benutzte.

Schon vur vielen Jahren habe ich mir einen iihnlichen

Gehörmesser anfertigen lassen. Das in ein silliernes Ge-

häuse in Form einer Taschenuhr gefasste, auf eine Glocke

schlagende Uhrwerk wird durch Aufziehen eines Schiebers

in Gang gesetzt, und kann augenblicklich, ganz unver-

merkt, durch Zurückziehen desselben gesperrt werden.

Eine mit acht Nummern bezeichnete kleine Drehscheibe

an dem Handgriffe regulirt die Stärke des Tones, wäh-

rend das Zeitmaass der Schläge durch Umdrehen einer

Schraube beliebig abgeändert werden kann. Der schril-

lende Ton der Jlelallglockc ist durch einen Firnissüber-

zug der concaven Seite vollständig beseitigt. Bei dem

Gebrauche wird die der Glocke entsprechende Seite der

Schale geöffnet. Dieses etwas kostspielige Instrument,

vom Uhrmacher Edler in Bern verfertigt, benutze ich

mit bestem Erfolge bei höheren Graden von Schwerhö-

rigkeit. Auf die gleiche Nummer gestellt, erzeugt es

stets die gleiche Tonstärke, so dass man sich zu späte-

ren Vergleichungen nur die Nummer nebst der nach dem

Maassc bestimmten Entfernung vom Ohre zu noiiren nö-

thig hat. Blanchet emplichll eine in dem Deckel ei-

nes Holzkastens festgestellte Stinmigabel, welche durcli

Streichen mit einem Bassgeigenbopen in Schwingung ver-

setzt wird, als Gehörmesser. Yeärsley endlich be-

nntzt einen durch ein Uhrwerk in Bewegung verselzlen,

auf die innere Fläche eines Hulzkastens in beliebig zu re-

gulirendem Stärkegrade anschlagenden Hammer.

Für geringere Grade von Schwerhörigkeit ist der

bequemste Gehörmesser eine gewöhnliche Tasclien\ihr, de-

ren Picken einen gliichmässigeren Ton abgibt, als der

Itard 'sehe Akuometer. Eine Cylinderuhr eignet sich

wegen des schwächeren Tones zu genaueren Messungen

besser, als eine Spindeluhr, deren Picken in einem weit

grösseren Abstände vernommen wird. Bei bedeutenderer

Gehörschwäche kann man sich einer Reiielirulir bedienen,

wenn man nicht das jedenfalls weit geeignetere Schlag-

werk benutzen will. Bei jedem dieser Instrumente niuss

man aber die Entfernung kennen, in welcher dessen Ton

von einem gesunden Ohre noch gehört wird, um die

Hörweite des erkrankten vcrgleichungswcise m bestim-

men. Als Hörweite ist diejenige Entfernung des Akuo-
melers von dem Ohre zu bezeichnen, in welcher dessen

Schläge noch ohne Unterbrechung so deutlich wahrge-
nommen werden, dass sie gezählt Merden können. Da
sich die Patienten leicht selbst täuschen, inilem sie sub-

jective Emplindungen, namentlich Ohrenklingen, mit dein

Tone des Instrumentes verwechseln, so gewährt eine Vor-

richtung, durch welche das Schlagwerk plötzlich unver-

merkt eingeslellt werden kann , die zuverlässigste Con-
trole. Innner muss die Hörweile an beiden Ohren ge-

messen werden, wctui auch nur das eine zu leiden scheint.

Um möglichst sichere Picsullate zu erhallen, vermeide

man es, die Uhr mit dem an das Ohr gehaltenen Maass-

stabc in Berührung zu bringen. Am bequemsten ist als

solcher ein in Cenlimeler abgellieiltes, in eine metallene

Kapsel eingeschlossenes Band , welches beim Hervorzie-

hen mittelst eines gezähnten Rades auf jeder beliebigen

Nummer stehen bleibt inid sich durch den Druck auf

eine Feder von selbst aufrollt. Die Messung nihmc man
stets unter den gleichen Verhältnissen, bei abgewendelcra

Gesicht oder geschlossenen Augen des Kranken, in dem-

selben Zimmer, sogar auf derselben Stelle und in dersel-

ben gegenseitigen Stellung, bei Entfernung aller stören-

den Geräusche, deshalb bei gesciilosseiien Fenstern und

Thüren vor. Befolgt man diese höchst noihwendigen

Vorsichtsmaassregeln, so ist es nicht absolut erforder-

lich, den Kranken auf einen Teppich oder ein Kissen zu

stellen, wie Reinhold angibt, wenn nur die späteren

Versuche genau unter denselben Bedingungen Statt fin-

den. Selbst die Tageszeit ist nicht gleichgültig, indem

bei Nacht wegen der grösseren Stille und der abweichen-

den Dichtigkeit der tieferen Luftschichten (von Hum-
boldt) das Gehör eine scheinbar grössere Schärfe be-

sitzt. Das Anstellen der Hörversuchc im Freien auf ei-

nem weniger leitenden Boden ist nnr ausnahmsweise mög-
lich , und dürfle immer nur bei Windslille stallfinden.

Bei sehr hohen Graden von Schwerhörigkeit ist es

oft iiölhig, die Uhr fest auf das Ohr zu drücken. Ge-

nügt selbst dies nicht, um einen Ton des Schlagwerks

wahrzunehmen, so bringe man das Insirunient mit den

stärker leitenden Kopfknochen , am besten mit dem War-
zenfortsalze in Berühiung. Andere geeignete Stellen sind

die Zähne, sowie der harte Gaumen, von wo aus die

Schallschwingungen am leichtesten zu den Gehörnerven

fortgepflanzt werden. Statt einer Uhr kann man auch

andere, stärker tönende Körper benutzen, indem man
z. B. die erwähnten Stellen milleist eines Holzslabes mit

dem Resonanzboden eines Klaviers oder einer Violine in

Verbindung setzt. In neuerer Zeit bedient man sich be-

sonders der Stimmgabel, welche aber gleich allen ähnli-

chen Vorrichtungen keine nnlriiglichen Resultate liefert,

indem Taube, namenllich Taubstumme, die durch Schwin-

gungen erzeugten Empfindungen nicht immer von der

Wahrnehmung durch das Gehör zu unterscheiden vermögen.

Andere stark tönende, nicht mit dem Ohre in mittelbare

Berührung gesetzte Inslrununte, eine Glocke, ein mit ci-
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neni MdalUliibf anpr»clilairriirs Glas, eine Pfrifc odrr

Trommrl, »rlrlie man liimtilfii in llorprolini liriiulxt

hat, üiiid gaiii iinzinirliiiiiit;, Irltirrr »llriiritlls ilann zu

Tcriiuclirn. »riiii der kriiikr bri »lurkrrcrn (iVriuisrlie

beorr zu hörfii \ir»icluTl.

Wenn man das rinfrmöprn , arliculirlr Ti'iir »ahr-

zunrlimni . aU Taiiblirif, die Sfli\iii'rif;ki'il diTcii l iilcr-

itrhriduii'^ al» S<h«orln'rlt;Liil bcziirliiirt , so knmiiil

Iftilerr in allrii niö^Hidirn Alisliifuiiu'i'ii vor. wdrlir bo

linnirrklirli in rinaiidiT filuTsjelirn, dass sie mir «illkür-

licli in bfslimnilc (Jrado nnlerbchirdcn werden küniien.

l)ie bi>heri;:en ClasMfiratii'nen der Srhwerhörigkiil nacli

dem (Jradr j.'ebfn dem Olirenarzlf kaum einen penüijen-

deii Anballi|iMiikt , um im |;euebenen Falle benutzt »er-

den lu kiinnen. I>a ^ie überdir.>.s auf das Ver.-iriiidiiiss

der niensrliliflien Stimme pepründet sind, (.o lassen sie

sich mit der diirrh die Aktiomeler pefundeneii Iliirweite

par nirlil in Kiiiklanp brinpen. Daliiii peliörl die von

Ilard für die anpeborene Taubheit aufpeslellte. pewölm-

lifh aber fälschlirli pauz penerell aufj^eTassle Kintlieilunp

iu rünf <irade, uämlidi:

1. Pas llüren der Rede, wenn diei>e lanpsanicr,

deutlirlur und näher, als in peMuhnlirher l'nlerhallun^,

unmittelbar an den Kra:ikeii perirhtet vtird, mibei dieser

aurli nodi Mulillaulende Tiine , namentlich die Hiepunpen

der inensrhlicheu Stimme, um Veruunderuiip, Mitleid,

Schmerz. Freude u. derpl. zu bezeidiaen, -nuhrnimmt.

'i. Das Hören der Stimme, wobei zwar noch

die Vocale, aber nicht mehr die C'onsonanten penau lui-

tcrsdiieden werden können.

3. Das Hören der Töne, wobei die Consonan-

len par niclit mehr pehörl werden.

I. Das Hören des Lärms, wobei nur norli ein

starker Schall, der Dunner. das .Abfeuern eines Schiess-

pewfhres, das heftipe Todien an eine Thiir u. derpl.

pehört wird, ohne dass die menschliche Stinunc zur

Wahrnehmunp pelanpl.

5. (iänzliche ( e h ü r 1 o si pk ei I , wobei höch-

ttens noch die dur.-h lieflipen Schall bewirkte Erschütter-

ung der Luft oder des Rodens pefühll, aber nicht mehr

durch das (i'ehur » ahrpenomuien wird.

R o s r n I h a 1 nimmt drei Stufen an , nämlich t

.

pänzliche Taubheit , wobei die (iehörcmpfindunp für ar-

ticulirte Tone pänzlich fehlt; '.'. schweres (jlehör. wobei

die Uehorempfmdunp für articulirle Töne so peschwächt

ist, dass sie nur mittelst künstlicher Verstärkunp her-

Torpebracht werden kann; 3. pestörtes oder vermindertes

Gehör , wobei die (idiörempfindunp für articulirte Töne

auf dem natürlichen NVepe durch l'ndeutlichkeit leidet.

Schmalz unterscheidet 1. perinpc Schwerhürip-
keit, •. Sihwerhöripkeit, 3. perinpe Taub-
heit, 4. vidlipe Taubheit, und zwar in solcher

Weise, dass nur die Eilreuie pehori;; charaktcrisirt sind,

ohne die so häufigen )UlleUtufen hiernach objectiv penau

bestimmen zu können, l'eber Pfinpstrn's ebenfalU

hierher pehöripen Versuch s. oben.

Für die Ermiltdung der qualitativ veränderten Stiin-

niunpen des (iehörorpans sind alle erwähiilin Proben

ganz ohne Werth. Viele, welche den Sclilup der auf

das (»hr pedrücklen Ihr kaum noch deutlich wahrneh-

men, sind noch im Stande, mit Einzelnen sicli ohne

prosse .Vustrenpunp zu unlerliallin, »» dass die Zunahme
der Hörweile nach dem .Akui>meter kein unbedinpt siche-

res Zeichen einer dem Patienten im l'mpanpe mit Ande-

ren merklichen Resserunp ist, und iimpekehrt. In letz-

terer Reziehunp haben die mit dem kranken in stetem

Verkehr stehenden Personen ein unbedinpt sicherere« Ur-

theil über die Ab - oder Ziinaliine der Schwerhöripkeil.

als dieser selbst, welcher die Stärke der Stimme bich

mit ihm l'nlerhaltenden nicht zu beurtheilen vermap.

Manche, im pesellipen Verkehr fast Taube, behalten ofl

laiipe Zeil die Fahipkeit, genisse Gehöreindrücke zieui-

lich unpestort aufzufassen, und zwar keineswegs immer
pellenile. diirchdrin::ende Laute, welche sopar, wie die

ZU starke Stimme Einzelner, die sich durch lautes Schreien

verständlich machen wollen, oft nur unanpenehme , ver-

wirrende Eindrücke machen. Am häufigsten bleibt das

Vermögen , die harmonischen Klänge der Musik aufzu-

fassen, lanpe unpetrübt, so dass viele Schwerhörende

noch mit vollem Genüsse einem Concerle zu folgen im

Stande sind. Ist das musikalische (iehör noch nicht er-

loschen, so können mit bestem Erfolge verschiedene Ton-

instrumente zu dessen genauerer Prüfung in .Anwendung

gebracht werden, wobei selbst manche Idiosyncrasieen

des Gehörsinnes, der unangenehme Eindruck gewisser

Töne u. dergl. Berücksichtigung verdienen.

Nächst den «juantitativen und qualitativen Abweich-

ungen in Bezug auf die Wahrnehmung wirklicher Töne

oder (j'eräusrhe verdienen auch die subjectiven Empfind-

ungen, die Täuschungen des Gehörsinnes, einige .Auf-

merksamkeit. Abnorme Sensationen, vermöge welcher

der kranke äusserlich nicht vorhandene Töne oder Ge-

räusche wahrzunehmen glaubt, gehören zu den häufige-

ren Erscheinungen. .\m geeignetsten mit dem generellen

Namen Ohreutönen, paracusis oder pseudacusis bezeichnet,

hat man diese Gehörtäuschungen nach der Art der ver-

schiedensten Namen belegt, als Dhrenpfeifen , sibilns,

Ohrenklingen, tinnitus, Ohrenmurmrln, inurmura, Ohren-

rauschen oder .Sausen, fremilus, susurrus . Ohrenrasseln,

bombus, Ohrenhämmern . pulsatio. ototerhnos u. derpl.

Das Vernehmen von articulirten Tonen, Worten, Stim-

men, wovon Geisteskranke öfters verfolpl werden, lässt

sich kaum als blosse Hallucination der Gehörnerven wür-

dipen. und setzt ein Leiden des (lehirns voraus. Nach

der Bepründunp iinlerschied man wahres und falsches

Ohrentönen, jenachdem dasselbe von »irklidien Geräu-

schen im Ohre oder dessen Imgebunpen , dem Pulsiren

erweiterter .Arterien u. derpl., oder Ton einer abnormen

Stimmung dea Gehuroerven abhängig »ein lolltc. Dir
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aum Theil abenteuerlichen Ansichten über die Natur und

Begründung dieser bis jetzt noch ganz unerforschten Er-

sclieinung hier mit Stillschweigen übergehend, sei nur

bemerkt, dass dieselbe in der Regel nur symptomatisch,

und, seltene Ausnahmsfülle abgerechnet, nie von dia-

gnostischer oder prognostischer Bedeutung ist. Früher-

hin fast allgemein als selbstsländiger Krankheilsprocess

in den Handbüchern aufgeführt , kann das Ohrentönen

erfahrungsgemäss fast alle Krankheiten des Gehörorgans

hegleiten und wiederum unter übrigens ganz gleichen

Verhältnissen fehlen. Weit lästiger als die gewöhnlicli

damit verbundene Schwerhörigkeit , Jlanche fast zur Yer-

zweifelung bringend , selbst mit gänzlich erloschenem Ge-

hör nicht immer verschwindend, wird das Ohrentönen

von dem Kranken häufig als das Hauptübel betrachtet,

während es doch nur äusserst selten für sich allein ohne

Gehörstörung besteht. Bei genauen Messungen wird man

dies fast immer bestätigt finden, ohne sich deshalb ver-

leiten zu lassen, die Gehörstörung als Folge des Ohren-

tönens zu betrachten, wie von den Kranken in der Re-

gel geschieht. Nicht zu verkennen ist übrigens, dass

bei vorübergehendem Ohrentönen im Anfalle mitunter eine

auffallendere Beeinträchtigung des Gehörs erfolgt, wes-

halb der Arzt diejenigen Bedingungen zu erforschen hat,

welche die Anfälle hervorrufen oder steigern, was im

Durchschnitt durch erregende Einflüsse der verschieden-

sten Art geschieht. Eine andere diagnostische Bedeutung

kommt dem Ohrentönen nicht zu , welches als Symptom

bei den verschiedenen Grundkrankheiten später eine nähere

Würdigung finden wird. Am wenigsten können aber die

verschiedenen Arten des Ohrentönens als diagnostische

Älittel zur Erkenntniss der waliren Natur mancher Krank-

heiten der Hörorgane dienen, wie v. Walt her glaubt.

Nach möglichst genauer Feststellung des Thatbe-

standes nuiss eine sorgfältige anamnestische Untersuchung

eintreten, um dasjenige zu ergänzen und zu erläutern,

was nicht an sich wahrnehmbar ist. Diese ist wegen

der nicht immer zu vermeidenden gegenseitigen Missver-

ständuisse oft mit fast unüberwindlichen Schwierigkeiten

verbunden, vorzüglich bei Kindern und Ungebildeten,

welche nur selten befriedigenden Aufschluss zu geben im

Stande sind. Man wende sich deshalb in solchen Fällen

an die Angehörigen, durch deren Vermittelung es oft

gelingt, die wichtigsten Aufschlüsse zu erhalten. Kön-
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nen diese keine befriedigende Auskunft ertheüen , so be-

queme man sich zum geduldigen Anhören der Kranken-

geschichte, worauf man bestimmte Fragen, nöthigenfalls

schriftlich stellt. Am schwierigsten ist simulirte Schwer-

hörigkeit und Taubheit zu ermitteln. Liefert die objective

Untersuchung kein Resultat, so ist oft nur durch län-

gere Beobachtung, Ueberraschung, besonders durch Auf-

wecken aus dem Schlafe mittelst eines Geräusches u. dgl.

eine Entlarvung des Betrügers möglich. Selbst anästhe-

lische Mittel, Schwefeläther oder Chloroform, könnten

hierzu benutzt Averdcn. Anreden mit starker Stimme,

die man allmälig fallen lässt , so dass man zuletzt ganz

leise spricht, genügt bei nicht sehr Raffinirten bisweilen

zur Ueberführung des Betrugs. In anderen Fällen ge-

lingt diess durch unvermerktes Falleulassen eines Geld-

stücks u. dergl. , während man den Gesichtsausdruck ge-

nau beobachtet. Manche haben es so weit gebracht,

dass sie durch ein unvermuthet hinter ihrem Rücken ab-

gefeuertes Schiessgewehr nicht überrascht zu werden

scheinen, was immer verdächtig bleibt, da selbst Taub-

stumme die Erschütterung fühlen. Wird bloss ein höhe-

rer Grad von Schwerhörigkeit vorgeschützt, so ist die

Entdeckung bei consequenlem Benehmen des Betrügers

fast unmöglich. In solchen Fälle]i , die bei Militärpflich-

tigen am häufigsten vorkommen , hüte man sich vor ei-

nem übereilten Urtheil, nehme alle objectiv diagnosti-

schen Mittel zu Hilfe , und suche wo möglich das Zeug-

niss glaubwürdiger Personen , besonders Geistlicher und
Lehrer, einzuholen.

IVIiiscelle.

Aeussere Anwendung des~Glycerins. Das Gly-
cerin hat im Vergleicti zu fettigen Verbandmitteln den Vor-
zug der Synipsconsistenz , der Löslichlccit in Wasser und des
Nichtverdunstens. Diese letztere Eigenschaft verhütet alles

Ankleben der Verbandstücke und alle Schmerzerregung beim
Reinigen der Wunden, da keine Krusten sich angesetzt ha-
ben und sich das Glycerin einfach mit dem Schnamine ab-
wischen lässt. Es ist sehr hygrometrisch und erhält dadurch
alle Theile weich, sofern es nämlich in reichlicher Quantität
auf die Verbandstücke aufgetragen worden ist. Um über
AVundflächen eine lufldichte Decke zu breiten, ist es ganz be-
sonders geeignet und hält den normalen Wärmegrad in der-

selben zusammen. Namentlich für Verbrennungen ist es sehr
empfchlenswerlli. (Gaz. med. d. Paris, 1856. 4.)
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Naturkunde.

lelicr den MiTlianisrntis der HiT/diäti^keil.

Von Prof. I»r. K. II. It n u ni g Jr t ncr (Krcibur(.'i.

(ScI.luss.)

Eiiicr besonderen Kclrachlun^ werlli ist die .\rt und

Weite , in uelchcr die Crosse der Eingatigsmündun|i^ furt-

wäbrcnd der Grüsse des Rjulstronies an;;epa8st uird. Im
Augenblirkc, in nekliem die Vorkammern anfanfren sich

lusammenzuzichen , ist die in denselben entliailene Blut-

roiise am prüssten; die Kammern aber liabrn soeben ihre

Zutammenzieliun;^ vuliendcl und die zwisriien ihrer Sub-

stanz beGndhchc Oetrnun^' ist am Licinsicn und itührcod

die /usammenzii'iuini; der Vorkammern ihrer Vollendung

entgegengeht , wird die Blutinassc sehr gering, die Herz-

kammern sind aber ausgedehnt und es ist also die OeC-

nung am grüsslen. Es besteht demnach ein vollkomtne-

nes Missvcrliiiilniss zuischrn der Hlutmengc und der von

der Herzsulstanz begrenzten Eingangsreündunt:. Uiescs

MisRTerhüllniss auszugleichen ist utfenbar ein zweiter

Zweck der soeben beschticbenen klappeneinrirhtung. In

dem Augenblicke niimlicli, in welchem das Klut beginnt

von der Vorkammer in die Kammer zu strömen . legen

lieh beide Klappen zurück, die Schiirslhiirenkliippe vor

die Mündung der grossen Schlagader und die zweite

Klappe an den gegenüberliegenden Theil der Herzwand-
ung; es wird also die Bahn vollkommen für die ganze

Blutmenge frei, welche durch die in der Ilerzsubstanz be-

findlirlie OefTnung einströmt. Je mehr nun aber die

Blutmenge in der Vorkammer abnimmt, desto mehr rük-

ken wiederum die beiden Klappen mit ihren Spitzen ge-

gen einander und es bildet sich auf diese Weise ein der

Eingangsniündung ingehcnrler und immer enger «erden-

der Trichter, so duss also zuletzt nur mich ein kleiner

Blutstrahl in die Kammer eiiizudiessen vermag, obgleich

in diesem Augenblicke durch die Ausdehnung der Kam-

mer die zwischen der Ilerzsubstanz befindliche Deffnun^

ihren grössten Durchmesser erreicht hat.

Endlich miicen hier noch die Mittel eine Lnlersuch-

ung finden, welche ergriffen sind, um den Blulslrom von

der vorderen auf die hintere Flache der Schiffslhüren-

klappe zu leiten und von da in die Ausgangsuiündung,

zur grossen Schlagader zu führen. -— Es ist klar, dass,

wenn keine besondere Vorrichtungen zu diesem Zwecke

getroffen worden wären, der Blutstrom, bei der Zu-

sammcnziehiing des Herzens, leicht jene Klappe, wel-

che weit in die Huhle der Kammer hereiuragt , auf ihrer

vorderen Flüche anfassen und vor die Ausgaugsmündung

legen konnte, was den augenblicklichen Tod zur Folge

haben müsste. (Uiescs Ereigniss kann bei verschiedenen

Herzkrankheiten eintreten «nd ist ohne Zweifel eine

Hauptursache an dem oft plötzlichen Tode der Herzkran-

ken.) Indem die Schiffsthürenklappc bei der Ausdehnung

der Kammern durch ihre sehnigen Fiiden von der .\us-

gangsmündung hinweg und gegen die Eingangsmündung

hingezogen wird, bildet sie vor der letzteren eine schiefe

Fläche. Auf diese stürzt dn.s Blut bei seinem Eitiströineii

in die Kanuner und sein Slroni wird hierdurch, iu einem

entsprechenden Winkel gebrochen, gegen die äussere

Wandung der Kammer hingeworfen. An dieser Stelle

prallt das Blut wiederum an und wird gegen die Spitze

der Kanuner und die Scheidewand beider Kammern ge-

führt, von welcher aus dasselbe gegen die hinlere Fläche

der ScIiiff.-^lhürenkUppe strömt . wo es seine Richtung ge-

gen die .\usgangsmündung der Kammer erhalt. l>urch

diese Einrichtung allein schon ist gegen das erwähnte

Ereigni.-s mit ziemlicher Sicherheit vorgesorgl . indem das

Blut die Klappe gr;;en die Eingangsmundun,' hinirribt ;

da jedoch bei der /usammenzichung der Kammer die seh

nigen Fäden für den kleiner werdenden Kaum zu lang

werden, so konnte, wenn keine, dieses Mistverbillniss
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ausgleichende Vorrichtung' getroffen wäre, der Bliitstrom

die crschliifften Fäden und din Rand der Klappe fassen

und dieselbe sell)st gogeji die Ausgangsmiindung liiiitrei-

ben. Diesem unglürliliclicn Errigniss ist dadurch vorge-

baut, dass die sehnigen Fäden an langen, zapfen- oder

vielmehr säulenförmigen Muskelbiindeln befestigt sind,

welche sich zugleich mit der lilirigen Herzsubstanz zu-

sainnunziehen und dadurch die Länge der sehnigen Fä-

den (mit Inbegriff der Länge der säulenförmigen 31iiskeln)

lim ein Bedeulendcs verkürzen. Hierdurch «ird bewirkt,

dass die Scliiffslhürenklappc forfdauirnd gegen die äus-

sere Kamnierwandung hingezogen bleibt , und also auch

ihre Bewegung gegen die Aui^miindung hin so lange ver-

hindert wird, als die Kammer sich zusammenzieht. Tritt

der Zustand der Erschlaffung ein, so lässt auch die Zu-

sammenziehung der säulenförmigen Muskel nach, die seh-

nigen Fäden werden, mit InbegrilT der Länge der säulen-

förmigen Muskeln, nunmehr sehr lang, und das durch die

Eingangsmunduiig von Neuem einströmende Blut vermag

jetzt die Schifl'sthiirenklappe von der Eingangsmündung

zurückzudrängen und auf die Ausgangsmündung zu le-

gen. — Folgende kleine Vorrichtung darf hier nicht

übersehen werden: Gegen ihr oberes Ende hin sind jene

säulenförmigen Muskelbüudcl durch querlaufende Bänder

an die Wandung des Herzens befestigt. Dieser Mecha-

nismus verhindert, dass bei der Ausdehnung des Herzens

die säulenförmigen Muskeln von ihrem unteren Auheft-

ungspunlite in der Diagonale, durch den Raum der Kam-
mer, auf die Klappe wirken, was dieselbe zu sehr nach

unten ziehen würde, und bewirkt, dass der Zug auf die

Schiffsthürenklappe mehr in horizontaler Richtung erfolgt,

wodurch die Schliessung der Eingangsmändung der Herz-

bammer ermöglicht wird.

Von dieser Klappeneinrichtung der Eingangsmündung

der linken Kammer ist die der Eingangsmündung der

rechten Kammer in einem wesentlichen Theile verschieden.

Hier firidel sich nämlich keine, die Eingangs- und Aus-

gangsniündnng abwechselnd schliessende und öffnende

Klappe vor, und die Ausgangsmünduiig wird während

des Einströmens des Blutes von Innen nicht geschlossen.

Statt der Schiffsthürenklappe , welche sich in der linken

Kammer bei dem Beginne der Bluteinströmung in die-

selbe vor die Ausgangsmündung legt, bildet in der rech-

ten Kammer Eine der Klappen an ihrem einen befestigten

Ende eine Art Leiste am obern Rande der Eingangs-

mündung, zwischen dieser und der Ausgangsmündung,

wodurch das Blut von der Ausgangsmündung hinweg,

nach der äusseren Kammerwandung geleitet wird. Statt

iwei Klappen sind hier drei vorhanden (woher auch ihr

Name „dreispitzige Klappen"), welche im Allgemeinen die-

selbe Einrichtung in der Anheflung ihrer sehnigen Fäden

zeigen, wie die zweite Klappe der linken Kammer. Hier-

durch werden bei der Ausdehnung der Kammer und der

Stauchung des Blutes hinter den Klappen allmälig drei

Klappen einander genähert und bei der Vollendung die-

itr Bewegung legen sie sich so vollständig an einander,

dass der Rückfluss des Blutes aus der rechten Kammer
in den rechten Vorhof vollkommen versperrt wird.

Fragen wir nach dem Zwecke dieser Verschiedenheit

der Klappeneinrichlung zwischen beiden Herzkammern, so

werden wir zu folgenden Betrachtungen geführt. Der
Mangel einer nach aussen schliessende» Thür in der rech-

ten Kammer weist darauf hin, ilass ein ununterbrochener

Abfluss des Bluics aus dem Herzen aus irgend einem

Grunde in dieser Richtung ermöglicht sein müsse. — In
dieser Richtung fähren die Blutbahnen in kurzem Wege
nach den Lungen. Hier findet ein grosser Stoffwechsel

statt, nämlich Abgabe von Kohlensäure und Wasser und
Aiifnalime von Sauerstoff, und grosse Ungleichheiten die-

ses Stoffwechsels werden durch mancherlei Zufälligkeiten

herbeigeführt. Es muss daher die Zufuhrgelegenheit des

Jlatciials zu diesem Stoffwechsel so eingerichtet sein, dass

der Zufluss sich ganz nach dem so sehr wechselnden

Bedürfniss zu richten vermöge. Würde nun aber eine

Schiffsthürenklappe in dem rechten Herzen angebracht

sein, wie in dem linken, so würden der Lunge in gleich-

massigem Zeiträume immer gleiche Mengen des Materials

zugeführt werden, und die Ausgleichung wäre also un-
möglich geworden. — Es ist ohne Zweifel zu diesem

Zwecke bloss eine das Blut abweisende Leiste über der

Ausgangsmündung der rechten Kammer angebracht, damit

nicht mit jeder Zusammenziehung der rechten Vorkammer
das Blut in die Lunge getrieben werde; dagegen ist unter-

halb dieser Leiste die Ausgangsmündung durch eine nach

Innen sich öffnende Thür nicht geschlossen, und die

Lunge kann also das Blut nach Bedarf an sich ziehen.

— Wenn demnach durch irgend einen Kraftverbrauch,

z. B. durch rasche Körperbewegung, ein schnellerer Wie-
derersatz der Kräfte in den Geweben nothwendig gemacht

ist oder die Gewebe schneller sich verzehren, so dass ein

rascherer Absatz von Kohlenstoff an das Blut geschieht,

und also dasselbe rascher venös wird, ist eine schnellere

Erfrischung des ohne Zweifel auch rascher aus den Ge-

weben abüiessenden Blutes in den Lungen nothwendig,

und dieselben müssen rascher das Blut durch die Lun-
genschlagader an sich ziehen. — Da bei dem schnelle-

ren Leerwerden der rechten Kammer die Ursache des

Schlusses der dreispitzigen Klappen schneller zu wirken

aufhört, iiäjnlich der Druck des Blutes auf die hintere

Seite dieser drei Klappen, so öffnet sich dem Blute in

der rechten Vorkammer auch rascher der Weg in die

Kammer, und die Vorkannner wird zu einer schneller be-

ginnenden Zusammenziehung veranlasst. Auf der ande-

ren Seite muss auch , bei dem rascheren Austausche der

Stoffe in den Lungen das Blut rascher aus denselben in

die linke Vorkammer abfliessen, diese wird daher schnel-

ler ausgedehnt und muss sich in demselben Jlaassc auch

schneller zusammenziehen. Auf diese ^^'eise ist durch

diese einfache Vorrichtung es ermöglicht, dass die Schnel-

ligkeit der Herzbewegung sich ganz dem Grade der

Raschheit des Stoffwechsels nicht allein in den Lungen,

sondern auch in den Geweben des Korpers anpasse. —
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In drr liiilrii Kommrr U\ dient Eiiirirliliinp iilrlil noth-

wendig-. Mtil fnr klriiifre und mehr ürllirlir Vcr^rhicdrri-

beilrn in dmi Sloirnrcliürl immer ^.'cnii;: Miilrrlal in drn

danjimj Bintliiihnrii ^orhandrn ist, iinil li> 1 i^rüssrrrn

Untcrscliifdcn , nie l. B. in lirfli;rin l'irhcrn , auf die

soeben be^rliriilienr Wrist das Herz r.ii »rlinrIliTrr Be-

wegung Vi-ranhiM<t «ird, und dulicr diis Blut den G'cmc-

ben rasrhrr ziillirxbl.

Ein zwciler Zwert, Mtldier durch die Verechieden-

heit drr Klapprnrinridiliin!:^ in den zwei Herzliamuiern

erreiclil «ird, h\ rnlffcndi'r : Die linke HrrzkamnuT hat

die Aufi^alie. durrli die, ofl sehr liinge» Schlagadern,

durch die l).i;irk;'ii;ilc|irii drr säMimllichrn (iewi-be dis

kurpiTs und durch die rückführrndrn (irfiii^äe das Blut

zu treiben, oder hat »rnigslens einen gros>rn Tliiil dic-

icr Aufgabe zu vollführen, und mii«s daher sehr krüflig

wiikcn. Kh ifit nun zuiir zu diesem /»ecke die Musku-

latur diT linken Kanmier sehr fsinrk; es «ürde aber die-

selbe wahrscheinlich dennoch nicht die pehöripc Wirkung

äussern, wenn die Flrisrlifasirii nicht vor ihrer Zusam-

roenziehung zu ihrer vulisl.mdigen Ausdrlinung gebrarhl

würden, und sie nicht auf eine grosse Blulni:isgc wirken

könnten, um ihren Slnss in alle Uefiissc forlzuiillanzen.

Es ist daher in der linken Kammer eine mügliclist grosse

Stauchung dis Blute« nolhwendig, und dit-se \iird durch

die Schiirsthiirtnklappe lie»irkl. Im Aiigeniilick nünilich,

in uelchem d»s Blut durch die Eingangsmündung mit

grosser Gewalt in die linke Kammer strünil, legt sich

diese Klappe ViillKommcn vor die Ausgangsmündung: zur

Zeit aber, venu die Klappe von der Ausgangsmündung
hinweggezogen wird, wird die Kraft des in die Kammer
kich ergiesscnden Biulstromes auch schon geringer und

der BluUtrom erhiill durch die Schifl'sllinrenklap|)c linc

Richtung nach drr iiusseren Kaninierwandung und vermag

kich daher nicht wohl einen NN eg in die grosse Schlag-

ader zu (ilfiien. Siillle aber durch ein aussergewöhnlichcs

Ereigniss, z. B. eine Verleliung einer Schlagader, das

Blut in beträchtlicherer Menge durch die Schlagadern ab-

fliessen, so dass das Blut in der linken Herzkammer fol-

gen niüssle, so würde die SchilT.'-lhürenkl.'ippc auf die

Ausgangsmünilung zurücksinken und dieselbe schliessen,

fo dass die Slauchung des Blutes in der linken Kannner

von Neuem beginnen nürde. — Die rechle Kammer hat

bei Weitem kiine so grosse Krafinnwendung nnlhwendig,

als die linke Kammer, da die Bhilbahn, auf welche sie

berechnet ist. viel kürzer ist, das Blut hier nicht, nie

im grossen Kreislauf in den Gefassen des l'nterleibes,

zweimal durch naargef;ii.se den Weg nehmen muss , und
wah^^clleitllich aurh der SlofTwechsel hier einen gnisseren

EinUn>> auf die Blulbewegnng ausübt. Es h.it die rechle

Kammer auch eine \iel schuächere Muskulatur als die

linke Kammer, und e» liegt hierin ein zHciler (Jrund für

den Mangel der SrhifTsthürenklappe in derselben, weil

hier ein solcher Slauchitngsappnral nicht nolhwendig ist.

Sowohl an der Ansgangsniundung aus der linken

Kinmer in die grosse Kürperschlagidrr, als an der rech-

ten Kammer in die Lungenschlagader sind drei KltpjpM
angebracht, welche dm Bückfluss des Blutes aus in
Schlagadern in die Kammern unmöglich machen. Diese
Klappen besitzen eine aanz andere Einrichlun^' , als di«

bisher beschriebene, indem sie nicht segelarlig, nämlich
gleich Segellürliern, welche durch die an ilirem Bande
angebrachten Slritke »ich fpannrn und in bestimmten
Richtungen sich bewegen la-sen, sondern aus feinen Häu-
ten beziehende Taschen sind, deren Mündungen nach der

Zuglinie des abfliessenden Blutes gerichtet sind. Durch
diese einfache Einrichtung wird bewirkt, dass das Blut,

wenn es nach aufhörender Wirkung des Herzstnssrs auf
dasselbe durch das in den d'eweljen und kleineren Schlag-
adern lant:samer als in den grossen Schlagadern fliessende

BInt und durch die elasti>chen Häute dieser Gefasse ei-

nen Bücksliiss empfängt , nicht in das Herz zurückflies-

sen kann, da es sich in den drei Taschen fängt, diese

vollfülll, an einander legt, und auf diese Weise das ganxe
Rohr der Schlagader verstopft , so dass dasselbe für das

nach dem Herzen hin bewegte BInt vollkommen geschlos-

sen ist. Wobei aber dem Ansllnss des Blutes aus dem
Hirzen kein wesentliches Hinderniss in den Weg gelegt

wird; denn sobald das Blut in der Richlung von dem
Herzen nach den Lungen oder den Geweben bewegt wird,

wird das in den Taschen enthaltene Blut aus denselbeu

herausgedrängt, die leeren Taschen legen sich an die

Wandung der Schlagader an, und das ganze Rohr des

Gefässes ist nun für die Blutslrömung frei.

In gleicher Weise, wie wir die bisher besprochenen

Thcile des Herzens in Beziehung auf die Zwecke, welche

durch sie erreicht werden, untersucht haben, könnten wir

alle Einzellheile des Herzens, namentlich die einzelnen

Faserzüge der Muskeln, unserer Betrachtung unterwerfen,

und würden erkennen, dass eine gleiche bewunderungs-
würdige rianmässigkeit die Zusammensetzung dieser Theile

beherrscht; ich beschränke mich jedoch, der Kleinheit

des diesen Abhandlungen vergönnten Raumes wegen, nur

noch zwei aulfallende Bildungen am Herzen hier zu be-

sprechen: die gillerarligen Elei'ichbalken . welche wir an

der inneren Flüche der Kammern an mehreren Stellen

antrelTen, und die s. g. llerzohren.

Die innere Fläche drr Kanimerw andiingen stellt zum
grossen Theile keine glatte Wand dar, sondern zeigt

mehr oder weniger ein netzartiges Gefüge von Flcisch-

fssern. welches an manchen Stellen, namentlich an der

Herzspilze, in lange, balkenarlige Muskelbündel sich auf-

löst , die die mehr oder weniger einander gegenüber lie-

genden Stellen der Herzwandung mit einander verbinilen.

Durch diese Einrichtung wird offenbar bewirkt, dass die

am mei>ten durch die Gewalt des einströmenden Blutea

bedrohten Stellen der Kammer« andung, viie 2. B. die ver-

hällnissmässig diinne Wand der Spille drr linken Kam-

mer, vor Zerreissung bewahrt werden; denn wurde der

Blulslrom auf die ungrsrhülzle Seitenfläche der Fleiach-

fasern sich stürzen, so könnte die Herzwandung leicht

der Gewalt nachgeben; da aber die erwähnten Verbin-
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dungsbalkcii anfjcbracht sind , so wirken starke Muskel-

biindel mehr oder weniger in senkrechter Richtung^ der

Gewalt des Stromes entgegen , wodurch die Widerstands-

kraft der einzelnen Stelle ausserordentlich erhölit wird.

Auch wird durch die vorspringenden Muskelbalken der

Blutstrom \ind seine Kraft einigermaassen gebrochen (wie

das Wasser und das Treibeis eines Flusses durch die

Strebepfeiler der Brücke), so dass er nicht in seiner gan-

zen Gewalt an die Herzwandung anschlügt.

Die beiden Herzohren (welche Theile der Wandung

der beiden Vorkammern sind) beurkunden durch die starke

Entwickelung der Muskulatur jedenfalls, dass ihnen bei

der Fortbewegung des Blutes aus den Vorkammern in

die Kammern eine wesentliche Rolle zugetheilt ist. Da

ihr Rand gezackt ist und die einzelnen Zacken zum Thcil

zu ziemlich langen und schmalen muskulösen Schläuchen

sich verlängern, so vermögen die Herzohren bei Zusam-

menziehung dieser kleinen Behälter die geringsten Por-

tionen Blut von sich aiiszuspristzcu. Da nun bei der

Zusammenziehung der Vorkammern die Herzohren, wel-

che bei der Erschlafl'ung und Ausdehnung der Vorkam-

mern mehr zur Seite liegen, gegen den Mittelpunkt des

Raumes hingezogen und mehr über die Eingangsmünduiig

zur Kammer gestellt werden , so vermögen sie in den

immer enger werdenden, durch die daselbst liegenden

Klappen gebildeten Trichter noch ganz kleine Portionen

Blut hineinzuspritzeii nnd dadurch die Kammern bis zum

letzten Tropfen Blutes, welchen sie zu fassen vermögen,

voll z« füllen. Da hierdurch auch eine Erschütterung

des in der Kammer angestauchten Blutes erfolgen muss,

und der Rückprall des Blutes an die hintere Fläche der

Klappen durch diesen letzten Stoss vollkommen wird, so

haben die beiden Herzohren offenbar die Bestimmung, die

Schliessung der Eingangsmiindung in die linke und die

in die rechte Herzkammer zur Vollendung zu bringen.

So weit bis jetzt unsere Untersuchung vorgedrungen

ist, haben wir schon eine solche Fülle herrlicher Einrich-

tungen gefunden, dass wir einem Künstler, welcher ein

solches Meisterwerk erdacht hätte, eine hohe Verehrung

bezeugen müssten. Unsere Bewunderung muss sich aber

noch steigern , wenn wir nach und nach uns überzeugen

(was wohl bei der Untersuchung über die Entwickclungs-

geschichte der Thiere der Fall sein wird), dass die Na-

tur bei Hervorbringung ihrer Schöpfungen sich an ganz

feste Gesetze bindet oder gebunden ist, so dass sie nie

ein s. g. Wunder bewirkt, sondern zur Hervorbringung

jeder einzelnen Erscheinung bestimmter Hülfsmittcl sich

bediente. — Zwar haben wir bis jetzt die Natur in ih-

ren Schöpfungsarbeiten nur noch wenig verfolgt ; das Be-

obachtete möchte uns aber wohl zu dem soeben ausge-

sprochenen Satze berechtigen, wenn uns auch noch das

Meiste in der That wie ein eigentliches Wunder erscheint.

— Haben wir aber die Ueberzeugung von der Bildung

der Organe unter der Wirkung bestimmter Gesetze, so

erscheint uns der Bau des Herzens noch in viel höherem

Grade merkwürdig; denn jetzt fragen wir nicht allein

nach der Zweckmässigkeit der Einrichtungen , sondern

auch nach den Mitteln, durch welche sie zu Stande ge-

bracht wurden. Ich werde mehrmals Gelegenheit haben,

interessante Beobachtungen über die der Natur zu Ge-

bote stehenden Mittel zur Herstellung bestimmter Ein-

richtungen mitzutheilen, z. B. über die interessante Weise,

wie die unteren Gliedmaassen die richtige Stellung erhal-

ten, und werde namentlich die Mittel darlegen, durch

welche die Eintheilung des Herzens in vier Abtheilungen

vollbracht wurde; ich gestehe aber, dass ich in Bezie-

hung auf die Bewerkstelligung der Klappeneinrichtung

des Herzens keine Aufschlüsse zu geben vermag."

Die Kohlfliege.

Von Baion F ö 1 k c r s a li m (Moskau).

Vielfach bilden sich an den Pflanzen der jungen

Kühlarien, vorzugsweise aber bei Kohlrüben, eine Art

Knollen oder Geschwülste, hei denen die Pflanzen ver-

kümmern und endlich absterben. Die Veranlassung dazu

giebt eine Flicgcnlarve , welche sich als weisse glatte

kegelförmige Made zeigt, und an dem dicken abgestumpf-

ten Hinterende mit kurzen fleischigen Spitzchen besetzt

ist. Sie rührt von der oben benannten Kohlfliege her,

welche ihre Eier in den Stamm, besonders aber in den

Wurzelknoten aller Kohlarten absetzt. Ich habe sie auch

bei Sommerreps gefunden.

Die sich vielfach besonders in den Kohlrüben vor-

findenden Larven durchwühlen die Wurzel nach allen

Richtwigen, und verursachen durch den nach den schad-

haften Stellen bedingten gesteigerten Säftezufluss knollen-

artige Auswüchse nach aussen , die aber nicht mit jenen

zu verwechseln sind , welche durch Kunst hervorgebracht

werden können. Die Maden verwandeln sich zuletzt in

rothbraunc Tönneheu oder Puppen , aus denen sich im

Laufe von drei Wochen die Fliegen entwickeln und aus-

schlü]ifen. Das einzig bewährte Mittel sie zu vertilgen

und den Schaden zu vermindern , welchen dieses schäd-

liche Insekt anrichtet, besteht darin: dass man den gan-

zen Boden der Kohlpflanzungen jnit Kolilcnklein be-

streue , und mir hin und wieder einzelne Flecken leer

lasse.

Die Fliege vermeidet jedenfalls alle Orte, wo der Bo-

den mit Kohle bedeckt ist und lässt hier die Pflanzen

in Ruhe. Desto stärker wendet sie sich aber nach den-

jenigen Stellen , wo der Boden kohlenfrei ist , und hier

fallen in vermehrter Menge über die Pflanzen ihre sie

vernichtenden Gäste her.

Bald fangen die Pflanzen zu welken an und müssen

dann sogleich ausgezogen und verfüttert werden. Diess

ist das einzige erprobte Mittel, sich mit einem geringen

Opfer eines kleinen Theiles seiner Erndtc vor diesem

Feinde zu schützen , was ich selbst aus eigener Er-

fahrung zur Nutzanwendung Andern bestens empfehlen
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ktnn. (Bullrtiii de la Societe imp. <lr« Naiuraliilr« de

Moücou. l'Söä, III.)

JTliscelle.
Das Ben tili, biblier liauplsäclilicli luin Ausuiaclira von

Fi-Iinrckrii iiTHrnilrl, brsilzl riiic torzügliclic tüdt liehe
Wirkung .1 u C Insekten. Itcynal lial daniit Versuche

angektelll, aus denen h(-r\or|;(-ht : 1) d.isj da< Benzin ein selir

»irkitauiet Millel zur Tüdlunt; «un nuf Hauülhii-ren lebenden

Parasiten itt ; 'i) äitn ci> besser im Uüiiki|$en aU im danipf-

lürniigvn Zustande .ingr» endet »ird, aUo direil einzureiben

ist; i) dai* es dann uiiniillcll).ir .\i-ii!i> \ii- der Ii|iizorn be-

wirkt, gleifluiel ob diese auf der ll:iut frei auf der Ober-

flaiUe »ich befinden oder ob Mt in geschlossenen Oiteu, an
tirn M'ändrn udrr Klüften der Mauern und Bretter leben:

1) da<4 03* Benzin im dam|ifförnii|;(.n Zustande die Parasiten

nur bei (geringer Entfernung, oder uenn sie in einem tiefä»^

mit engem Durtlimcsser kich befinden , zerstürt ; ü) das« e«

in um bO uirksamcrcs .Mittel ist, aU es keine Vrränderung
det llaulgeivebes t erurs.iclil, indem es rasch \erdun^tet und
die Thiere frei von den Gef.iliren lässt, h eiche andere Mittel,

z. B. Terpentinöl und (^necksilbei salbe, herbiifuliren °, ü) in-

nerlich in einer Dosis von 15 (jrm. [^fi) gegeben, bringt es

souderb.vre Vergiflungserscheinun^rn hervor; 7) bei 20 — 'iS

tirni. , je nach Grösse der Thiere, tödlet es in einigeu Minu-
ten. (Aus d. Uep. d. Pharm, in der Ilalle'schen Zlirhr. f. d

ges. Naturu. 1H5S, I.)

H e I I k II II cl e.

Die (iruiitlsiil/p i\ov Piagrr Scliiilo in An-
\> piidtiüg aiil rliirurgisrlic TlnMjipie.

Von Dr. V i 1 1 m .v a r k (Alluna)*j.

..Ich liabe iclioii früher bemerkt, dass eine Methode,

welche sirh die erheblichsten Auünalinien frefalien lassen

niuii , im (irunde nirlil beans|irnrheii kann, Methude zu

hri«scn , denn eluns rrinripiclles vrrriiiir^l nothnendii;

mit sich den (.'hariikler des llnrrlif;ehenden und allge-

mein Annendbnren, zum W'cnigslen schlirsst es die )lü;;-

lichkeil aus, in zahlreichen und niaassgebenüen Füllen

tciium (j'egrnlhril den fraglichen W'erlh und Nutzen ab-

treten zu müssen.

Auch in ISczug auf die chirur),'ische Therapie leidet

Hamernik's Svstem (vrunach bekannllirh jede schwä-

chende Einuirkiing zu vermeiden und durchgüngig zu stär-

ken und stark zu nähren ist) diesen /viang.

Diejenigen chirurgischen Krankheiten, die von allen

im Ersten sich damit vertragen, sind die durch äussere

Geviall hervorgebrachten Trennungen des Zusaninienhangs,

die Frakturen, weil sie in der grösseren .Mehrzahl bei

Individuen, die bis dahin gesund waren, eintreten. Die

Digestioiisorgane, die Bliilbildungsapparate sind normal

qualilicirt, w esshalb ini Allgt meinen anzunehmen, dass

nach l'eberwindung des ersten Eindrucks durch den plötz-

lich sich inserirrnden l iifall die Assiuiilaliun der Ingesla

sich naturgcmäss continuirrn werde. Ein sunst gesunder

Frakturirler bedarf unter Berücksichtigung seiner Indivi-

dualität i(n (j'anzrn einer leicht verdaulichen, aber gut

nährenden KusI, und es ist nicht zu fürchten, dass Be-

lästigungen dadurch herbeigeführt werden. Indrss allein

mit dieser Rücksichtnahme reicht man noch nicht aus;

man hat stets zweierlei zu berücksichtigen, was beides

ein Verfahren erheischt, dem li.imernik's Therapie zu

entsprechen wenig disponirt ist.

Die beiden insonderheit der Erwägung sich dur-

führrnden Punkte sind :

1) dass bei »ehr Vielen, die von Frakturen belrof

fen wurden, die erste Reaktion sich alsbald oder nach

*) Beiträge r. lativndlen Therapie. 8. Berlin, 16Ö7.

einigen Tagen in Form eines schwacher oder stärker

typirten Wundfieber« fortsetzt. Oft schien Anfangs nichts

zu fürchten. 2, 3 Tage vergiengen , ohne dass überhaupt

eine flllgemtinc Reaktion schien eintreten zu wollen, nn

erwartet aber zei;;l sie sich, sei es aus palpabirn (irfin-

den oder, was nicht selten vorkonioit . aus psychischen,

indem der Betroifene sich durch verschiedenerlei drpri-

niirende Reflexion aufregt. In diesem Falle mit der ge-

wohnten Diiit forlfiihrrn ist unthiinlich , die beste .\nli-

phlogosr, zugleich überhaupt die beste Therapie, welche

befolgt werden kann, ist eine zweckmässige diätetische

Entziehung , sie macht fast immer sowohl örtliche Mittel

wie innerliche, ableitende überflüssig. Man lässt die Diät

einige Tage hindurch eine knappe und milde sein und

sorgt für refrigerirendes Getränk. Nicht anzuralhen

sind warme Getränke, wie Fleischbrühe, nicht anzura-

lhen Weinsuppen, natürlich überhaupt kein Wein, dage-

gen gelind nährende Mucilaginosa, nicht zu warm, dazu

sogenanntes alles Weissbrod, ein wenig Kalbfleisch oder

Geflügel, Wurzelgemüse. Spinat in Wasser gekocht und

als (lelränk die bekannten Refrigerantia. Mehr ist fast

niemals nülhig.

Anders gestallet sich die Sache bei complirirtrn

Frakturen. Die Reaktion ist hier meistens ziemlich stark,

das Wundfifber intensiver und nicht gar seilen tritt Ent-

zündung hinzu mit sogenanntem entzündlichen Fieber.

Es kann versucht werden, ob etwa die Anwendung vhm

Ki.lte in Form kalter leberschläge .Nutzen bringt. Ist

die Entzündung eine nur lokal verharrende, so kann man

oft Erfriuliches durch diess Mittel ausrichten, doch ist

zugleich bekannt , dass sie sich im Entzündungsfieber

meistens Terallgcmrinert und ist diess der Fall, so bleibt

nichts übrig, als mit Inisicht antiphlogistisch, d. h. ent-

ziehend zu verfahren. Immer zählt dahin die sogenannte

antiphlcgislischc Diät, je nach der ronslilulion des Kran

kell und den sonstigen Verhältnissen bemessen, ausser-

dem entvwder örtliche oder allgemeine Blutentziehung.

Die örtliche Blutrntziehung ist an sich vorzuziehen,

sie zeigt sich indes» weder immer ausführbar, noch aus-

reichend, wo sie das Eine wie das Andere nicht ist,
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muss zur Venäseclion geschritten werden. Es kommen

Fälle vor, wo sofi;ar nebst der andeincitigeii ßtüliathtiing

der Antiplilogosc ein starlior Adtrlass zu iiiaclu'ii ist,

M cnu man nicht sich der Gefahr aussetzen will , dass,

wie es so leicht geschieht bei Robusten, aus der ört-

lichen Hyperämie eine Stase entstehe, die brandiges Ab-

sterben der Weichtheile zur Folge hat.

Eine Therapie nach den Grundsätzen Hamernik's

ist in dergleichen Lagen absolut unpraktikabel.

Sic ist es ferner , wenn wir

2) berücksichtigen, was weiter durch Frakturen

möglicher Weise bedingt werden kann. In dieser Hin-

sicht kommt zweierlei in Betracht, nämlich

a) dass in Folge der plötzlich inhibirtrn Gewohn-

heit der Bewegung (besonders bei wohlgenährten, voll-

saftigen Individuen), bedingt also durch die möglichst

ruhige Bettlagc , eine hartnäckige L ei b e s v er s t o p f-

un g eintreten kann. Macht es die Art der Verletzung,

wie so Jiäufig, unthunlich, Lavements anzuwenden, so

müssen Abführmittel gegeben und zugleich die Diät so

eingerichtet werden, dass sie S\ibstanzen, die die Eröff-

nung begünstigten, CTithaltc. Jlan kann Mährend der

ganzen ßeltlägerigkeit des Patienten genöthigt sein, mit

der künstlichen Belhäligung des Darmkanals f<irtzufahrcn

und kommen Fälle vor, dass selbst noch nach der gänz-

lichen Herstellung die Neigung zur Obstipation beibleibt.

Durchschnittlich ist es Kalomel , welches hier in mehr-

facher Beziehung die besten Dienste leistet, allein oder

in Verbindung mit Jalappe. Alan kann indess mit Senna

und dergleichen alterniren, wenn sich vielleicht gegen

das Quecksilberpräparat constitutionelle Empfindlichkeit

zeigen sollte. Nur hat man zu fürchten , dass durch

eine solche Behandlung, selbst wenn sie länger fortge-

setzt werden muss, dem Kranken eine schädliche Ab-

schwächnng erwachse.

Häufig verbindet sich mit dieser Obstipation, ebenfalls

der Hauptsache nach eine Folge der anhaltend strengen

Kühe, Minderung, mitunter selbst Verlust des Appetits.

Dann ist nebenher eine gelind reizende, blande Diät

indicirt, unterstützt etwa durch ein gleichfalls mildes In-

ritans, Absud der Pomeranzenschale u. s.w. Man ver-

suche es in dieser Lage nie, aus Furcht vor Enlkräflung,

die Esslust irgendwie urgiren zu wollen.

b) Eine gewisse Kategorie von Frakturen, jene

hauptsächlich, wo die Verletzung unter bedeutender Er-

schütterung des ganzen Skeletts eintrat, ist leicht gefolgt

von parelischen Zuständen innerer Theile. Bei Lähm-
ungszuständcn der Blase sucht man sich durch mechani-

sche Entleerung des Organs zu helfen. Prekärer ist in-

dess die Situation, wenn der untere Theil des Darmka-

i'.als parelisirt oder gar paralysirt wurde. ^\ ic weit sich

die Paralyse erstrecke, ist verschieden, mitunter höher

hinauf, meistens jedoch, wie es scheint, nur über die

untere Partie des Dickdarms. Immer aber pflegt die

Folge eine überaus obstinate Leibesvcrhallung zu sein,

und wie man dann ohne anhaltenden Gebrauch von Lave-

ments und andern eröffnenden Mitteln nicht auskommen
kann , sieht man sich andererseits nicht selten sogar ge-

nötlügt, unter ihnen mit den energischer wirkenden zu

Mcchseln und Dosen zu verordnen , die im gesunden Zu-

stande des Individuums aller Wahrscheinlichkeit nach

Diarrhöen hervorrufen würden.

Nach längst geheilter Fraktur bleibt oftmals noch

die gedachte Komplikation ein längerer, hartnäckiger Ge-

genstand der ärztlichen Fürsorge und man hat Mühe, die

nebenher mehr und mehr eingetretene Palienz des Orga-

nismus in Bezug auf die eröll'nenden Mittel mit zu über-

winden. Ein heilsames Aeqnivalent dagegen wird dann

allerdings die wieder eintretende Bewegung und dadurch

bedingte motorische Unterstützung der gesammten phy-

siologischen Umtriebs - Aktionen , dennoch darf man in

der Regel die evakuircnden Stoü'e nicht sofort bei Seite

setzen.

Ungeachtet jedoch dieser nachhaltig entziehend wir-

kenden Kur erholt sich der Kranke luid mit den zuneh-

menden Kräften schwindet im glücklichen Falle (oder

durch geeignete therapeutisch örllirhe Unterstützung) der

lähmungsartige Zustand und es zeigt sich nicht im Ge-

ringsten eine Depression der organischen Energie, zum
abermaligen Beweise, wie wenig an sich die Furcht der

Prager Schule vor abschwächender Wirkung der Evakuan-

tien in Wirklichkeit begründet ist.

Ungleich weniger noch als die erörterten Zustände

können andere chirurgische Kranklieilen der je nach Vcr-

hältniss entziehenden Kurmethode entbehren.

Die meisten Anomalien, die ein Gegenstand Tor-

zugsweis chirurgischer Behandlung werden, bedürfen so-

gar einer während gewisser Zeit innezuhaltenden Vorbe-

rcitungskur, deren hauptsächlicher Zweck auf dem Ent-

ziehungswege realisirt wird , und kein denkender Chirurg

möchte auf sie A'erzicht leisten, weil Erfahrungen ihm

lehren, einen wie wohlthätigen Einiluss sie auf den ganzen

Verlauf zu unternehmenden Operation der ausüben. Wie-

derum giebt es ai\dere Krankheiten , die überhaupt ledig-

lich nur mit Hülfe der Diätbesrhränkung u. s. w. be-

handelt werden können.

Ich will die vornehmsten der hierher gehörigen Zu-

stände namhaft machen.

Einer mittelst Entziehung vorbereitenden Kur be-

dürfen alle mächtig eingreifenden Operationen, insonder-

lieit wenn sie bei plethorischen Individuen angestellt wer-

den sollen. Dahin gehören die Operationen des Steinschniltet

vor allen Diiigen, manche der wichtigeren Exstirpationen, Re-

sektionen und iimputalionen, namentlich auch die Operation

der Aneurysmen, so wie die meisten Augenoperalionen. Der

Zweck dabei ist im Allgemeinen eine massige Herabsetzung

der Plastiiilät, um einer demnächsligen cxcessivenReaklions-

Entzündung vorzubeugen. Die Ivrankeu werden deshalb,

wenn es nicht ausnahmswcis dekrepide, heruntergekom-

mene Subjekte sind, auf knappe Diät, viertel, halbe

oder dreiviertel Kost gesetzt und man sorgt durch Eva-
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kuaolien für öftere ausreichende Enllferung. Desunfr-

achtct Liinti es während des Ki'akliuti>>ladiuiii> naih der

Operaliun |;tscluhen, das« eint luflij;c orllirhf KiilzäiiJ-

un(.' fuli.'l, Li-^liili-l »Uli .-tarkem Liiliüiidiinp!-(i(l)fr und

die Erfahrunir Irhrl , da»s ofl »liiiii liii Adirlaos im

Stande iil, dii- drohende Gefahr iiljzunendi-n. Noch \iel

häufiger »iilit man kiih ^enulhi^t, tu örtlichen Uluteut-

zichnn^'en seine /uflutht zu nehmen.

Was die Operationen der KalaraLl oder anderer Ano-

malien am Au^e belrilTt, «o ist freilirh ansein inend die

0|ierjlii>M an kieh keine t>j kehr eini;reifende, dorli weis«

Jeder, wie enorme Knl^iindiiiijien Lis zu voliendelir Oph-

thalniiliK darnach erful^'en können, und eben so Lekannl

iüt CS, das^, was hier errdlc, in der anliplilo):ii,ti»ehen

Behandlung; zn xuchen. Bei der Uphlhalmilis kann nicht

allein ein, sondern sogar viederhollc Aderlässe niilhig'

werden.

Die .\pople\ieen am Au^e, hesondirs da« sfli^riiiinnte

Rlulaii'^'e, wurden früher refrelmäs!.ip mit Veii.i.sekli"n be-

handelt. Diesi'Mien zei;:len t>irli als krafli^'e Hesorbenlia.

Spiltere Beulachlun;; lehrte, dass unch .--piuitiin auf dem

Salurwege durch .\uf?au.;iih|.' der resp. Bluler^ii^s be-

leitigt »erden kann. lIlde^K man sori;« , da<$ nicht

XU sehr der ^'aturwirkung vertraut werde. Es konnnen

Fälle Tor, wo die AlTektion sich spontan nur theilucis

turückbildet und später dann leicht anderweit unpii^e-

nehmc Zustande sich ausbilden. Der indi\iduellen Ue-

urlheilun^sj^abe des Arztes muss es überlassen l>leiben,

zu entscheiden, wann eine Venäseklinn indicirt sei, dass

tie es rationell sein könne, lehrt die Erfahrung'.

Ohne Entziehung direkter oder indirekter Art ist

ferner eine Behandinng der meisten Arten >on Amblyo-

pie und Amaurose nicht n)i>;;licli. Vor Allem ;:ill diess

Ton den (überhaupt der Therapie noch am zugänglich-

sten) Beginnstadien dieser Krankheiten, so wie denn in-

«onderheit, wenn die Entstehuiigsursache in Störungen

der Digestion und des Blutlebens prägnant begründet

liegt. liier wird es zur gänzlich unumgänglichen .Noth-

wendigkeit , jede, auch die geringste Kongestion zum
Auge zu verhüten und die statthabende Neigung dazu

rückgängig zu nuichen. In Anleitung dieser Aufgabe

wird CS nicht allein erforderlich . eiue diätetische Entzieh-

ungskur anzuordnen , beständig für reichliche Leibesolf-

nung Sorge zu tragen, soudern in allen Fallen dring-

licher Art eliiu so sehr, in rechlzeiligen örtliclnn oder

•llgemeinen Blutentziehungen Hülfe zu suchen. Dass das

^inze Verfahren je nach der gegebenen Individualität rau-

dilicirl sein «olle, ist selbstverständlich.

Ich rrirähnc dieser Krankheit, obgleich sie nicht

Hein zu den in Rede stehenden chirurgischen Objekten,

londern gleichfalls zum Ileilbereicli des eigrntlicheM Mc-
dikers gehört, um im Zusannnenhange das Ilierherschlä-

f\gt xu erörtern und bitte abermals, mich entschuldigen

XU wollen, wenn ich mir noch eine DcvitlioD erlaube und

die Organischen Herzkrankheiten, als einer ähnliclien Kon-

dition unterstellend , nenne.

Will Derjenit;e . der an einer ausgebildeten organi-

schen Herzkrankheit leidet, nicht alliin vor plötzlichen

Gefahren .-ich nio;:li(h!>t sicher stellen, sondern überhaupt

eines relativen WoliUeins siih erfreuen und den freijuen-

ten ite^^llVl irden entgehen, die so konstaiile Begleiter

des fraglichen lebels sind, so hat er die difllzilc Aufgabe,

nuhr wenigiT ein perpetuirliches Abstinenz- oder Versag-

ungs\'erfaliren zu beobachten. Er ist an eine strenge Diät

verwiesen, hat iinausgesitzt auf ausreichende LeibesölT-

nung zu achten und ist gehalten, in zeitueiligeti örtlichen

Blulenlziehungen einen \orbau zu suchen. Kommt es xu

jenen tumultiiarischen Auftritten, die bekanntlich so leicht

dem Leben unmittelbar Gefahr drohen, so ist eine Vcuä-

scklion die let/te Zuflucht.

(Was insonderheit die örtlichen Blutentziehungen be-

trilTt, so Werden wir im spcciellen Theile sehen, dass sie

gleichfalls unentbehrlich sind in der Lungen- und TOr-

zugsueis in der Kehlkopf Schwindsucht.)

Für Kranke, die an ausgebildeten organischen Uerx-

übeln leiden, entbehrt Hamernik's Therapie der wich-

tigsten HülfsDÜttel.

Es ist bekannt, in welcher Weise man früher durch-

schnittlich die Aneurysmen, wenn nicht operirt werden

sollte oder konnte, zu behandeln pflegte. .Man verfuhr

palliativ, indem man die Reproduktion beschränkte. Das*

daliei hin und wieder Mi^sgrilfe mögen vorgekommen sein,

will ich nicht verneinen, volikonunen rationell darf nun
indess behaupten, dass eine vernünftige antiplastische The-

rapie der innern Ancurysnuri heute, wie ehedem, zu deu

unentbehrlichen Methoden der Behandlung zählt.

Ich nenne noch eine Krankheit, die in Hinblick auf

Hamernik's Verfahren Beachtung verdient. Es ist die

Anallissur. Jeder praktische Arzt weis«, wie grosse

(jualen die an sich, d. h. in Ansehung ihrer chirurgi-

schen Intensität im Ganzen unbedeutenderen Verletzungen

des Zusammenhanges an der genannten Partie hervorzu-

rufen vermögen, su sehr selbst, dass die daran Leiden-

den bei jedesmaliger Stuhlentleerung in eine enorme

Angst und Aufregung gerathen , besonders dann, wenn

die Konsistenz der Entleeruncen höheren Grades ist.

Harte Exkreta bedingen jedesmal einen starken Reiz an

der kranken Stelle und unterhalten eine forldauernde Hy-

perämie, wi.durch wesentlich die Verheilung behindert

wird. Das Hau|ilsächlichste, was der .\rzt, um sowohl

Letzterem vorzubeugen, also möglichst die Heilung zu

fördern, wie andererseits, um den Kranken enorme Schmer-

zen zu ersparen, zu thun hat, besteht in einer kouti-

nuirlichen Sorge für allemal weiche, unmerkliche Et«-

kuation , die zumal bei den zu Torpidität des Darmkanals

Disponirtrn nicht anders als durch fortgesetzten Gebrauch

(von Lavennnts und) von Abführmitteln zu erreichen ist.

Dass dabei gleichteilij; auf die (Jnalität der xur Er-
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iiährung^ dienenden Stoffe die nölhige Aufmerksamkeit zu

richten, ist begreiflich.

Gleichsan» der Vollständigkeit wegen möchte ich noch auf

eine therapeutische Encheirese der Mäeutik (d. h. Gcburts-

hülfe. Red.) hinweisen, die nach der Analogie, wie man auch

inneren Tumoren entgegen zu wirken sucht, auf kiinstgemässe

Eingrenzung der Nulrition sich stützt. Es ist diess die von

bedeutenden Mäeutikern zur Ausführung gebrachte Anti-

phlogistik in Betreff solcher SchAvangeren, die wegen ab-

soluter Beckenenge eine voll genährte Frucht nicht wür-

den gebären können. Ohne mich auf die bezüglichen

Kontroversen hier weiter einlassen zu können, nuiss ich

bekennen, dass ich unter Umständen, wenn z. B. der

Kaiserschnitt nicht gestattet wird oder nnräthlich er-

scheint, das gedachte Verfahren für durchaus rationell

halte. Der physiologische Ernährungsprozess kann sehr wohl

herabgesetzt werden, ohne darum pathologische oder die

von Hamernik gefürchteten Folgen gefährlicher Ab-

schwächung nach sich zu ziehen.

Ich habe mich hier nur im Allgemeinen auf einige

der hauptsächlichsten Vorkommnisse bezogen, die vom

chirurgischen Standpunkte aus in Betracht kommen. Man-

che nähere Erörterung wird in der specicllen Therapie

noch Platz finden. Aber schon vorläufig dürfte so viel

mit Sicherheit aus dem Gesagten resultiren , dass im

Grossen mit dem Wesen pathologischer Zustände die Ex-

klusivität, die sich in Hamernik 's Heilmethode aus-

spricht, unvereinbar ist. Mag man auch häutig damit

zum Ziel gelangen können, warum soll man es abso-

lut und immer^ warum, wenn sich bequemere, ge-

mässere und von Naturbeobachlung angebahnte Wege er-

öffnen ? warum auch da, wo sich Hemmungen und Ge-

fahren obruiren , die andern Methoden fern bleiben?''

miscellen.
Zur Begründung der Zweckmässiglicit der ver-

dünnten Formen der Arzneimittet bedient sich B.

Bell des Beispiels des Eisens. Um SlofVe in das Blut über-

zuführen, ist die mildeste Lösungsflüssigkeit das zweckmäs-

äigste cxliibens; denn je milder, desto rasclier wird sie ab-

sorbirt. Die Absorption richtet sicli aber nach dem Bedarf

des Organismus an dem bezüglichen Stoffe; unorganische
Stoffe werden daher nur in kleinen Mengen absorbirt, r. B.
Eisen. Dieses ist ein Bestandlhcil des Hämatiiis, von wel-

chem 2'/3 pro Mille im Blut enthalten ist, während das Häma-
tin 6 — ö Procent Eisen enthält Rechnet man dieBlutmcngc
des Körpers zu 25 Pfund, so ergiebt diess 30 Gran Eisen.

Bei Anämie ist die Eisenmenge vermindert ; es müssen aber

schon einige Gran Eisen in geeigneter Verdünnung genügen,

den mangelnden Bedaif zu decken. Deswegen genügen die

Stahlquellen ebenso gut, wie grössere Gaben Eisen in Substanz.

Pjrmont enthält 1 Gran Eisen in 1 Kösel Wasser. Dieser

Gran wird mit dem Wasser leicht und rasch in die Blutmasse

aufgenommen und erklärt die kräftige Wirkung des Wassers
bei Chlorosen. (Edinb. med. Journ. 1856. Jan.)

Zur Kur der Dammrisse jeder Ausdehnung verwirft

Hr. Danyau wie Hr. Nelaton das frühere Verfahren der

Anfrischung (oder Abtragung) der Wundränder. In allen,

selbst älteren Fällen erfolgt die Vereinigung vom Wundwin-
kel aus gegen die Aperlura vaginae hin, sowie man die

Wundflächen nur unbeweglich in Berührung hält, entweder
mittelst der Sutur oder nur durch die Lagerung. Wenn die

alten Wundflächen nicht hinreichend kräftige Granulationen
zeigen, so erregt man diese durch Betupfen mit Höllenstein,

aber selbst in diesen Fällen ist in der Reget die Sutur nicht

nötliig und man reicht mit sorgfältiger llnbeweglichkeit der

Theile aus, wozu es zweckniässi ist, durch knappe Diät und
öftere Gaben Opiums für einige Tage den Stuhlgang zu un-
terdrücken. (Journ. de med. de Bordeaux Juillet. 185ö.)

Heilung der Epilepsie durch Trepanation.
Mr. Hayer Agnad, am Spital zu Philadelphia, hat einen
kräftigen jungen Mann von 24 Jahren operirt, welcher seit

11 Jahren an häufigen epileptischen Anfällen litt. Die Krank-
heit hatte sich in Folge eines heftigen Schlages auf den Kopf
entwickelt und die Anfälle waren nach und nach äusserst

heftig geworden. Es fand sich am Kopfe eine merkliche De-
pression. Auf diese wurde eine Trepankrone angesetzt. Die
innere Knochenplatte zeigte die Spuren eines früheren stern-

förmigen Bruches. Nach der Heilung der Wunde nahmen
nun die Anfälle an Frequenz und Släike täglich ab und die

vollständige Heilung scheint nahe bevorzustehen. (The me-
dical Examiner. Philadelphia. April 1856.)

Zur Behandlung der Cancroide oder krebsähn-
lichen, aber heilbaren Geschwülste empfiehlt Chassaignac
die wiener Paste, die dick angemacht und in einem gefen-
sterten Pflaster angewendet wird ; nach 5 Minuten wird sie

sorgfältig entfernt und die geätzte Stelle mit einer Scheibe
Feuerschwamm bedeckt, wobei diese fest aufgedrückt wird,

nach 3—4 Wochen fällt der trockne Schorf ab und es bleibt

eine trockne Actzfläche zurück.
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Naturkunde.

l'oljor die an^iohliclip Gerinnung des Blutes

nach Dun'lisclincidiiiig des N. s_\ nipallikiis.

Vun I'ruf. Dr. Glugc (Brüiiscl).

Die Physloliiijic liat »egen der zii.'sammcnjjcsolzlen

Erscheiiiun);i'ii drrsi-lbi'n mehr /rit zu ihrer Ausbildiin;^'

erfordert aU andere Durtrinrn. so z. B. ist die (icolugie

am Ende des vori)^en Jahrhunderts erst entstanden, l'e-

brrdiesg hat die Annahme specieller Lebenskräfte bei

den orf^anisirten Kür|i(-rn durrli die l iibe.stinuntheil des

Begriffes derselben verhindert , dass man die in den N'a-

turwissensrhaftcn sonst braurhlidien ^Iclhoden auch auf

die Pliysiolop;ie angewendet hat. Magen die hat eine

methodische Experimentirkiinst eingeführt, später liaben

ausgezeichnete Chemiker auch die chemische Analyse zur

Erklärung der Processc des Lebens angewendet, doch hat

diess (Verwechselung der organi.'^chen Chemie und der

Physiologie) auch zu ernsten Irrlhiimern (Annahme der

Nahrhaftigkeit vun (lauerte , welriie Magendie wider-

legt hat) grfülirl. Nadi Schwann's Entdeckung der

Rolle, welche die Zelle bei der Entwickelung der (Jewebe

pielt, musste auTs Neue der Einfluss studirt werden,

welchen die Organisation auf die chemischen und physi-

achrn Eigenschaften des Korpers übt. Es zeigt sich da-

bei, dass häufig die Resultate ganz andere sind als die,

welche man im Laboratorium erhält.

Claude Kernard hat in Frankreich diese Richt-

ung mit (ilück verfolgt und die Akademie zu Brüssel hat

darauf hin eine Preisaufiiabe aus;,'eschricl)en. wilche ver-

langt , durch neue Experimente den Einfluss
dea Sympathie US auf die Ernährung zu stu-
diren.

El ist darauf eine in lateinischer Sprache geschrie-

bene Arbeit eingeschickt wordeu, Vielehe «ich hauptsäch-

lich dadurch bemerklich macht , dass sie die Mitlheilung

der vtirhiigen Entdeckung enthält, dass die IMirrhschneid-

ung des Syrnpathicus und Vagus am Halse eine raschere

fierinnung des vom Kopfe zurürkfliesscnden Blutes ver-

anlasse, welches also durch diese Durchschneidung der

Einwirkung des Nerv, syrnpathicus entzogen ist.

Der Verf. hat 5 Eiperimenle (an 2 Pferden und 3
Kälbern) gemacht , aber nur 3mal das erwähnte Resultat

erlangt.

Hr. Spring hat darauf aufmerksam gemacht, wie

wichtig diese Entdeckung für die Pathologie sein würde,

die Experimente mussten daher geprüft und constatirt

werden. Hr. Schwann hat diess unternommen, aber

nur negative Resultate erlangt. Da aber diese Experi-

mente nur au kleinen Thieren angestellt worden sind,

so schloss er daraus nicht unmittelbar gegen die Angabe
der erwähnten Abhandlung, sondern Teriangte nur neue

und bestimmtere Proben. Dr. (Jluge, als 3. Mitglied

der ('(Immission, hielt es daher für entsprechend, neue Ex-

perimente ganz unter denselben Bedingungen, wie der

\'erf. der Abhandlung, anzustellen; diess geschah auf der

Thierarzneischule in Brüssel.

1. Versuch an einem Pferde. I. Dec. 1856.

An der Mitte des Halses linkerseits wurde der Syrn-

pathicus und Vagus um 10.^ l'hr durchschnitten. Vor

der Operation hatte das Ohr eine Temperatur Ton -|-

33".'J.'j, nach der Operation 31° und reichliche Traiutpi-

ration auf der operirlen Seile. — Darauf «urdf die

linke Drosselader an 'i Stellen mit Ligaturen umgeben.

Die untere wurde zusammengezogen und um 10 Ihr '23

Min. ein Einstich gemacht und das Blut in einem Glaa

von -f- iÜ" C. aufsrefangen ; hierauf wurde die Blutung

durch Schliessung der oberen Ligatur gehemmt.
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Um 10 Uhr 31 Min. wurde aus der rechten Dros-

gelader Bhit gelassen und das Bhit in einem Glas von

gleicher Dimension und Temperatur aufgefangen.

Das Blut

der linken opcrirten
Seite der rechten Seite

verdickt sich um 10 U. 33 M. fängt erst 10 U. 35 M. (also

rasch, so dass schon 2 M. 4 M. nach der Operation) an

nach der Operation der Fin- sich zu verdicken.

ger schwer in dasselbe ein-

dringt.

Um 10 U. 43 M. ist das Um 10 U. 43 M. dringt

Coaguliim fest imd hat die der Finger noch mit Leich-

Gestalt des Glases angenom- tigkeit in das Blut ein, wel-

men. ches noch keine zusammen-
hängende Blasse darstellt.

Um 1 1 U. 2G M. ist das Um 1 1 U. 26 M. von ei-

Coagulum von einer 15 Mil- ner Serumschicht von nur 5

lim. hohen Schicht Serum Mm. bedeckt.

bedeckt.

Noch Tages darauf zeigt sich ein grosser Unter-

schied in der Quantität des abgeschiedenen Serums. Of-

fenbar war hier die Coagulation langsamer in dem aus

der nicht operirten Seite des Körpers genommenen Blute.

2. Versuch an einem Pferde.

Der N. sympathicus allein wurde auf der linken

Seite an der Mitte des Halses durchschnitten, um 10 U.

49 M. Das Blut wurde aus der linken Drosselvcne hier

wie beim 1. und allen übrigen Versuchen ganz mit den-

selben Vorsichtsmaassregeln um 10 U. 56 M. enlnommen;

ebenfalls um 10 U. 56 M. wurde ebenso Blut aus der

rechten Drosselader abgelassen.

Das Blut

der linken operirten
Seite der rechten Seite

beginnt sich zu verdicken 10 beginnt 10 U. 59 M. sich zu

U. 59 M. , zeigt aber bald verdicken, und zeigt etwas

danach etwas weniger Resi- mehr Resistenz als das Blut

stenz als das Blut der rech- der linken Seite.

ten Seite.

Um 1 1 Uhr 2 Min. werden hierauf beide Gläser aus-

geleert :

das unvollständig coagulirle das coagulirtc Blut bildet ei-

Blut bildet noch keine zu- neu genauen Abguss des Ge-

saramenhängende Masse. fässes.

Hier hat also die Gerinnung bei beiden Arten des

BIntes zugleich begonnen, aber sie ist bei dem Blute der

nicht operirten Seile rascher vor sich gegangen.

Während bei diesen beiden Versuchen die Pferde

lagen, blieben sie bei den folgenden 4 Versuchen stehen.

3. Versuch an einem Pferde. 8. Decbr.

Durchschneidung des Sympathicus und A''agus auf

der linken Seite des Halses um 9 Uhr 48 Min. Merk-

liche Temperaturerhöhung selbst für das Gefühl der

Hand, reichliche Transpiration auf derselben Seite des

Kopfes.

Blutcnlziehung auf derselben Seite 9 Uhr 59 Min.

(jedesmal ein halbes Litre, wobei sich, wie gewöhnlich

gleich der dunkle Thcil des Blutes von der oben auflie-

genden gelblichen Faserstoffschicht schied),

10 U. 1 M. flüssig

10 U. 6 M. „

10 U. 14 M. „

10 U. 18 M. „

10 U. 24 M. „

10 U. 31 M. „

10 U. 43 M. die Gerinnung beginnt mit einer dünnen

Faserstofl^haut, worunter das Blut flüs-

sig ist.

10 U. 47 M. die Gerinnung findet langsam statt.

HU. 6 M. die Thermonieterkugel dringt noch leicht

ein.

11 U. 11 M. bildet das Blut einen noch weichen Klum-
pen ohne abgeschiedenes Serum.

Blutentziehung auf der anderen Seite 9 U. 52 JL

10 U. 1 M. flüssiges Blut.

10 U. 6 M. „

10 U. 10 M. Anfang der Gerinnung, das Blut hängt

nicht mehr an dem Finger an.

10 U. 43 M. das Blut bildet einen zusammenhängenden
Klumpen von der Gestalt des Gefässes und
lässt sich nicht ausleeren. Die Abscheid-

ung des Serums beginnt.

Das Blut der nicht operirten Seite ist also rascher

coagulirt als auf der operirten Seite, nämlich 18 Min.

nach dem Aderlass , dagegen auf der operirten Seite erst

44 Min. nach dem Aderlass.

4. Versuch an einem Pferde.

Durchschneidung des Sympathicus und Vagus auf

der linken Seite um 10 Uhr. — Erhöhung der Tempe-

ratur und Transpiralion auf derselben Kopfseite.

Aderlass auf der linken Seite 10 U. 11 M.

10 U. 17 M. flüssiges Blut.

10 U. 20 M.

10 U. 27 M. die Gcriinuing beginnt in der ganzen Masse.

Aderlass auf der rechten Seite 10 U. 4 M.

10 U. 17 M. flüssiges Blut.

10 U. 20 M.

10 y. 27 M. die Gerinnung beginnt in der ganzen MasFe.

Die Gerinnung erfolgte also auf der operirten Seite

um 7 M. früher.

5. Versuch an einem Pferde.

Durchschneidung des Sympathicus und Vagus an

der linken Seite des Halses 10 U. 9 M. — Erhöhung

der Temperatur und Transpiralion an der entsprechenden

Kopfseite.
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Adrrlans um 10 U. 19 M.

10 V. 2U M. flüi>ti|,'t-g Ulut.

10 l'. 32 M.

10 i;. 35i M. ,.

10 U. 37 M. Ufpiiin dtr Gerinnung.

10 U. 55 M. wridic», »eiii^ iusammenhinp*ndei Ge-

riiiiiBrl.

Adirlass auf der retl.lcii Seile um 10 U. 14 M.

Die Vriifiiüffniiii;,' w;ir kliiiicr a!» auf der oiil;ri'(rrii-

gesctxleii Seile. l{|iilkliii«|)tii und Krutite haben sirli

nichl vulUländi;.' p.lremil. l'm 10 l'. 10 M. hal hifli

der Klumpen {.'ibildtl und das Serum alipfesrhiedcn ; es

Hess sich das Crasciur coajrulirle) Blut nichl mehr aus

dem Gefiisse un.ssi hüllen, die Cuatnilalioii war also auf

der operirliu Seile la!i|rsamcr als auf der enlgefeugesctz-

ten Seile.

C. Versuch an einem Pferde.

Durrli>chniidunc Leider .Verven an der linken Seite

des Halhcs um 10 l hr -'3 Min. Temperaliirerhuhung uud

Transpiralion an derselben .Seile des Kopfes.

Aderiass um 10 L. 27 Blin.

10 V. 27 M. Ünssi^'es lüut.

10 r. 32 M. .. ,1

10 II. »'» M.

10 U. 47 M.

10 l!. 5» M. Bepinn der Gerinnung.

11 U. 9 M. die Thermomelerkugtl dringt nichl mehr

ein ; kein Serum.

11 r. 10 M. das Couiiuliim Ireibt Serum aus.

Aderlass auf der rechlea Seile 10 l'. 27 M. glcich-

leilip niil dem der anderen Seile.

10 V. 27 M. flüssige* Blul.

10 l. 32 -M.

10 II. 42 Bi. die Gerinminp beginnt stark.

10 U. 45 M. die Gerinnung macht rasche Forlschrille.

10 U. 47 M. der Klumpen iial die Form des Glases.

11 II. 9 M. das ('oa};uhim treibt Serum aus.

Bei diesem Versuche gerann das Blul der operirlen

Seite langsamer; e» fand eine Vcnügerung von lÜ Min.

•Ult

32C

7. Versuch an einem Hunde. (Temperatur im

Ohr: 32" ('.)

Durchschneiduiig des Sympalliirus , «elcher von

Vagus getrennt nurde, auf der rechten Seile iirn 11 U.

20 M., Temperatur im Ohr nach der Operation 35" ('.

Aderlass von 2 liizen. 11 V. 23 .M. - Es be-

gann die Coagulatiun 1 1 l'. 23.J SI.

Aderlass auf der linken Seile 1 1 l'. 2« M. Nach

.^ M. begann die Gerinnung.

Beide Arten des Blutes verhielten sich also gleich.

8. Versuch an einer Ziege.

Diirrhsclineidung des Svmpathicus und Vagus am

Hals rechterseits. 1 1 l. 38 M.

Aderlass: 11 l. 45 M.

I r. 47 M. die Gerinnung beginnt und kommt rasch «
Stande.

Aderlass auf der linken Seile 11 V. 47 M.

II r. 49 M. die Gerinnung beginnt und kommt rasch

zu Stande.

Es fand also keine Verschiedenheit in der Gerinnung

beider Arten des Blutes stall. Bei dem 7. und 8. Ver-

suche fehlte die Transpiration, bei dem 2. Versuche war

darauf nicht geachtet worden.

Fassen »ir die Resultate dieser 8 Versuche snsam-

mcn, so ergiebt sich, dass das Blut auf der operirlen

und nichl operirlen Seile sich gleichzeitig coagulirt hal

3mal (1 Plerd, 1 Hund. 1 Ziegel; dass die Gerinnung

auf der operirlen Seite rascher erfolgte 2mal (2 Pferde),

und dass das Blnt auf der nicht operirlen Seile rascher

gerann 3mal (3 Pfe.-de). — Man kann daher bis jelit

nichl zugeben, dass der \. sympalhicus einen Einflus«

auf die Coagulation des Blules übe.

ITIiscellc.

Eine Sammlung >üii Dr on I ekno che n lial B.irUett

n.icli (Ann. ina^- n^l. Iiisl. in A. Halle'silien ZNilir. f.d. fcs.

N.it. IS."».'», I.l iiiilersuclil und darin 3 .Vrlen unsenügcller

VÖK'el üuf iler Insel Uodriguei erkannt: 1) Didu» inepliw;

•2) den unler dem Namen Solilairc bekannten Vogel und ii

einen neuen viel giösbcren.

H c 1 1 k 11 II cl c.

Aotioloj^ic der Ruhr.

Ton Piuf. Pr. W. Vogt (Bern).

Wir kennen die Ruhr schon so lange, nIb etwas Ton

medicinischer Wissensthaa befiehl, können aber doch

nicht so evident von bestimmten l'rsachen sie ableiten, »h

die Hiebnnnde von dem Säbel. Es ist die» der gleiche

Fall mit den meisten inneren »ponliinen Krankheiten. Wir

können da nur au» virJUlligrr Verglrichung der Verliall-

Diiic and Umstände, unlct welchen die krauUieil bwb-

achUl vjurde, diejenigen ausmilleln, welche gewöhnlich

bei ihrer Entstehung obvialten. und auf diesem Wege bi*

lu einem gewissen Grade von Wnhrsrheinlichkril bestimmte

Einflüsse als l'rsachen der Krankheit annehmen. Gehen

wir diesen Weg bei der Ruhr und nehmen wir zuerat

ihr Auftreten als Epidemie, su mus» uns zunächst ihr

I. Atmosphärischer Uraprung

einleuchten. Obgleich sie fast auf allen Punkten der Erde

Torkuwwl, w« ariÜichc Forichungen hingedrungen tind,

• *1
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sehen wir sie doch um so häufiger, je weiter wir von

Norden gegen Süden gehen. Sic ist eine Geissei der

Tropenländer, in welchem Welttheiie sie auch liegen mö-

gen, und die wärmeren Gegenden Europas werden eben-

falls weit öfter von ihr heimgesucht, als die kälteren.

In den gemässigten Zonen Europas erscheinen in gewis-

sen Jahren die Ruhrepidcmiccn und verschwinden dann

wieder auf kürzere oder längere Zeit. Fragen wir nach

den W'itterungsverhältnissen in solchen Ruhrjahren, so

finden wir gewöhnlich, dass ein hcisser Sommer war, an

dessen Ende und im Herbste, im August, September und

Oclober, die Epidemieen anfingen und dann im Winter

erloschen. So war es, um nur besondere Ruhrjahre die-

ses Jahrhunderts zu erwähnen, im Jahre 1800, 1811,

1814, 1822, 1825, 1834 und 1855. Es kann darum

wohl keinem Zweifel unterliegen, dass grössere Wärme
der Atmosphäre, eine gewisse Zeit hindurch auf die Men-

schen wirkend, zum Auftreten der Ruhr Veranlassung

geben muss. Ob dabei gleichzeitig Feuchtigkeit der At-

mosphäre mitwirke und ein nothwendiges Moment für die

Ruhrerzeuguüg sei, oder nur sie begünstige, wie mehr-

fach behauptet wurde, ist ganz unermittelt. Geradezu

für unwahr muss ich aber den Ausspruch Naumann's
erklären, dass die Ruhr in kalten und nassen Sommern

häufiger sei.

In den Tropengegenden sehen wir weiter zwei be-

merkenswerthe Umstände. Die Ruhr kommt gewöhnlich bei

grellen Witterungswechseln und Temperatursprüngen vor,

und nicht akklimatisirte Personen werden am häufigsten und

stärksten von ihr ergriffen. Im gemässigten Europa war

gewöhnlich in den Ruhrjahren der Frühling kalt, rauh

und länger als gewöhnlich andauernd, worauf dann ein

mehr plötzlicher Uebergang zur stärkeren Sommerhitze

stattfand. So im Jahr 1800, 1815, zum Theil auch im

Jahr 1834, besonders aber 1855. Ungewöhnliche und

ungewohnte Hitze nach vorgängiger Gewöhnung an eine

gewisse Kälte wirken also mit bei der Entstehung der

Ruhr. In den Ländern mit regelmässiger Abwechselung

der Temperatur von Sommer und Winter machen die Men-

schen einen ganz analogen Proccss durch, wie die Aus-

wanderer nach einem Orte mit anderem Klima. Es ist

bekannt, dass der Südländer, wenn er nach Norden aus-

wandert , viel weniger von einer Auswanderungskrankheit

gefährdet ist, als umgekehrt der Nordländer, wenn er

gen Süden zieht. In den gemässigten Gegenden Europas

sehen wir den geringsten Krankenstand bei einer andauern-

den gewissen Gleichförmigkeit der Temperatur, besonders

in den schlechteren Sommern, wo die Hitze nicht hoch

steigt, und in den feuchten Wintern, wo es nicht zu

grosser Kälte kommt. Im Herbste mehren sich die Kran-

ken, und zwar um so stärker, je mehr die Witterung

wechselt. Im Frühling aber ist immer die Krankenzahl

am grössten, zumal bei öfteren Wechseln. Immer kom-

men Krankheiten überhaupt häufiger und heftiger, je plötz-

licher der Auswanderer in ein anderes Klima kommt, je

greller die Temperaturwechsel der Atmosphäre eintreten,

besonders wenn die Uebcrgänge von einer Temperaturpe-

riode in die andere nicht allmälig, sondern schnell erfol-

gen. Ruhren aber kommen überall am leichtesten, wenn
zuerst der Uebergang von der Kälte zur Wärme mehr
grell eintritt und dann nach einiger Dauer der grösseren

Wärme wieder plötzliche Temperaturwechsel vorkommen.
Man hat die Ruhr oft für eine Erkältungskrankheit

gehalten, weil sie bei uns gewöhnlich eintritt in der Jah-

reszeit, wo die Tage heiss, aber die Nächte bereits kühl

sind, weil sie in den südlichen Gegenden auch auf Er-

hebungen über die Meeresfläche von ziemlichem Belang

vorkommt, wo ebenfalls ein grosser Temperaturunterschied

zwischen Tag und Nacht obwaltet, und well auch öfter

gerade bei plötzlichen Temperaturschwankungen gerade

die Epidemieen ausbrechen oder neuen Aufschwung ge-

winnen. Man findet aber in den gemässigten Gegenden

keine Ruhrepideniieen im Frühling, wo doch die meisten

Erkältungskrankheiten vorkommen, und bei genauer Nach-
forschung weiss selten ein Ruhrkranker anzugeben, dass

er nach einer Erkältung befallen worden sei. Das oben

Gesagte führt vielmehr zum Schlüsse , dass Einwirkung

von Hitze erst vorhergehen , erst die Anlage zur Ruhr
begründen müsse , bevor allenfalls durch eine Erkältung

sie hervorgerufen werden kann.

Will man die Umstände, dass in Folge heisser Som-
mer auch überall die Ruhr ausbrechen müsse, wenn die

Hitze eine Ursache derselben wäre, und dass in der That

mancher heisse Sommer doch ohne Nachfolge der Ruhr
bleibt und endlich selbst auch die ausgebrochenen Epide-

mieen niemals ganz allgemeine Verbreitung finden, son-

dern gewöhnlich auf einzelne Orte und Gegenden sich be-

schränken, etwa benutzen, um überhaupt den atmosphä-

rischen Ursprung der Ruhr und Einwirkung der Hitze

bei demselben zu läugnen, so wäre damit auch der at-

mosphärische Ursprung aller Krankheiten negirt. Wir
sehen nämlich bei allen Krankheiten atmosphärischen Ur-

sprungs ganz die analogen Umstände, wie bei der Ruhr.

Wir wissen , dass Pneumonieen im Frühling auftauchen

bei hohem Barometerstand , rauhem Nordostwind u. s. w.,

und darum doch nicht an allen Orten vorkommen, wo
dieselbe Witterung herrschte; — dass Epidemieen von

Typhoidfiebern in kühler, regnichter Herbstzeit an Orten

ausbrechen , wo sich keine andere Ursache als der Wit-

lerungseinfluss auffinden lässt und dagegen andere Orte

verschont bleiben u. s. w. Es ist eben die Witterung

grösserer Gegenden von gleichem Klima doch nicht an

allen Orten die gleiche, es wirkt dieselbe Witterung nicht

gleich auf alle Individuen, und es wirken zur Entstehung

und Ausbreitling von Epidemieen immer auch noch an-

dere Umstände mit, die nicht an allen Orten diesel-

ben sind.

Noch viel weniger stichhaltig wäre es aber, wenn

man darum den atmosphärischen Ursprung der Ruhr läug-

nen wollte, weil wir ihn nicht sattsam erklären können.

Einige Thatsachen haben wir wohl dazu , aber wir müs-

sen lieber anerkennen, dass diese bei W'eitem nicht aus-
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reichen , al) die Lücke unsere« Wittens mit einer g^län-

lendrn Hjpothtse Vfrlüiicheii. Et hl nämlich Ihalsach-

iich , d»8t bei forltffsilzler pewoliriter Kniähniii;.' und

Lebeutweite die binuirkiin;: anliaUcndiT Hitze nach vur-

günfriger Källi- den Verbrauch der kuhli'n»tuni);rn Sub-

ttanzen im Kurptr mindert und darum einen grütüeren

Vorralh, einen (feuissen L'rberflniis derselben hrrvorbrinpl.

Der Korjifr sucht auf versrhieJenen \Ve(fen, und beson-

der» auch durch die Unterleibsurgane, durch die reichli-

chen; (i'allenabsondrnin^' und durcli die Darmsrhliinihaut

TerniKleliit der Diarrhoen, diesen l eberschuss an Kcihlenstofl'

zu entrrrnrn. I'ulyciiolie und Diirmkatarrhe sind bekanntlich

die leichleren KrimLIuiten der Kin\i anderer in die Trii|)en(,'e-

genden und siiul auch häuli|,'er bei uns in «armen Summern,

»l» in anderen Jahreszeiten und in anderen Jahren. Bei den

tropischen Kuhren sind die Lrberairecliunru ungemein

häufijj (die D\senteria hepaticu der Autoren), und auch

in den |Temussi^len /unen linden sich sehr hauli^ im

Anfani^e der Kuhr rricliliche (.'allcnabf^än^^e und bei deu

Sectionen solcher I-'ulle Anfülluni^en der (tallenblasc und

(jiHengiingr mit salurirter (ialle. Diarrhoen ^'ehen sehr

oft den Kuhren allu.irts voraus, verbinden sich oft mit

derselben, ersetzen sie, indem das eigentliche Kuhrleiden

eich gar nicht ausbildet u. s. w. , so dass die indisclien

Aerzte zur Behauptung kamen, Diarrhoe und Kuhr flos-

len dergestalt in einander, dass sie weder in symptoma-

(ologischer, noch in unatumisrh - pathologischer Beziehung

ich trennen liissen. Bei den Kinwanderern in die Tro-

pengcgendrn macht sich die Kin»irkung der ungewohnten

Hitze ungleich mehr geltend, als bei uns, und das kirsch-

ruthe, nenig gerinnbare Blut, welches man bei densel-

ben manchmal wahrgenommen hat , mag andeuten , dass

man dort \ielleicht eine chemisch nachweisbare Verän-

derung des Blutes in Folge der Hitze linden könnte. Bei

uns aber ist diese Veränderung nicht so gross, dass man
lie big jetzt durch chemische Untersuchungen hätte con-

flatirrn können. Indem wir Act nehmen von diesen bei-

den Thatsariirn, nämlirh von einer waiirscheinllchen Biul-

veränderung durch KohlenslolTanliäufung im Blute, weiche

ihren Beitrag liefert zur Entstehung der Kuhrdisposilion,

und von der Neigung der Organismen, durch Ausschei-

dungen der Leber und der Darmschleimhaut die Kohleu-

iloffmenge im korper zu vermindern und dadurch die Lo-

Caliiation der krankhritsprucesse auf diese Organe hinzu-

lenken , müssen wir uns fürerst gegen die Meinung ver-

wahren, als wollten wir daraus einen sogenannten gal-

lichten oder gastrischen Ursprung der Kuhr ableiten. Wir
werden bei den verschiedenen Arten derselben auf diese

Ansiciit zurückkommen und uns näher darüber ausspre-

chen. Kbenso wenig lasst sich aus diesen Thatsachcn

ichun die Kuhrdisposition selbst und ihre Entstehung hin-

länglich erklären. Wir dürfen selbst nicht in der W is-

aentchaft diejenigen Thatsachcn fallen lassen, welche ge-

rade nicht für den angegebenen atmosphärischen Ursprung

der Kuhr sprechen, wie z. B. dass Kuhrepidemieen vcr-

mitit wurden, wo ein ichlechles Frühjahr und heitser

Sommer sie vermuthen lletsen. und wieder zum Vorschein

kamen, wo die vorliergegangene Witterung nicht zu ihrer

Erwartung bereihli^te. Es kann dies nicht beweisen,

dass die Sommerhitze keinen Antheil an der Entstehunc
der Kuhr habe, wohl aber darlhuu, dass noch andere

Momente dazu mitwirken und unter gewissen unbekann-
ten Umstiinden auch schon von sich aus zur Kuhr füh-

ren können. .Noch mehr «erden «ir auf solche uns noch

unbekannte Momente zur Kuhrbildung hinge« lesen durch

den Umstand, dass «ir zur Zeit der Herrschaft einer

Epidemie immer noch >iele Individuen finden, die unter

denselben Witterungs - und sonstigen Verhältnissen an

anderen unzneifelliaftrn \N itterungskrankhriten, wie z. B.

an Brustkatarrhen , Kheumatismrn u. s. w. leiden. Selbst

bei der grossen, weitverbreiteten Epidemie der Kuhr von

1831 war dies in W'ürlemberg der Fall.

Wenn einmal Kuhrepidemieen Wurzel gefassl und
gehörige Ausbreitung gewonnen haben, so setzen sie sich

gern in den nachfolgenden Jahren fort, seltener an dem-
selben, als vielmehr an anderen Orten. Die znrite Hälfte

des vorigeti Jahrhunderts und die erste Hälfte des jetzi-

gen, namentlich die Jahre t7(i'J, (i3, 68, (>!), 70, 78,

79, «4, 85, 8ü, JfJ, !(3, 94, 95 u. s. w.. 1810, 11,

1-', 13, 17, 18, 19 U.S.W, zeigen uns solche fortge-

setzte Kuhrepidemieen an verschiedenen Orten und in ver-

schiedenen Ländern. Bei diesen Fortsetzungen der Epi-

demiern lässt sich keine miasmatische oder conlagiöse erste

Entstehung nachweisen. Nachdem die Epidemie an einem
Orte im Winter gauz erloschen war, tauchte sie im fol-

genden Herbst auf ganz gleiche \\'eise an einem anderen

Orte auf, und zwar oft in so grosser Entfernung, das«

an eine Fortsetzung durcli irgend eine Infectiun nicht zu

denken war. Die grosse Epidemie von 1834 herrschte

auch an vielen Orten der Schweiz, besonders an den

Ufern des G'enfersees , aber in Bern kam sie erst im
Jahre 1835 und 3U zur Entstehung und Ausbreitung.

Nimmt man noch hinzu, dass auch primitive Kuhrepide-

mieen bisueilen erst ein Jahr nach einem heissrn Som-
mer zum Ausbruch kamen, so führt dies uns zum Schlutie.

dass nicht allein die einmal gepUanzte Disposition zur

Kuhr nicht sofort bald «ieder erlischt, sondern auch wohl
eine gewisse Zeit schlummern kann, bis sie durch andere

hinzutretende Momente erweckt wird.

Wenn die Kuhr hauptsächlich durch atmosphärische

Einflüsse entsteht und sich verbreitet, so geschieht die»

oft auf eine Weise wie bei der Grippe. Nachdem erst

vereinzelte Fälle sich zeigten, gewinnt sie plötzlich eine

Ausbreitung an vielen Funkten des Ortes, ohne dass sich

irgend eine Infcction nachweisen oder auch nur denken

lässt. Bei der Epidemie des Jahres 1855 in Bern, an

diesem trocken und luftig gelegenen Orte, kamen zuerst

im Anfang Juli vereinzelte Fälle bei I'roirtarirrn vor.

Vom 9. bis 15. Juli aber entstand die Krankheit nun
plötzlich an allen Funkten der Stadt, wohin unmöglich

eine Uebertragung Von den ersten einzelnen Fallen ge

langt sein konnte, bei Individuen des verscbiedcnttea .41
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lers, der vcrscliicdenslon Conslitution, der Tersrliiedenslcn

Lebensweise, die alle wieder verscliiedone GeUgenheils-

ursacbeu der Krankheit angeben. Bei solcher Verbreitung

lässt sich nur an einen alniosphürischcn Einfluss denken,

der eine allgemeine, jedoch bei den einzelnen Individuen

ihrem Grade nach sehr ungleiche Disposition begründet

hatte, welche sofort durch Gclegenheifsursachcn zum Aus-

bruch gebracht wurde.

II. Der endemische, tcllnrisclie oder mias-
ni a t i s c h c Ursprung.

Wir beschränken den Ausdruck Miasma auf diejeni-

gen flüchtigen Stoffe, wclclie von Boden- oder Sunipf-

Ausdiinslung der Luft niiti;ethcilt werden und Krankhei-

ten erzeugen. Die sogenannte Malaria gehört in diese

Kategorie. Untersuchungen über deren Natur und Ent-

stehung gehören nicht hierher, sondern nur die Frage,

ob und wie etwa aus den Beobachtungen eine Wirkung
derselben auf Erzeugung der Ruhr sich ergiebl.

Betrachten wir nun in dieser Beziehung die Mala-

riagegenden verschiedener Himmelsstriche , so findet sich

der Ausspruch Bamberger's: „Auffallend und durch

zahlreiche Beobachtungen sicher gestellt ist der Umstand,

dass alle Gegenden, in denen auch das Wechselfieber en-

demisch ist, von der P<uhr besonders heimgesucht wer-

den, was wohl auf eine gewisse Gleichheit der ursächli-

chen Momente schliessen lässt," durchaus nicht bestätigt.

Die Wechselfiebergegenden Mitteleuropas haben nur

zu gewissen Zeiten und namentlich nach solchen Witte-

rungsTorgängen , wie sie oben aus einander gesetzt wtir-

den, Ruhrepidemieen. Die Ruhr ist also daselbst durch-

aus nicht eine so stationäre Krankheit, wie das Wech-
«elfieber. Die medicinische Geographie und Statistik ha-

ben bis jetzt nicht herausgestellt, dass dort die Ruhrepi-

demieen verhä!tnissmässig häufiger vorkommen, wie an

andern von der Malaria ganz freien Orten. Man nehme
nur Holland, dieses eigentliche Vaterland der Wechselfie-

ber, zum Beispiel, und man wird finden, dass dort die

Ruhrepidemieen nicht häufiger sind, als anderwärts. Sie

treten hingegen schon öfter auf in den nördlichen Fie-

berregionen, wo die Winter kalt, die Sommer sehr hciss

itind, wie z. B. in Dorpat, an mehreren Orten Nord-

amerikas u. s. w.

Gehen wir in die Regionen der sogenannten Remit-

tirfieber, in die wärmeren Gegenden Luropas, wie na-

mentlich in die Küstenländer des Miltelniceres, Ungarn,

Italien, südliches Frankreich, Spanien u. s. w. , so kom-

men liier allerdings schon viel häufiger Ruhren vor, als

in allen nördlichen Gegenden, und gefährden daselbst am
meisten die noch nicht akklimatisirlen Einwanderer. Ganz

gleich verhalten sich die nicht gerade tropischen Gegen-

den Amerikas, Asiens und Afrikas, sowie alle wirkliche

aussereuropäische TropengegenJea — nämlich je weiter

südlich, desto mehr Ruinen.

Aus dem Vorkommen der Ruhr in diesen Ländern

Mhloss man hauptsärhlicli , dass die Malaria, wenn auch

nicht die alleinige, so doch die liauptsächlichste Ursache
der Ruhr sei. Hirsch suchte dies in einer vortreffli-

chen Abhandlung nachzuweisen, worin mit umfassender
Belesenheit alle bis jetzt uns bekannt gewordenen Nach-
richten über die endemische Verbreitung der Ruhr zu-
sammengestellt sind*). Wenn wir denselben mit Auf-
merksamkeit und ohne vorgefasste Meinung folgen, so

ergiebl sich Folgendes:

Nur durch europäische Aerzte, besonders durch eng-
lische und französische Militärärzte, sind wir von den
in jenen Gegenden herrschenden Krankheiten unterrichtet,

Sie haben ihre Beobachtungen hauptsächlich in den Kü-
stengegenden gemacht und nur die Minderzahl derselben

drang in einzelnen Ländern tiefer in das Innere dersel-

ben ein, so dass unsere Nachrichten immer dürftiger wer-
den, je weiter man von den Küsten landeinwärts geht.

Diese Küsten bestehen nun grossentheils aus sumpfigen
Niederungen, wo die Malaria iierrschend ist und die mei-
sten fieberhaften Krankheiten erzeugt. Die Malariafieber

theilen dort die Herrschaft mit der Ruhr und verbinden

sich mit derselben in ganz ähnlicher Weise, wie unsere
Typhen und Wechselfieber, am häufigsten so, dass die

Ruhr diesen Fiebern nachfolgt oder die davon Reconva-
lescirenden befällt. Am häufigsten werden die nicht ak-

klimaiisirten Ankömmlinge aus nördlichen Ländern spo-

radisch von ihr befallen, jedoch durchaus nicht ausschlies-

send, indem auch immer einzelne Eingeborene daran lei-

den. Grösstentheils ist die Ruhr bei den Nichtakklimati-

sirten auch mehr bösartig, nämlich die von einzelnen

Autoren speciell Malariaruhr genannte Art, im Gegensatz
zu der sogenannten entzündlichen und weniger gefährli-

chen Ruhr, die hauptsächlich bei den Eingeborenen und
in den nicht von der Malaria beherrschten Gegenden vor-

kommt. Wenn jedoch die Ruhr zur epidemischen Ver-
breitung gelaugt, trifft sie Einheimische und Fremde in

eben so verschiedenen Gradationen, wie sie auch bei un-
seren Ruhrepidemieen stattfinden.

Bleiben wir fürerst einmal bei diesen Thatsachen
stehen, so ergiebt sich:

a) Die Ruhr verhält sich dort nicht zu den Einhei-

mischen und Fremden, wie die Malariafieber. Diese letz-

teren befallen hauptsächlich nur die Fremden , und wenn
sie auch in manchen Jahren in epidemischer Verbreitung

auf die Einheimischen übergehen, werden sie bei densel-

ben niemals so bösartig und gefährlich. Am deutlichsten

zeigt sich dieses z. B. auf Ciiba, wo Europäer und Nord-

amerikaner fast immer von dem äusserst bösartigen gel-

ben lieber befallen werden, währcnil die Einheimischen

nur an leichten, sog. gallichlen Remittirfiebcrn leiden**).

b) Die häufigeren und bösartigeren Erkrankungen

der Fremden erklären sich ohne die Hinzunahme der Ma-

*) Die Ilulir iiacli ihrem endemisclien und epidemischen
Yoikommen vom üliologiscli-palliolosisehcn Standpunkte, l'raj.

Vierleijahrscinifl, XII. .lalirgg.. 1855, Bd. II, S. 73.

**) Jörg, lieber die üvauklicilcn der Xropcnländct.
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laria ins zvei andern rniiliindcn. Jrdrr nach dnn Sü-

den verfcrlzU- Nurdlaiidrr kumuit in dicacllicn \ rrliiillriibür,

wie unsere lievulkrrun^ ilurcli linrn lirlMiiii SumnuT narli

Toransßr^nii^'rnrin liarliin \S inlrr und raiiliein Frtiiilini;,

wo die Ui«|>u>iliun zur Kulir kicli «iiuMliIrl. lue ui\^c-

wulinte und »nlialtrnde Hilze in den Midlichcn G'e;;rnden

luaclil bri den diirlhin |;elan^Uii und ilire tun»! (;r«ultnte

Lebrnüutisu licibelinllmden Fremden tIeiH jene üben be-

rührte Ululvrranderun^', »elclie neben der nisposilion zur

Uuhr uiieh durch die Tendenz zur /erselztni); zii;:leich

noch die prütüerc iiuMirli^'keit der üLuIrn Kranliieilen

überhaupt bedln^M. TrilTt dazu nurh den Fremden die

KinuirkuM;; von fauli^iia Sunipfmiasma, so vird die Ten-

denz zur /ertietziin;; der ltlulma»se noch vermehrt und

die aU8 anderen Lrsarhen auf »olclirm Boden erzeugte

Ruhr um so bOkartiger.

c) Auf Jiiniaica und nielireren anderen Anlillin fin-

det kiih die Ruhr ^'eradc in Hepiunrn, mo kciue Fieber

herrschen, und wo liini^e^en diese vuruallen, keine Kulir.

Mc Mull in kcimnit darum schon zur Henicrkuni;, dass

die SiimpraU!>dnnAtun^en Firbcr erzcii'jlen, hauli^'e und

starke Teniperaliir\i'erh»el hin^'e|>;rn die Kuhr, «ebhalb

diene an den malariiirreien Urten bich voründe.

d) Auch in anderen Tropenj^^rgendin beschränkt bich

die Kuhr diinliaiia nirlil auf den sop;enannten Malariabo-

den, sondern gdit auch auf die sonst gesunden und trok-

lenrn Gebenden über, vciches namentlich in Ostindien

deutlich beobachtet worden ist.

e) Abgesehen davon, dass sdion viele Beobachter

der Uuhr in Tropenpegenden sie von grellen Tempera-

lurschwankungen ableiten , berichten doch beinahe alle

anderen, die sie vom Linuirkrn der Malaria entstehen

lassen, dass sie auch in den Sunipfget^^enden hauptsäch-

lich nur beim Kinirilt der kiihleren Jahreszeil, bei küh-

len Nächten nach sehr heissen Ta'^eii und iiberliaupt nach

bedeutenden Tempcralurschwankungen aufziitriten püege.

f) Selbst an den verrufenen Westküsten von Afrika,

in Senepambieii. Sierra Leona u. s. «•. , wo fast alle Eu-

ropäer an bösartiger Ruhr zu Grunde gehen, kommt die-

selbe nur vor bei starken Schnaiikungen der Temperatur.

.\us diesen Th.itsarhen geht also hervor, dass die

Ruhr in wärmeren Gegenden zwar häufig neben und mit

den MalariBliebern vorkommt, aber nicht von der Malaria,

sondern von \\ ilterungseinflüssen, besonders von grellen

Veränderungen in der Temperatur der Almospiiäre erzeugt

wird. Von einer eigentlichen Malariaruhr kann darum
auch keine Rede sein und nach ,.genauer Trüfiing der

Beschreibungen, welche von der entzündlichen und der

Malariaruhr als zwei vi rschiedenen Formen gegeben wer-

den, kommt man zur L eberzeugung, dass die Natur sul -

che scharf gesonderte Krankheilsbildrr nicht aufstrllt."

Auch hat sich die Bemerkung von Bird durchaus nicht

beitätigt, dass die Malariaruhr vorzüglich die Darmfolli-

kel, die entzündliche Ruhr hingegen die Sdileimhaul-

flache ergreife.

Eine andere Frape ist es aber, ob die Ruhr mit den
Krankheitszusländeii sich verbinde, u flehe aus der Ein-
wirkung der Malaria hervorgehen, und dadurch besondere
(Jeslallungen erleidet Bei der grossen ( ombinalionsfa-
higkeil derselben kann dieses keinem Zweifel unterliegen.

Wir sehen sie in allen Malariagefrenden bei individuell,

auf welche die Sumpfausdiin^lung bereits in verschiede-
nem Grade und in verschiedener Üauer eingewirkt und
gewisse Veränderungen im (»rganismus, besonders in der

Blulmasse gemacht hal. Die Besfli.ifTenheit der Indivi-

duen wird sich auch in der (Jeslailung der Ruhr immer
gellend machen. Man kann darum wohl als .Malariaruhr

jene Falle bezeichnen, wo sich die Kuhr mit einer »irk-
lichen Malariakrankheil auf irgend eine Weise verbindet
oder im Individuum schon die Anlage zu einer solchen
ausgebildet ist. Diese Malariaruhr ist aber niemals die

gh iche, weil eben die Malariakrankheiten verschieden sind,

jenachdem ein verschiedener Grad von Wärme dabei mit-
wirkte, jenacbdcm mehr oder weniger faule Emanatio-
nen des Bodens und des Wassers bei dem .Miasma wa-
ren, jenachdem dasselbe länger oder stärker eingewirkt

halle u. s. w.

III. 5Iepliitischcr Ursprung.

Vielfältig hat man in kriegszciten , besonders bei

den grosseren Heeren und in den Lagern, ebenso in Ge-
fängnissen, in Spitälern, Gebärhäusern, auf Schiffen

u. s. w. , kurz an solchen Urten. wo eine durch Anhäu-
fung von Menschen in verhältnissmässig engem Räume
und durch Unreinlichkeit aller Art verdorbene Lutt herrscht,

Kuhren beobachtet, die sich durch eine gewisse Gestal-
tung von den andern unterschieden und gewöhnlich Ton
der Mepliilis hergeleitet wurden.

Die marschirenden "der bivouakirenden Truppen sind

zu viel an freier Luft, als dass sich bei ihnen eine Me-
phitis bilden konnte. So lange sie nicht in ein viel wir-
mcrcs Klima kommen, findet sich bei ihnen die gewöhn-
liche atmosphärische Ruhr von denselben Ursachen und
Gestaltungen, wie bei anderen .Menschen. Wirkt Kälte,
Nässe, schlechte, unrcgelmässige und unvcllständige Er-
nährung längere Zeil bei ihnen ein, so i>t bei ihnen öf-

ter eine Diarrhoe fast epidemisch, die .-ich mit einigen
KuhrsMnptomen gerne verbindet, Fieber. .Abmagerung und
Follikularverschwärung nach sich zieht und wegen ihrer

Aehniichkeit mit der chronischen Ruhr dieser gleichge-

stellt wird. Von dieser Art war die sugenannte Ruhr
bei der grossen franzosischen .Armee auf ihrem Rückzuge
ans Kussland und bei den gefangenen und zer.-prenglen.

von den Kosaken geheilten Franzosen uach der Schlacht

bei Leipzig.

Wenn sich aber die Soldaten in Lagern, in den Ks
semallen belagerter Festungen , auf Schilfen , in überfüll-

ten (Juartieren u. ». w. zusammendrängen und nicht für

reine Lufl und Reinlichkeit überhaupt gesorgt wird, dann
athmcn sie eine mepbitiscbe Lufl und bekommen leicht
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Ruhr auf mephitischem Boden. Das Aehnliche ist der

Fall in überfüllten, überhaupt in nicht gut eingerichte-

ten und gehaltenen Spitälern und Gebärhä\isern, in den

schlechten, überfüllten und unreinen Wohnungen der Ar-

men und Proletarier, in engen Strassen grosser Städte

u. s. w. Die Einathmung mcphitischer Luft wirkt in

doppelter Beziehung schädlich auf die Menschen. Sie

enthält bekanntlich zu wenig Sauerstoff und zu -viel

Kohlensäure, so dass die normale Blutumwandlung in

den Lungen, die Decarbonisation des Blutes, nicht ge-

hörig vor sich geht, anderntheils aber enthält sie viele

faulige Emanationen, welche aufgesaugt von den Lun-

gen den Keim zu weiterer Verderbniss in's Blut brin-

gen. Die Folgerungen hieraus liegen auf der Hand. Es

giebt eben auch auf diesem Wege in erster Linie eine An-

häufung von Kohlenstoff im Blute, analog wie bei der Ein-

wirkung der Hitze, und in zweiter Linie die Neigung zu

fajiliger Verderbniss in demselben, und somit die Dispo-

tion zu fauliger Ruhr. Allein die Erfahrung rechtfertigt

nicht ganz diese Schlussfolge. Das kirschrothe Blut der

Tropenländer und das schwärzliche scorbutische des Nor-

dens deuten schon einen Unterschied an, der noch nicht

durch vergleichende chemische Untersuchungen nachgewie-

sen ist , und es sind weit mehr die Typhcn, besonders der

exanthematische Typhus, welche auf diesem letzteren Bo-

den aufsprossen, als die Ruhren. Das gleichzeitige Vor-

kommen beider unter diesen Umständen, die häufige gegen-

seitige Verbindung beider u. s. w. zeigen wohl , dass ihre

ursächliche Begründung nahe an einander streift und ge-

wiss nur kleinere Vorgänge den Ausschlag für die eine

oder andere Krankheit geben. Wenn wir auf die Epi-

demieen unserer Abdominaltyphoide den Blick werfen,

begei^uen wir wieder ganz ähnlichen Thatsachen. Es

haben viele Beobachter mit mir in einem Dorfe Ruhr-

epidemie, im nahe gelegenen andern Typhoidepidemie

wahrgenommen , ohne dass man im Stande gewesen wäre,

die bestimmteren Ursachen für die eine oder für die an-

dere zu ermitteln. Wir wollen sehen, ob nicht die bis

jetzt vorliegenden Beobachtungen einiges Licht in diese

Verhältnisse werfen. Sie zeigen uns fürerst, dass zur

Entstehung der Typhoidepidemieen grösstentheils eine

Mephitis, oder ein Contagium mitwirkt, was weiter auszu-

führen hier nicht der Ort ist, die Ruhrepidemieen aber

häufiger ohne Mephitis aus der Wärmeeinwirkung her-

vorgehen. Wir haben darum die Ruhr auf dem mephi-

tischcn Boden, wenn dieser an mehr südlich gelegenen

Orten oder in heissen Sommern sich bildet , und auch

nur nach wärmeren Sommern sehen wir das Abdominal-

typhoid und Ruhr gleichzeitig. Obschon die Ruhr aus

jeder Ouelle unter gewissen Umständen contagiös werden

kann, so geschieht diess doch am häufigsten bei den

Ruhren auf mephitischem Boden, und die Epidemieen in

Kasernen, Spitälern u. s. w. beginnen daher oft damit,

dass einzelne Ruhrfälle hereinkommen, von welchen aus

sich dann durch Iiifection die Krankheit weiter verbreitet.

Beim Abdominaltyphoid auf dem Lande habe ich beob-

achtet , dass Personen aus dem benachbarten Ruhrdorf

in das Typhoiddorf die Krankheit herüber brachten, hier

ihre Familie inficirten, die dann wieder ihren Nachbarn
und Verwandten sie miltheilte. Dieser contagiösen Ver-

breitung ist auch der Umstand beizumessen , dass die

Epidemieen noch im Winter und Frühjahr sich fortsetzen,

während die Epidemieen atmosphärischen Ursprungs im
Winter aufhören. Endlich müssen aber bei der nahen

Verwandtschaft der Grundursachen der Ruhr und der

Typhoide kleine , noch unerforschte Dinge Veranlassung

geben , dass sich bei der durch diese Grundursachen er-

zeugten Disposition in einem Falle Ruhr , im andern

Typhoid ausbildet. Ich habe auf dem Lande Epidemieen

gesehen, wobei in dem einen Hause Ruhr, im andern Ab-
dominaltyphoid war und sich durchaus nicht ermitteln

Hess , dass besondere Ursachen bei den Einen oder An-
dern eingewirkt hätten. Vielleicht hatten die Ruhrkran-

ken eine stärkere Empfänglichkeit für atmosphärische

Eindrücke, oder wirkte etwas mehr Wärme auf sie, oder

genossen sie Speisen und Getränke , die mehr auf den

Dickdarm wirkten u. s. w.

Mit der Gestaltung der Ruhr auf dem mephitischen

oder Typhoidboden geht es übrigens ganz analog, wie

mit derjenigen auf dem Malariaboden. Wenn eine wenig
intensive, nicht bösartige Mephitis nicht lange auf sonst

gesunde Constitutionen gewirkt hat und nun die Ruhr
zum Ausbruch kommt , so unterscheidet sie sich gar nicht

von der Ruhr atmosphärischen Ursprungs. (Monographie

der Ruhr. Giessen, Rickersche Buchhdlg. 185C.)
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Naturkunde.

Ueber die naiürliclie und künslliche Bildung

diT l'oricii in China.

Von F. Hague, britischem Coiuul zu Ningpo ) *).

Uie Menschheit hat wahrscheinlich die Benutzung

der Auslern zu riiiein Nalirunpsmittel nicht sobald gefun-

den , als die i'erlen entdeckt wurden, und in keiner ihrer

Perioden viar sie so roh, um den Werth dieser schonen

thierischen Edelsteine nicht zu schätzen; daher finden wir

in den allerültesten Nachrichten, welche auf uns gekom-
men sind, dicselbeD unter den kostbarsten Artikel aufge-

zählt. In China wurden schon 22.} Jahrhundert vor

unserer Ziitrochnung di<- Ferien als Gegenstande des Tri-

buts oder der Steuer erwähnt und in einer spätem Pe-

riode in dem l'rl-ja, dem ältesten Worterbuche, welches

mehr als 10 Jahrhunderle vor unserer Zeitrechnung ver-

fasst wurde, als wrrlhvolle Producta des westlichen Theils

de« Reichs aufgeführt, besonders als Schmucksachen,

Amulete gegen Feuer u. s. w.

Die Chinesen waren bei ihrer Theorie von den Kräf-

ten des Teufels nie in Verlegenheit, die Natur irgend

eines Gegenstandes zu erklären. Es genügt, zu bemerken,

dtia diese Kräfte als der weibliche Gegensatz des männ-
lichen Priiicips galten, l'ebrigens muss doch beigefügt

werden, duss, wahrend die westlichen Naturforscher, dem
Plinius folgend, lehrten, die Auster erzeuge aus himm-
lischem Thaue , mit dem sie sich nähre, die Perlen, ein

chinesischer Autor ganz deutlich sich dahin ausspricht,

1) Dieter, obwohl flücliliK skiztirle Artikel, rnlhält so
manches liitcreskanle, dass die hier gegebene viorlgetreue
Uebersetiuiig dcMirlben aus drin Journal of the I<o.\al .\>i,itic

Socielv of Greal Brilaln and Ireland, Vol XVI, London 1855,
pag. 280, gcrrchlfrrligt erscheint. C. Th. v. Siebold.

•) Aus der 7.rit«cliri(t f. »issensch. Zoologie v. C. Th.
T. Siebold und Kölliker. Mtl. Bd. 4. Iin. 1857.

dass dieselben die Folge einer Excoriation in der Perl-

muschel seien.

Perlen von Süsswassermuscheln waren in China zu-

erst in Gebrauch; allein als eine Verbindung mit dem

Festlandc des indischen Uceans hergestellt war. erhielt

man sie zweifelsohne von dorther in v»eit grösserer Menge.

In sehr früher Zeit schon fand diese ofTicielle Verbindung

statt. Der Kaiser Wuti (110— 8ü vor Chr.) schickte

Leute zur See aus , um Perlen anzukaufen. Nachdem

der Buddhismus eingeführt und der Verkehr mit Indien

häufiger geworden war, Gndet man auch sehr oft in budd-

histischen Schriften Hin» eisungen auf Perlen als ..Moni-

perlen" * ). So soll eine dieser .Moniperlen, angeblich das

Erzeugniss eines Drachenhaares, liinreichendes Licht aus-

strunien , um Keis zu kochen. Eine andere sonderbare,

aber nicht unglaubliche Schilderung wird 806 nach Chr.

von einer Perle gegeben . welche . von der Grösse einer

Birne, ihr Wasser nur drei Jahre bewahrte, was sicher-

lich in einer Molecularveränderung seine l'rsache hatte.

Inter den nennenswrrliieu Perlen ist eine aus Japan . so

gross als ein Hühnerei , von ausserordentlichem Glänze

bei Nacht: eine andere, welche an den Hof von China

in der Mille des 8. Jahrhunderts unserer Zeitrechnung

geschickt wurde, von ausserordentlichem Glänze, gleich

dem des .Mondes, und eine andere 3]'g" im l mfange.

welche mit mehreren anderen von der Provinz Fokirn

geschickt wurde und «ahrscheinlich von Cevlon herkam.

Eine seltsame Erzählung von einer (iesandtschaft de«

Königs Ton Chinlien **), im Jahre 1U23 nach Chr., au»

Shiluch'ävent'öh durch seinen Botschafter Püyabt'oli und

Andere findet sich aufgezeichnet, nach »elcher sie Gr-

*) Da< Wort Moni hat eine religiöse Brdeulunc im Budd-
hitmu» und bedeutet: Einsiedlerpericn.

**) Chinlien, ein Itrich in Indien,

'2i
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schenke, bestehend in einer Mütze, einem Wamnis und

einer Anzahl ächter Perlen überbrachten. Um 30 oder

40 Jahre später kamen nieder Tributträger von demsel-

ben Hofe lind baten , es möchte ihnen in der Audienz

erlaubt werden, die Sitten ihres eigenen Landes zu be-

folgen, was ihnen auch gnädig bewilligt wurde. An be-

stimmten Tagen erschienen die Boten an der Thiire des

Audienzsaajes, knieten nieder und hielten eine goldne

Schale empor, welche Perlen und goldene Figuren der

Wasserlilie enthielt; indem sie sich dem Throne näher-

ten, schütteten sie den Inhalt der Schale vor dem Kaiser

auf den Boden, die Höflinge beeilten sich, denselben

aufzuraffen und unter sich zu vertheilen. Marco Polo'')

gedenkt ebenfalls der Perlen in seinem Werke über China.

In welcher Periode die Chinesen die Perliischerei

begannen, kann nicht genau erforscht werden, ausgenom-

men vielleicht durch Zurückweisung auf locale topogra-

phische Werke, welche man nur schwer, wahrscheinlich

gar nicht bekommen kann. Eine Nachricht meldet von

Perlen, als würden sie gewöhnlich an der Meeresküste

südlich von Canton gefunden. Besondere Facta werden

aber keine angeführt, ausser von den Fischereien im

Districle Lien - tcheou-fou **) im äusserslen Süden des

Reichs in der Provinz Canton, und da heisstes: Im Meere

befindet sich eine Insel, worin ein Teich oder See liegt,

welchen die Obrigkeiten des Gebietes jährlich besuchen,

um den Tribut zu empfangen, indem sie persönlich die

Operationen beaufsichtigen. Die Perlfischer tauchen in

den See, um die Perlen zu holen; die allen Muscheln

werden geöffnet, um in ihnen dieselben zu finden. Man
setzt voraus, dass der See, welcher in seiner Mitte un-

ergründbar ist, mit dem Meere in Verbindung steht;

wahrscheinlich ist er der Krater eines erloschenen Vul-

kans. Es wurden hier Perlen so gross wie Bohnen,

manchmal 1" im Umfang gefunden. Die jungen Muscheln

werden an einem Bambusstabe angereiht in der Sonne

getrocknet, mit Cassia vermischt und dann mit irgend

einem Medicinalstoffe geröstet. Sie enthalten Perleu so

gross wie Hirsekörner.

Nach einer andern Angabe werden die Perlfischereien

in diesem Districle Lien - tcheou -fou in folgender Weise

vorgenommen. Im Meere, heisst es, liegt eine Insel mit

einem See, in welchen die eingeborenen Barbaren nach

Muscheln tauchen. In einigen Jahren sind sie reichlich,

in anderen seilen vorhanden. Unter den Fischern geht

die Fabel von einer ummauerten Stadt auf dem Boden

des Sees, welche von Ungeheuern gehütet wird und Per-

len von grossem Glänze wie Umfange in sich birgt. Diese

sind aber wegen der Hüter nicht zu bekommen, nur die

kleineren, welche ausserhalb der Stadtmauer im Grase

wachsen, sind zu erhalten.

Ein anderer Schriffstcller sagt: Südöstlich von der-

selben Stadt gibt es einen ruhigen Fluss mit einem See,

Yuen-mei genannt, welcher grosse Austern mit Perlen

enthält. Beim Moiidlicht steigen die Fischer in die Ge-

wässer mit einem Korb, den sie um ihre Lenden binde»;

können sie den Afhem nicht mehr länger halten, so ge-

ben sie ein Zeichen, dass man sie wieder heraufziehe.

Gefrässige Fische greifen manchmal die Taucher an, wenn
der Strick aufwärts gezogen ist,

Yong-tai-ki stellte , als er sich zu Canton befand,

einen Pcrlinspcctor au. Die Fischer sammelten mehrere

Körbe von Seepflanzen, der Vt'eide etwas ähnlich, welche

sie unterhalb der Strasse von Felsen abrissen, und brach-

ten sie in's Amt. In der Mitte dieser Seepflanzen be-

fanden sich perlhaltige Muscheln.

Ein anderer Schriftsteller sagt: Die rohen Seeleute

von Canton tauchen nach Perlmuscheln und lösen sie vom
Grunde ab ; sie verlassen ihre Meerfahrzeuge , in welchen

sie leben, nehmen Boote in den See, werfen einen Stein

als Anker für dieselben aus und steigen mit einem Strick

um den Leib in's Wasser; wenn sie zu aihmcn bedürfen,

geben sie ein Zeichen nnd werden zu Tage gebracht.

Zwischen 1403— 1425 sollen, nachdem so viele von den

Tauchern vom Haifisch gefressen worden oder nichts als

einige Glieder übrig geblieben waren, die Fischer eiserne

Stangen angewendet, um Muscheln zu sammeln, ohne zu

tauchen , aber nur wenige erhalten haben. Später be-

dienten sie sich des Austernetzes, welches noch jetzt in

Gebrauch ist : ein schaufelarliges Instrument zu beiden

Seiten des Bootes , welches , während die Boote dahin

segeln , die Muscheln aufsammelt.

Diese obigen Bemerkungen sind von alten, einge-

borenen Schriftstellern gesammelt; aber es ist nicht wahr-

scheinlich , dass die Fischerei jetzt noch überhaupt in

China existirt , indem die Plätze erschöpft sind, wie meh-

rere andere anderswo. Würden sie noch existiren, so

würden sie kaum der Kunde von Fremden , welche sich

in Canton aufhalten, entgangen sein. Hingegen waren

die Chinesen, diese scharfsinnigen Leute, die ersten, Me-
thoden zu ersinnen, um die Perlen künstlich nachzuahmen.

Es gibt eine Nachricht, dass am Anfange des 7.

Jahrhunderts Perlen von einer Composilion oder einem

Medicinalstofl'e gemacht wurden. Die Kunst mag verlo-

ren gegangen sein, oder ist dieselbe , w ie man sie jetzt

in Canton anwendet, wo sie auch entstanden ist und

welche der von den Franzosen befolgten ähnlich zu sein

scheint *).

Da der Schreiber dieses ein grosses Interesse für

die von den Chinesen befolgte Methode in Bezug auf die

Anfertigung der „Muscle - Pearl" hatte, schickte er im

Winter 1851—52 (in Verbindung mit seinem Freunde,

*) In viaggi dl M. Polo Yeneziano etc. Yenczia 1847,

p. 106, 1(J3, 165, 396.

**) 24» 38' 54" nördliclier Breite und 7» 29' 40'

lieber Länge von Peking.

wcst

*) Nach einem chinesisclien M'ürterbuclic werden ausser

den in den Muscticln künstlich erzeugleri solclie ilalsclic Per-

len aus Salpeter, gebrannter Ziegclorde, Blei und Elfcnbcin-

pulver gemacht und mittelst derScliuppen des Malsifischcs gefärl>t.



341 342

Dr. Mc Co «an, einem amerikanischen, in Niiippo*)

Bieli aufhallenden Arzte, durch dessen Keisland er in den

Stand jji-scljtt Hurilf, die vorii;en Daten zuburiinu'uzustel-

len), einen inl<'llit.'i-Mlrn Kinpeborencn nach Hun-lrht'uu-

fou, un'^rfiihr drei TafrereiHeii von Ninppo, «o die Manu-

faelnr von kiin>tliclii'n Perlen u. k. w. mit Hülfe der Mu-

•cheln in ^'ruüser Ausdehnun;; lielrieben «ird, und es

glückte ihm, Schalen, wrirhu den Uilduii|rs|iroceb!< in i<ei-

nen verschiedenen Stadien zi'if,'ten, so wie eini(:e leben-

dijfc Mu.schelliiiiTe, die ersten, welche je ein Fremder

gesehen hat, zu erhallen. Die Thiere werden im April

oder Mai gesammelt und vorziiu'Hch von Kindern geülTiiet,

welche ein kleines Sliirk Hambus in die OefTnung stecken

;

die Erwachsenen legen alsdann hinein, was sie wollen.

Die fremden Substanzen, welche man dazu anwendet, be-

stehen entweder ans Kupfer. Knnchen, rundm Kieseln

oder aus Schlammerde. Wird lelztere tfibraiirlil. so wird

«ie zuerst in feines l'ulver wohl zerrieben, dann der Saft

oder das .>lark eines Baumes damit vermischt , nm ihr

Festigkeit zu ceben. Diese StulTe werden ohne beson-

dere Auswahl in's Thier gelebt und man bedient sich kei-

uer andern Vorrichtuii;r, um sie an dem Orle zu hallen,

vohin sie f;ele'^'l wurden. In der Thal, es miichlc schei-

nen, als hallen die Thiere für sich selbst keine Kraft,

irgend einen Korper, welcher in sie hineingelegt worden

ist, ausxustossen.

Hat diese Üpcralion mit dem Thiere stattgefunden,

so bringt man drei LulTel voll von den Schuppen eines

Fisches, wohl ^epuhert und mit Wasser vermischt, in

die kleineren und fiinf f^otfel in die grosseren : daiui wer-

den die Uambiissliickc herausgezogen und die Thiere sorg-

fäitig etliche Zoll von einander in den Teich gelegt. Ei-

nige von den Teichen mögen, wenn sie klein sind, etwa

iiUOU Thiere enthnlten, grössere in viel grösserer .\hzahl.

Das Wasser in den Teichen braucht nicht tiefer als 3^5'
zu sein und in der trockenen Jahreszeit wird gelegentlich

in sie W asser aus Kanülen geleitet , welche die Gegend

nach allen Richtungen zum Kehiife der Bewässerung des

Bodens durrhsrluieiden. Vier- bis fiiiifjnal im .lahre diin;;t

man die Teiche iiiil Mensrlicnkolh. üewolinlicli nach III

Monaten nimmt man die Thiere ans den Teichen, bleiben

«ic aber liinger darin liegen, so erreichen die auf genannte

Weise erzeugten Terlen eine grössere Vollkommenheit.

Drei Jahre gellen als der längste Zeitpunkt. Mehrere

Millionen die>er Muscheln werden alljährlich in Suu-

Icheou-fou**) verl.aufl ; der Preis variiil bedeutend; in-

dem einige etwa einen Peiiny das Paar werlli sind, >lei-

gen andere leicht bis auf acht Pence das Paar. Der

grössic Theil der Schalen wird an die Krämer verkauf!,

gerade wie sie aus den Teichen irenommen werden; doch

Terarbeiten die Leute \un llou-lcheou-fou einzelne Scha-

) 30» .VJ- 18" nOrdlicIier nreile und 3» 27' 54" ist).

Linge von l'rkine, im Disiricic Tclie-klanf;.
•*) 31» 2;»' 2.." nordlicIier Breite und 4» 0' S-V östli-

cher Länge von l'ekiiii:, in der Protini Kian(-N«n.

Icn selbst und der Preis einer jeden künstlichen Perle

oder eines Bildes steigt von einem Farlhing*) bis zu vier

Pence. Die Schale wird so nahe als möglich an der

Perle mit einer feinen Säge durchschnitten, das Stück-

chen Muschelschale . w elches an der Perle geheftet bleibt,

entfernt, desgleichen das Kupfer, Bein oder was immer

darin war, an dessen Stelle weisses Wachs einjrelegt und

an der angesüglen Seite der Perle ein Stück von der

Schale angesetzt, um dieselbe so vollkommen als möglich

zu machen. Perlen von der besten Art f:ibt es nur sehr

wenige, was ohne Zweifel von der Kürze der Zeit her-

kommt, in welcher die Chinesen sie zu Markt zu brin-

gen sich beeilen. Es ist schon mehrere Jahre, seitdem

die Aufmerksamkeit der Fremden in Ningpo zuerst auf

die ..Muscle-Pearls" gelenkt wurde, und vor dieser Ent-

deckunij glaubten sowohl ich. als Andere, dass die perl-

iihnlichen (iecenslande , welche die reichen Ein;;ebornen

auf eine so in die Aiipen springende Weise auf ihren Mü-
tzen trugen, üchte und »erihvoile Kostbarkeiten wären.

Die Produrlion dieser künstlichen Perlen bildet eine Art

von (lewerbe in der Nachbarschaft von Hon - tcheou - fou,

hei welchem ganze Dörfer beschäftiirl sind. Man führt

iti der That an . dass einige .")0()0 Personen durch die-

sen lielrieb ihren Lebensunlerhall finden. Die Verfahr-

ungsarl wurde zuerst entdeckt von Ve-jin yang, einem

Eingeborenen von ilou-tcheou-fou im 13. Jahrhundert un-

serer Zeilrechnung. Nach seinem Tode wurde ihm zum
(edärhtniss ein Tempel an einem Orte Namens Seaoii-

Shang, uncefähr 2li englische ^leileji von Hou-tcheou-

fou errirhiet. Dieser Tempel steht gegenwärtig noch

und jährlich werden zu Ye -jin -yang"« Ehren Spiele ge-

feiert, l'eber diesen inleressanten f^egensland sind aus-

führliche Werke und Beschreibungen vorhanden, aber sie

waren nicht zu kaufen. Man ervähnt auch diese Kunat

in der topographischen Beschreibung des Districtes ab
einen bedeutenden Handelsartikel. Das Gewerbe ist Mo-
nopol , beschränkt auf eine gewisse Anzahl von Dörfern

und Familien . und jedes andere Dorf oder jede andere

Familie, welche dasselbe treiben will, ist verpflichtet, die

Kosten für einige Sjiiele an Ve's Tempel zu erlegen und

ebenso sich anheischig zu machen, eine gewisse Summe
zur Erhall nng des Tempels beizutragen.

Die Chinesen im Süden von China (Canton) fabrici-

ren ebenfalls künstliche Perlen, indem die beiden Pro-

vinzen ihre d'eheimnisse seit mehreren Jahren gegenseitig

ausirelansrht haben. Doch gelinst den Leuten von Hou
tcheou- fou nicht besonders gut die Verfahrnnjrsweise von

Canlon. und es muss eine sehr grosse Eigenlhümlirhkeil,

liege sie im Klima oder im Thiere, vorhanden sein, da

es nicht scheint , dass die Leute Ton Canton, welche we-

gen ihrer Ausdauer in .Allem, womit sie auch nur eine

Kleinigkeit sich verdienen können, so berühmt sind, es

jemals mit der Methode von Hou -tcheou - fou in Etwas

'I Der vierte Theil eines Pcnnv , ctw.i drei Pfeunige.

22»
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haben bringen können. Nach dem Umstände , dass die

Handelsschiffe der nördlichen wie südlichen Provinzen

Alles aufkaufen, was sie in den Läden von Ninprpo an-

treffen , möchte es scheinen, dass Hou-tcheou-fou der ein-

zige Platz in China ist, in welchem dieses Gewerbe ge-

trieben wird. (Schluss folgt.)

IWiscelle.
Heber d i e Bewegung im Vas defercns macht Dr.
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FMck (Marburg) in Müller's Arcliiv 1856 Untersuchungen
beliannt, wonach die Contraction des Sanicngangos vom Ho-
llen bis zu seiner Ausmünduiig an der Prostata dem Mechanis-
mus der Arteriencontraction analog ist, doch werden Verschie-

denheiten durch die Reizbarkeit der betreffenden Organe be-

dingt, von welcher auch dieStrömungsricIitung nach der Pro-
stata hin abhängt und auch bedingt ist, dass die Ejaculation er-

folge, indem die in Folge des Begaltungsreizes directcm Mus-
keldrucke unterliegenden Theile der Harnröhre nach und nach
von dem Samemvege aus angefüllt werden, worauf dieser In-

halt stossweise entleert werde.

Heilkunde.
Verbreitungsweise der Cholera.

Von Dr. J. Snow (London)*).

Krankheilen , welche von Person auf Person über-

tragen werden, werden durch etwas Materielles herbeige-

führt, das von dem Kranken zu dem Gesunden wandert

und die Eigenlhümlichkeit hat, in dem Organismus der

von ihm ergriffenen Personen zuzunehmen und sich zu

vervielfältigen. In der Syphilis , den Kinderpocken und

Vaccine haben wir den physicalischen Beweis von dem

Wachsfhume des Krankheitsstoffe, und in anderen an-

steckenden Krankheiten ist der für dieses Wachsthum

aus dem Factum ihrer Ausbreitung gefolgerte Beweis

gleich stichhaltig. Da die Cholera mit einer Affektion

des Speisecanals beginnt, und da, wie wir gesehen ha-

ben, das Blut in den ersten Stadien dieser Krankheit**)

nicht unter dem Einflüsse eines Giftes steht, so folgt,

dass der Krankheitsstoff, welcher die Cholera hervorruft,

in den Speisecanal eingeführt, in Wahrheit zufällig ver-

schluckt sein muss, denn absichtlich wird das kein Mensch

thun, und dass das Wachsthum des Krankheitsstoffes oder

Choleragiftes im Innern des Magens und Darmcanals Platz

greifen muss. Es will scheinen , dass das Choleragift,

wenn es in hinlänglicher Quantität reproducirt ist, wie

ein Irritans auf die Schleimhaut des Magens und üarm-

rohrs wirkt, oder, was noch wahrscheinlicher ist, dass

es dem in den Capillaren circulirenden Blute Flüssigkeit

entzieht durch ein jenem analoges Vermögen , durch wel-

ches die Epithelialzellen der verschiedenen Organe die ver-

schiedenen Secretionen im gesunden Körper absondern.

Da der Krankheitsstoff der Cholera die Fähigkeit besitzt,

»eine eigene Species zu reproduciren, so muss er noth-

wendig eine Art Structur liaben, am ähnlichsten der ei-

ner Zelle. Es ist kein Einwand für diese Ansicht, dass

*) 8^^ Ueber die Verbreitungsweise der Cholera von

.lohn Snow, M. Dr. (2. verm. Ausgabe. London, 1855.)

A. d. Engl, von Dr. A. F. W. Assmann. 8. 150 S. Qued-

linburg bei Huch, 1856. Eine über den betr. Gegenstand

wesentlich Licht verbreitende Schrift.

**) In dem sogenannten secundärcn Fieber besteht Toxi-

rohämie, welche aus der unterdrückten Jfierenexcrction her-

vorgeht.

die Structur des Choleragiftes nicht durch das Mikroskop

erkannt werden könne, denn der Stoff der Kinderpocken

und des Chankers kann auch nur durch seine Wirkungen

erkannt werden, und nicht durch seine physicalischen

Eigenschaften.

Der Zeitraum, welcher zwischen der Zeit, wo das

Krankheitsgift in den Organismus eintritt, und dem Be-

ginne der folgenden Krankheit vergeht , wird die Incu-

bationsperiode genannt. In Wirklichkeit ist es eine Pe-

riode der Reproduclion in Rücksicht auf den Krankheits-

stoff, und das Uehel ist das Ergebniss des aus der ge-

ringen zuerst eingeführten Quantität des Giftes Geworde-

nen und Erwachsenen. In der Cholera ist diese Periode

der Incubation oder Reproduclion viel kürzer, als in den

meisten andern epidemischen oder ansteckenden Krank-

heiten. Von den früher ausführlicher angeführten Fällen

ist erwiesen, dass sie im Allgemeinen nur zwischen 24
bis 48 Stunden dauerte. Es rührt von dieser Kürze der

Incubationspcriode und von der Quantität des in den Eva-

cuationen ausgestossenen Krankheitsgiftes her, dass die

Cholera sich manchmal mit einer bei anderen Krankhei-

ten ungekaniiten Rapidität ausbreitet.

Die Verbreitungswelse der Cholera könnte ganz die-

selbe sein, selbst wenn sie eine Krankheit des Blutes

wäre , denn es lässt sich mit grosser Wahrscheinlichkeit

zeigen, dass die Pest, das typhöse und gelbe Fieber,

Krankheiten, in denen das Blut afficirt ist, sich in der-

selben Weise weiter verbreiten, wie die Cholera. Auch

werden, wie ich glaube, die folgenden Blätter, ganz un-

abhängig von der Pathologie der Krankheit, hinlänglich

beweisen , dass die hier explicirte Verbreitungsweise der

Cholera die richtige ist; aber es geschah in Rücksicht

auf ihre Pathologie , dass die A'crbreilungsweisc zuerst

auseinandergesetzt ward, und wenn die hier vorgetrage-

nen Ansichten correct sind , so hatten wir , bevor die

Cholera zwanzig Jahre in Europa gewesen war, eine

correctere Kenntniss von derselben , als von den meisten

der älteren Epidcmieen; eine Kenntniss, welche sogar

verspricht , Licht über die Ausbreitungsweise mancher

Krankheiten zu verbreiten, die hier Jahrhunderte ge-

herrscht haben.
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Die Fälle, in drnen gerinnt Qiiaiititälen der Aiis-

and Abbuudrruiipen vuii Ctiulrrapalirntcii verüchlurkt wer-

den küiiiien, bind hiiiläii);lich zahlrvicli, den Urund der

Verbreitung der Krankheit erklärlich zu machen, und bei

näherer Prüfun;; findet man , das» sie eich zumeibt aus-

breitet , nu die Möglichkeiten für diese Verbreitun^su eise

am ^rüssteii hind. Nichts hat sich als der Eitensiun der

Cholera fürderlicher (^czt-it;! , als Man^'el an persün-

licher Keinlirhkeit , fulire er nun aus übler (ü'u ohnheit,

oder aus M ussermuM^'cl . db^'leirh dieser l'mstaiid bis

kürzlich unerklärt blieb. Das Keltzeuj^ wird fast stets

von den Chulerarvaruatinnen benetzt, und da dieselben der

gewöhnlichen Farbe und des (lerurhes der Faeces ent-

behren, so «erden die Hände der den Patienten warten-

den Personen davon besudelt , ohne dass sie es merken,

und wenn diese Personen nicht an die sor^^fallii^ste Rein-

lichkeit (lewiihnt sind und sich nicht ihre Hände waschen,

bevor sie Nahruni;^ zu sich nehmen , so müssen sie ge-

le^^entlich etwas von der Excretion verschlucken, und et-

was davon an der Speise sitzen lassen, welche sie berüh-

ren oder zubereiten, und welche von der übri);en Familie

gegessen werden soll, die unter den arbeilenden ('lassen

vielfältig ihr Mahl in der Krankenstube einiielimen muss;

daher die lausende von Beispielen, in denen unter dieser

C'lasse der Kevolkerunf,' ein Chulerarall bei einem Fami-

liengliede andere zur Folge hat, während die Aerzte und

andere Personen , w eiche die Patienten blos besuciien, im
Allgemeinen frei ausgehen. Die Inspcction der Korper

von ('holerakrnnken nach dem Tode hat meines NVissens

kaum jemals die Krankheit verursacht, und zwar, weil

das eine (ILliegenheil ist. welcher noihw endig ein sorg-

sames Waschen der Hände folgt , und es nicht die Ge-

wohnheit der Aerzte ist , bei solchen Gelegenheiten za

essen. Auf der andern Seite folgen den an dem Leich-

nam vorgenommenen Verrichtungen, wie das Ausstellen

desselben, wenn diese von Weibern der arbeitenden (.'lasse

verrichtet «erden, welche diese Gelegenheit zu einer des

Kssens und Trinkens machen, oft Choleraanfälle , und
Personen, «elf he nur der Bestattung beiwohnen und in

keine Berührung' mit dem Leichnam treten , bekomnun
oftmals die Krankheit, und zwar augenscheinlich in Folge
dessen, weil sie von einer Nahrung zu sich genommen,
die von denen zubereitel oder gehandhabl ward, welche

bei dem Cholerakranken, oder mit seiner Wäsche und
seinem Bellzeut:e besrhäfligt waren.

Lichtmangel ist ein grosses Hinderniss für Rein-
lichkeit, da er verhindert, den Schiriulz zu sehen, und
er die Besiidelun:: der Speisen durch Choleraevacuationen

«ehr beftirdern muss. Nun ist aber der Licht mangel in

so manchen Wohnungen der Armen , in grossen Städten,

einer von den rmsländen, die su oftmals als die (Jewalt

der Cholera vermehrend ;:enannt worden sind.

Der uiMiillkürlirhe .\lii;aiig der Stühle in den niei

«len schlinitiiea ChoU-rafällen nmss irleichfails zur Aus-
breitung der Krankheit beitragen. Herr Baker aus

Staines, welcher im Jahre 1849 hauptsächlich unter den
Armen .'(iO an Cholera und Diarrhoe Erkrankte versah,
berichtete mir in eimm Briefe, mit welchem er mich im
December desselben Jahres beehrte, dass. wenn die Pa-
tienten ihre Stühle unwillkürlich verloren, die Krank-
heit sich sichtlich ausbreitete. I'nler den Armen, wo
eine ganze Familie in einem einzigen und demselben
Räume wohnt, schläft, kocht, isst und wäscht, hat man
die Cholera, wenn sie einmal daselbst eingeführt war,
sich ausbreiten sehen , und noch mehr in den sogenann-
ten common loddnghouses, in denen verschiedene Fami-
lien in einem einzigen Räume zusammengepfercht waren.
In der (lasse unstätcr Iniherstreicher, welche sich an
solchem überfüllten Aufenthaltsorte befanden, war die

Cholera im Jahre 1h;J-.> am bösartigsten. Aber die Parla-
menlsacte über die Regulirung der common lodginghou-
ses hat das Gute gehabt, dass die Krankheit unter die-

sen Leuten in den späteren Epidemieen viel weniger bös-

artig war. Wenn auf der andern Seite die Cholera, wi»
es oft geschieht, in ein besseres Haus eingeführt wird
auf Wegen, die später angegeben werden solUn. so ver-

breitet sie sich kaum jemals von einem Familiengliede
auf das andere. Der beständige Gebrauch des Wasch-
beckens und Handluches und der l instand, dass die

Räume zum Kochen und Essen von dem Krankenzim-
mer getrennt liegen, sind die Ursachen hiervon.

Die grosse Heftigkeit der Cholera in Instituten für
arme Kinder und Irre, welche sie jedesmal zeigte, so-
bald sie Eingang in diese Anstalten erlangte, findet eine

hinlängliche Erklärung in den hier niedergelegten Prin-
cipien. In dem Asyl für arme Kinder zu Tooting kamen
unter 1000 Pfleglingen MO Todesfälle an der Cholera
vor und die Krankheit hörte nicht eher auf, als bis die

übrigen Kinder hinweggebrarht worden waren. Die Kin-
der lagen zu zweien oder dreien in einem Bette und vo-
mirlen, das eine über das andere hinweg, wenn sie die

Cholera hatten, liiter diesen l niständen. und wenn man
bedenkt, dass Kinder ihre Hände in Alles hineinstecken

und beständig die Fiu'.'er in den Mund führen . ist es

kein Wunder, dass das l ebel sich in diesem Grade aus-
breitete

. obgleirh ich glaube, dass eine so grosse Auf-
merksamkeit auf Reinlichkeit verwandt wurde, wie in ei-

ner von Kindern überfüllten .\nstall nur möglich. Arme
Irre sind gewöhnlich ziemlich zusammengehäufl, beson-
ders in ihren Sclilafräunien , und da die grössere Zahl
von ihnen sich in einem Zustande der Scliwachsinniirkeit

belindel. so sind sie nicht sorgfältii:er im G'ebrauche ih-

rer Hände, als Kinder. Nur mit der grössten Schwie-

rigkeit können sie einigermaassen rein gehallen werden.

>\ ie in lebereinstimmung mit den hier explirirlen .\n-

sichten erwartet werden kann, litten die Gelsleskranken

gewcilinlirh in einem viel grösseren Verhältnisse , als die

Aufseher und andere Wärter.

Die Bergballbevölkerung von Grossbrilannien hat

mehr von der Cholera gelitten, als Personen irgend eine»
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anderen Berufes; ein Umstand, der, wie ich glaube, nur

durch die ohen crurlerte Aerbreilungsweise des UeLels

erklärt werden kann. Die Grubenarbeiler hefinden sich

in Verhältnissen, welche in vielen wichtigen, einzelnen

Punkten von denen aller anderen Arbciterclassen verschie-

den sind. In den Kohlengruben giebt es keine Abtritte,

noch, soviel ich glaube, in anderen Bergwerken. Die

Arbeiter verbleiben so lange in den Gruben, dass sie ge-

iiöthigt sind, einen Vorrath von Nahrung mit sich hin-

abzunehmen, welche sie beständig mit ungewaschenen

Händen essen, sowie ohne Messer und Gabel.

Folgende Antwort erhielt ich von einem meiner

Verwandten , der mit einer Kohlengrube in der Nähe von

Leeds in Verbindung steht, auf eine von mir au ihn

gerichtete Anfrage: „Unsere Grubenarbeiter fahren mor-

gens um 5 Uhr ein, um zu 6 Uhr für die Arbeit bereit

zu sein, und verlassen die Grube in der Zeit von ein

Uhr his halb zwei. Die in dem Schachte zugebrachte

Zeit beträgt im Durchschnitt 8 his 9 Stunden. Die Gru-

Lenarbeiter nehmen alle einen Vorrath von Nahrung mit

sich hinab, welche aus Zwieback und in einigen Fällen

etwas Fleisch dazu besteht, und ein jeder hat eine etwa

ein Quart haltende Flasche voll Getränk mit sich. Ich

fürchte , dass unsere Kohlengrubenarbeiter in Betreif der

Reinlichkeit nicht besser sind, als andere. Die Grube

ist ein ungeheurer Abiritt, und natürlich verzehren die

Leute ihre Lebensmittel immer mit ungewaschenen Hän-

den."

Es ist sehr einleuchtend, dass, wenn ein Gruben-

arbeiter während der Arbeit von der Cholera befallen

wird, die Krankheit in dem Grade Gelegenheit hat, sich

unter seinen Mitarheitern auszubreiten , wie sie sich ihr

hei einer andern Beschäftigung nicht darbietet. Dass die

Leute gelegentlich während der Arbeit ergrificn wurden,

weiss ich, da ich sie aus der einen und anderen Koh-

lengrube von Northumberland im Winter 1831 bis 32

habe heraufbringen sehen, nachdem sie profuse Entlee-

rungen des Magens und Darmcanals gehabt halten und

sich dem Zustande des CoUapsus sehr nahe befanden.

Dr. Balv, welcher mir die Ehre erwies, ein voll-

ständiges und unparteiisches Referat über meine Ansich-

ten in seinem „Berichte über die Cholera an das CoUe-

gium der Aerzte" zu geben, erhebt gegen das, was ich

über die Grubenarbeiler gesagt habe, den Einwand, dass

die Weiber und Kinder von ihnen, die nicht in den Gru-

ben arbeiten, in eben so grosser Zahl erkranken, wie

die Männer. Ich glaube jedoch , dass dies in Folge der

überfüllten V/ohnungen der Grubenarbeiter ganz in der

früher erklärten Weise geschehen musstc. Die einzige

Folge der Choleraverbreilung in den Gruben wird die sein,

dass die Männer und Jungen einer Familie einen oder

zwei Tage früher von der Cholera ergriffen werden, als

die Weiber und Kinder, und v.enn man eine spccielle

Nachfrage über diesen Punkt anstellte, so würde mau

dies wahrscheinlich bestätigt finden. Oftmals ist gesagt
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worden, dass, wenn die Cholera eine ansteckende Krank-

heit wäre, die Frauen in einer viel grösseren Zahl als

die Männer von ihr zu leiden haben müssten, da sie mit

der Pflege der Kranken beschäftigt seien. Mag dieser

Einwurf sich mit dem des Dr. B a 1 y zu vertragen

suchen.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass, wenn die Cholera

unter Leuten ausbricht , welche mit der Bereitung oder

dem Verkaufe von Lebensmitteln heschäfligt sind, die

Krankheit auf diese Weise sich ausbreiten kann, obgleich

es in der Natur der Sache liegt, dass eine Ermittelung

der Thatsache kavm zu erwarten ist. Die folgenden

Fälle liefern vielleicht einen so entscheidenden Beweis

von dieser Art der Verbreitung der Cholera, wie er nur

immer erwartet werden kann. Zu Anfange des Jahres

1850 erschien in dem medicinischcn und chirurgischen

Provinzialjournal ein Brief des Herrn Jnhn C. Bloxam
auf der Insel Wight als Antwort auf die Forschung über

die Cholera von Herrn Hunt. Unter andern wichtigen

Mitlheilungen berichtete Herr Bloxam, dass die einzi-

gen Cholerafälle, welche in dem Dorfe Carishrook vor-

kamen, sich an Personen zeigten, welche etwas von ver-

dorbenen Kuhfüssen assen, die einem nach einem kurzen

und heftigen Choleraanfalle zu Newport verstorbenen

Manne gehört hatten. Herr Bloxam war so freund-

lich, in Folge von Fragen, welche ich an ihn richtete,

noch nachträglich persönliche Erkundigungen über diesen

Fall anzustellen und das Folgende ist die Summe der in

sein-em Briefe enthaltenen Mittheilungen : Der Mann, aus

dessen Hause die Kuhfiisse zum Verkauf geschickt wor-

den, starb am Montage, den 20. August. Es war in

dem Hause Gewohnheit, diesen Artikel Montags, Mitt-

wochs und Freitags zu kochen, und die betreffenden fer-

tig gekochten Kuhfüsse wurden am Dienstage, den 21-,

nach Carishrook gebracht, das eine Meile von Newport

liegt. Im Ganzen betheiliglen sich elf Personen an die-

ser Nahrung, von denen sieben sie ohne ein abermaliges

Kochen verzehrten. Sechs von diesen erkrankten inner-

halb 24 Stunden, nachdem sie die Speise zu sich ge-

nommen hatten, von denen fünf starben und eine genas.

Das siebente Individuum, ein Kind, welches nur eine

Kleinigkeit von den Kuhfüssen ass , wurde nicht davon

afficirt. Vier Personen genossen die Nahrung, nachdem

sie dieselbe abermals gekocht hallen. In einem Falle

wurden die Kuhfüsse gebraten, und die Person, welche

sie ass, erkrankte 24 Stunden darnach und starb. Eini-

ges von dieser Nahrung ward zu einer Brühe verwandt,

die warm von drei Personen gegessen wurde; zwei von

ihnen blieben wohl, die dritte Person aber, welche am
nächsten Tage auf's Neue von der nun kalten Brühe ge-

noss, erkrankte binnen 24 Stunden nach dieser letzten

Mahlzeit an der Cholera und starb daran. Es ist zu er-

wähnen , dass , obgleich es nichts Ungewöhnhches ist,

dass in der heissen Jahreszeit Fleischnahrung in einem

nicht ganz frischen Zustande genossen wird, doch einige



349 350

von den Personfn «ahrnihnirn , das« die Kuhfüiiir, als

•ie pegfsseii werJfii scilltcn , niclil so frisch waren , als

sie hiilteii htiii i.oili-n , uiul das« ein Tliril derselben ei-

nen odi-r III fi Tii'."'' darauf ire(.'fje»orfen werden niusste,

weil sie t;aiiz putride ^i-wurden waren.

Nicht unuulirscheinlich ist es, dass manche Chulrra-

fälle, welche uhne einen sichtbaren /iisininu'iihaii^ mit

Toraufpet:aii'^'eiien Fallen auftreten , durch Nahrun^'smittel

mitgelheilt worden sind. Kei den armen Lenlen, welche

«ich durch den Slrassenverkauf von Obst und andern Ar-

tikeln ernähren, i.-t es Itraiirh, ihren Yurralh in den

enpi:edriin);len Hiiumen aufzubewahren , in welchen sie

wohnen, und als icii V(ir einii;en Jahren die Stadtpatien-

ten einer mediciiiischen milden Sliflunp besuchte, sah

ich oftmals Obstkcirbe unter die Retten von Kranken Re-

schoben und in nächster Nachbarschaft mit den Nucht-

{ffsehirren. Ich brauche kaum zu sauren, dass, wenn
Krankiieitsfulle auf diese Weise Terbreilel werden, es

gani unnici^'lich sein möchte, ihre Spur zu verfolgen.

Wenn die Cholera keine anderen Verbreilunfisniiltel

hätte, als diejenigen, welche wir erwogen haben, so

würde sie gezwungen sein, sich Laupisäclilich auf die

überfüllten Wohnungen der .\rniulh zu beschränken, und

würde nach und nach an einem Orte aussterben müssen,

wo ihr die Gelegenheit fehlte, neue Opfer zu erreichen.

Oftmals aber erolTnet sich ihr ein Weg zur weiten Ver-

breitung und Erreichung auch der wohlhabenden ('lassen

der Gesellschaft. Ich meine mit demselben die Mischung

der Choleraentleerungen mit dem Wasser, das zum Trinken

und für die Küche verwandt wird, sei es. dass sie in den

Erdboden eindringen und so in die Brunnen gelangen, oder

indem sie die Canäle und Cloakin entlang in die Flüsse

geführt werden, aus denen mitunter ganze Städte mit

Wasser versorgt werden.'"

Indem wir die einzelnen, von dem Verf. hiefür auf-

gebrachten factischen Beweise hier übergehen müssen,

schliessen wir mit folgenden Resuui^:

„Obgleich die in des Verfs. Tabellen gezeigten That-

•achen mit sehr grosser Evidenz den machtigen Einfluss

xeigen, welchen das Trinken von Wasser, das durch die

Jauche einer Stadt verunreinigt ist, auf die Ausbreitung

der Cholera ausübt, sobald die Krankheit herrscht, so

ist die Frage hiermit doch noch nicht erledigt ; 'denn die

Vermischunir der N\'asserspeisung der Soiithwark- und
Vauxhsll - Gesellschnfl mit der der Lambeth - Compagnie
über einen weiten Theil Londons hin, lässt eine solche

Prüfung des Ge!;enslandes zu, dass sich daraus der un-

zweifelhafteste Beweis nach der einen oder anderen Seite

hin ergiebt. In den von beiden Gesellschaften gespeisten

Disiricten ist die Mischimg der Wasserspeisung eine höchst

innige. l>ie Rohren jeder der beiden Compagnieen lau-

fen alle Strassen entlang nnd gehen in fast alle Höfe
und Durcliiriinge. Einige Häuser «erden von der einen

und manche von der anderen t;esi-ll«chafl gespeist, je

Dach dem Entschlüsse des Eigenthümers oder Bewohners

XU jener Zeil, wo die Wsisergesellschaflen «ich ihilig

Concurrenz machten. In manchen Fällrn hat ein einzel-

nes Haus eine von dem Hause zu jeder Seite Ton ihm
verschiedene Wasserversorgung. Jede biider Gesellschaf-

ten speist sowohl Rriciie, als .Arme, sowohl grosse, als

kleine Häuser; Personen jeglichen Ranges und Berufes

erhalten ohne rnterschied ihr Wasser von den verschie-

denen Gesellschaften. Es muss nun einleuchten . dass,

wenn die Abnahme der Cholera in den thcilweise mit dem
besseren ^\'asser gespeisten Districten von dieser NA'asser-

ziifuhr abhiiig, die dasselbe empfangenden Häuser dieje-

Sigen sein mussten, welche sich der ganzen Wohltbat

er Abnahme des l'ebels erfreuten, während die von Bst-

tersca Fields mit Wasser versorgten Hauser dieselbe Sterb-

lichkeit erleiden mussten, wie sie sie gehabt haben wür-

den, wenn die verbesserte Wasserspeisung gar nicht vor-

handen gewesen wäre. Da kein l'nterschied irgend wel-

cher Art, weder in den Häusern, noch unter den Leuten

besteht , welche das Wasser der zwei Gesellscliaflen em-
pfangen, noch in irgend einem der sie umgebenden phy-
sikalischen Imstande, so ist es klar, dass kein Experi-

ment erdacht werden konnte, welches vollständiger den

EinQnss der Wasserspeisung auf den Fortschritt der Cho-

lera bestaunte, als das, welches dem Beobachter fertige

Beweisiimstäiide vorlegte.

Ausserdem war dies ein Experiment in grösstem

Maassstabe. Nicht weniger denn 300,000 Leute beider-

lei Geschlechts, verschiedenen Alters nnd Berufs und je-

den Ranges und Standes, vom Vornehmen hinunter bis

zum Proletarier, wurden ohne ihre Wahl und in den mei-

sten Fällen ohne ihr Wissen in zwei Gruppen getbeilt,

Ton denen die eine mit Wasser gespeist ward, welches

die Jauche Londons, und in ihr das, was nur immer von

Cholerakranken kommen konnte, enthielt, die andere Gruppe

dagegen Wasser empfing, welches von solchen Verunrei-

nigungen gänzlich frei war.

l'm durch dies grossartige Experiment zu einem Re-

sultate zu gelangen, war weiter nichts erforderlich, als

dass man die Wasserspeisung jedes einzelnen Hauses ken-

nen lernte, wo ein böser Cholerafall etwa vorkäme. Ich

bedaure, dass ich in den kurzen Tagen des Endes des

vergangenen Jahres nicht Zeit gewinnen konnte, die Nach-

forschung anzustellen , und freilich war ich zu der Zeit

auch nicht vollkommen in Kenntniss gesetzt von der sehr

innigen Mischung der Wasserspeisung beider Gesellschaf-

ten und der daraus folgenden Wichtigkeit der wünschcns-

werthen Nachfrage.

.Ms aber die Cholera im Juli des gegenwärtigen Jah-

res nach London zurückkehrte, beschloss ich, keine Mü-
hewaltung zu sparen, die nöthig werden könnte, die ge-

naue Einwirkung der Wasserspeisung auf den Fortschritt

der Epidemie festzustellen, in den Stadttheilrn , wo alle

die l nistände sich so glücklich für die Nachforschung

darboten. Ich wünschte die Nachforschutig selbst anzu-

stellen, nm den schlagendsten Beweis der Wahrheit oder

des Irrthümlichen der Ansicht zu erlangen, welcher ich
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fünf Jahre laug das Wort geredet hatte. Ich hatte kei-

nen Grund , an der Sticlihaltigkeit meiner Schlüsse zu

zweifeln , welche ich der grossen Zahl von Thatsachen

entnommen, in deren Besitz ich bereits war, allein ich

fühlte, dass der Umstand, dass das Choleragift die Ab-

zugskanäle in einen grossen Fluss hinablaufen, durch

mcilenlange Röhren vertreiben und dennoch seine specifi-

schen Wirkungen haben solle, eine Thalsache so er-

schreckender Art und so ausserordentlicher Wichtigkeit

für die Gesellschaft sei , dass man gar nicht sorgfältig

genug in seiner Prüfung und Begründung sein könne.

Demzufolge bat ich bei der Generalregistrafur um
die Vergünstigung, mich mit den Adressen der an der

Cholera sterbenden Personen aus jenen Districten verse-

hen zu lassen , in denen die Wasserspeisiing der zwei

Gesellschaften in der von mir angegebenen Weise ge-

mischt war. Mehrere dieser Adressen waren in den „Wo-
chenberichten" publicirt, und von anderen wurde mir be-

reitwillig erlaubt, eine Abschrift zu nehmen. Ich begann

meine Nachforschung gegen Mitte August mit zwei Sub-

districten von Lambeth, welche Kennington I. Abtheilung

und K. II. Abtheilung genannt werden. Es gab bis zum

12. August in diesen Subdistricten 44 Todesfälle, und

ich fand, dass 38 von den Häusern, in denen diese To-

desfälle vorgekommen , von der Soulhwark - und Vaux-

hall- Gesellschaft, 4 von der Lambeth- Compagnie mit

Wasser versorgt wurden, und 2 hatten Pumpen auf ih-

rem Grund und Boden und keine Wasserzufuhr von ei-

ner der beiden Gesellschaften.

Sobald als ich diese Einzelnheiten festgestellt hatte,

theilte ich sie dem Dr. Farr mit, der durch dies Re-

sultat höchst betroffen war, und auf seine Anregung

wurden alle Registratoren der Süddistricte Londons auf-

gefordert, in Bezug auf alle Choleratodesfälle einen Be-

richt über die Wasserspeisung des Hauses zu erstatten,

in welchem der Anfall sich ereignete. Diese Anordnung

sollte vom 26. August ab ausgeführt werden, und ich

beschloss, meine Nachforschung bis zu diesem Tage fort-

zuführen , damit die Thatsachen für die ganze Dauer der

Epidemie festgestellt würden. Ich setzte meine Forschung

über die verschiedenen anderen Subdistricte von Lambeth,

Southwark und Newington fort, wo die Wasserspeisung

der beiden Gesellschaften gemischt ist. Das Resultat; war,

wie später gesehen werden wird, dem bereits gegebenen

sehr ähnlich. In den Fällen, wo Personen, nachdem sie

von einem Choleraanfalle betroffen, in ein Arbeitshaus

oder an irgend einen anderen Ort gebracht worden wa-
ren, erkundete ich die Wasserspeisung des Hauses, in

welchem die Individuen zu der Zeit wohnten, als der

Anfall eintrat.

Es ist im höchsten Grade bemerkenswerth , dass,

während nur 563 Choleratodesfälle in der ganzen Haupt-

stadt vorkamen, in den mit dem 5. August endenden vier

Wochen mehr als die Hälfte derselben sich unter den

Abnehmern der Southwark- und Vauxhall-Compagnie er-

eignet hatten, und ein grosser Theil der übrigen Todes-

fälle betraf Seeleute und Personen, die bei der Schifffahrl

auf der Themse beschäftigt waren, und die fast ohne Un-
terschied ihr Trinkwasser direct aus dem Flusse nehmen.

Es kann wohl zuversichtlich behauptet werden, dass,

wenn die Southwark- und Vauxhall-Compagnie im Stande

gewesen wäre , ihre neuen Werke ebenso rasch zu voll-

enden, wie die Lambeth - Gesellschaft, und von der Jau-

che der Abzugscanäle freies Wasser zu bezichen, die

letzte Choleraepidemie in einem hohen Maassc auf Perso-

nen beschränkt geblieben sein würde , welche bei der

Schifffahrt beschäftigt waren, sowie auf arme Leute, wel-

che sich ihr Wasser eimerweise direct aus der Themst

oder aus Fluthgräben schöpften.

(Schluss folgt.)

IViscelle.
Kolik neugeborner Kinder durch Darmvorfall. In

der Presse med. 1856, 41 theilt Hr. Holsbeck die Beob-
achtung mit, dass ein mehrere Tage altes Kind 3mal an einem
Tage eine Ohnmacht bekam, die von selbst wieder nach eini-

gen Minuten verschwand ;
jedesmal , wenn das Kind schrie,

trat der Nabel beträchtlich hervor; die Geschwulst wurde un-
ter leichtem Darmgeräusch zurückgebracht und mit einer Pe-
lotte zurückgelialten , worauf keine Ohnmacht mehr eintrat.

Es ist möglich , dass eine leichte Einklemmung des Darmes
die Zufälle wie vielleicht in anderen Fällen selbst enleri-

tisclie Folgen herbeiführen könne, f S c h ni i d t's Jahrb.

1857, II.)
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l'pbpr (lio Porlcnltildiinfjcn chiiicsisclier Süss-

wassenmisclu'lii, als Zusa(/ zu IIajf,uc's

Aufsal/e in Ao. 22 d. HI.

Von C. Th. V. Siebold»).

Hierzu Taf. I.

Dem Artikel von II a g u e in der vorig-en Num-
mer ist in dem erwähnten Ilerie des Journal of llie

Royal Asiatic Society u. s. v. eine Tafel mit Abbild-

uni^cn, aber olinc Kupfererkiärunf; beigegeben. Der auf

dieser Tafel dargrittrllte Gegenstand betrifft jene vou

Hague eruüliiite .Mrlliode der Cliinesen, sich durch den

KinQuss der libendi'^'en Musclieltiiiere ganz bestimmte

Formen von rerlnmltergebildcn zu versrlialTen. Es sind

nämlich zwei Musciirlsrhalen auf jener Tafel durgestellt,

von weichen die eine auf ihrer innern hohlen Flüche

mehrere lUilini halbkugelformigrr Erhabenheiten in Ge-

itilt von halbirten oder angewachsenen Perlen erkennen

lässt, uiihrend sich auf der andern Muschelsrhule an dcr-

»elben Stelle sieben ganz gleiche in drei Reihen geord-

nete Reliefs eines Götzenbildes aus der l'erluiutleriuasse

erheben. Neben diesen beiden Muschelhälften ist ein eben

tolches Golzehliildchen noch isolirt dargestellt. Mir wa-

ren diese .\bbildungen auf den ersten Klick bekannt, da

ich kurz vorher durch die Güte des lim. Kienecker,
welcher sich liinu'ere Zeit in Ostindien aufgehalten hatte,

drei ganz iihnliche .Muschelhälften im Original theils zur

Ansicht, theils zum (ieschenk erhallen halte. N\ eil nun

Hague in seinem .\ufsalze selbst gesagt hat, dass der-

gleichen von den Chiuesen auf eine su cigenthümlichc

Weise behandelte Muschelschalen noch nie ein Fremdwr

gesehen habe, hielt ich es für interessant genug, statt

•) Aus der Zeilschrift f. nisseiisch. Zoologie von C. T li.

Ton Siebold und Kölliker. VIII. Bd. 4. UU. 1»67.

jene Abbildung zu copiren, zwei von den mir vorliegen-

den Muschelschalen nach einer Photographie hier darstel-

len zu lassen. Vergl. Taf. I.

Man mus8 bei dem .\nblicke dieser Muschelschalen

erstaunen, wie es den Chinesen auf eine so einfache

V\'eise gelungen ist, die Muschellhiere zu zwingen, Perl-

mullcrmassen in bestimmter Form und in gegebenen Im-
rissen auszuschwitzen. Die Muschelschale auf Taf I.

Fig. 1. lässt 15 angewachsene, in drei Reihen geordnete

Perlen von balbkugelförmiger Gestalt erkennen ; auf der

von Hague abgebildeten Muschel lassen sich zwanzig

solcher in drei Reihen geordneter Perlbildungen zählen;

dergleichen Perlmutlergebilde müssen in der von II a g u e

angegebenen Weise von der Schale abgesägt werden, um
nachher als halbe Perlen zum Schmucke verwendet wer-

den zu können. In welcher Art die .Muschellhiere von

den Chinesen veranlasst werden, diese halbkugelformigen

angewafh!.enen Perlen zu erzeuf;en , geht aus H a g u e 's

Millheilungen nicht deutlich hervor, dagegen findet sich

in 'den .\lihandlungen der königlich schwedischen Aka-

demie der Wissenschaften auf das Jahr 1772 (Bd. 34,

S. .^8) ein von (Jrill abgefasster Bericht, wie die Chi-

nesen ächte Perlen nachmachen, aus tvelchem sich jene

Perlenbildung vollkommen erklären lässt. Was Grill

bei seinini .\ufenllialle in Canlcn über diese Kunst er-

fahren konnte, war nämlich Folgendes: „Wenn die Mu-
scheln im Anfange des Sommers an die Oberfläche des

Wassers heraufkrierhen und geöffnet an der Sonne liegen.

so hat man schon aufgezogene Schnuren von 5 oder l!

Perlmullerperlen zur Hand, die mit Knoten am Faden

von einander gesondert sind, in jede .Muschel legt nun

eine Schnur solcher Perlen. Mit diesem Fange senkt sich

die Muschel in's Wasser. Das Jahr darauf werden die

.Muscheln heraufgeholl. wenn man sie uüncl. 6ndct »ich

jede der eingelegten Ptrlcnuutterpcrleu mit einer neuen

23
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Perlenhaut überzogen , die dem Ansehen nach völlig äch-

ten Perlen gleicht." Dass auch in der mir vorliegenden

Muschelschale über eingeschobene Perlschniire die Pcrl-

muttermasse sich ergossen hat, lassen die erhabenen dün-

nen Perlmutterleisten crrathen, welche auf dem Boden

der Schale hier und dort von den einzelnen perlcnarligea

Erhabenheiten abgehen , und auf die Anwesenheit von

Schnüren hinweisen , auf welche die in die Muschelschale

eingeschobenen Perlen aufgereiht waren.

Die Abbildung von Taf. I Fig. 2 stellt eine Muschel-

schale dar mit elf in drei Reihen geordneten Reliefs des

oben erwähnten Götzenbildes. Eine zweite mir vorlie-

gende, in ähnlicher Weise künstlich behandelte Sluschel-

schale zeigt deutlich, dass auch hier die in die Muschel

eingeschobenen Formen des Bildes gleich Perlen auf Schnü-

ren befestigt gewesen sind, indem an einer Stelle von

dem einen Bilde zu dem nächstfolgenden eine scharf ab-

gegrenzte dünne Perlmulterlciste herüberläult.

Diese Reliefs stimmen vollständig mit denjenigen

überein, welche von Hague abgebildet worden sind. Der-

selbe erwähnt übrigens solchen Bildes in seinem Aufsatze

nur ganz kurz. Gewiss werden auch diese Bilder aus

den Muscheln herausgesägt und von den Chinesen als

Schmuck oder Amulette getragen. Letzteres vermuthe

ich deshalb, weil ein hiesiger, um die Bedeutung dieses

Bildes befragter Sachkundiger sich in folgender Weise

darüber aussprach: „Die bildlichen Abdrücke in den Mu-
schelschalen tragen den buddhistischen Charakter und
stellen vielleicht Buddha selbst oder einen Bodhi-
satwa, etwa A walok i t ö s wärä, chinesisch: Kuan-
jin Pussa, dar, wahrscheinlich das Sinnbild der schö-

pferischen Kraft, die unter Buddha steht, eines De-

niiurgos."

Da dieses Mittel von den Chinesen schon seit meh-

reren Jahrhunderten angewendet wird, um von gewissen

Muscheln bestimmt geformte Perlmuttcrbildungen zu er-

zwingen, so ist es um so auffallender, dass über die

Art und Weise, wie diese Methode ausgeübt wird, eine

ganz bestimmte Mittheilung bis jetzt nicht nach Europa

gekommen ist, obwohl die Gewinnsucht des Menschen

überall, wo die bekannte Margaritana margariti-
fera einheimisch ist, sowohl in Schottland, Schweden

wie in Mitteldeutschland, sich stets dafür iiiteressirl hat,

diese Süsswasserperlmuschcl durch erzHiingene Pcrlbild-

luigen auszubeuten. Weder Grill noch Hague spre-

chen sich über das Verfahren genauer aus, wie das Eii\-

briiigen fremder Körper, um welche sich der Perlmutler-

überzug herumbilden soll, an den Muscheln vorgenommen
wird. Auch Herr Rienecker machte mir über dieses

Verfahren nur folgende kurze Mittheilung: „Das mir be-

kannte Verfahren ist ganz einfach, es werden nämlich

Bläl leben von Zinn in die Muscheln gelegt, das Thicr

darinnen gelassen, wieder in den See gesetzt und nach

Verlauf einer gewissen Zeit wieder herausgenommen , in-

dem sich alsdann der gewünschte Ueberzug gebildet hat."

Nur aus einer Mittheilung Gray's (On the Struclure of

Pearls and on the Chinese Mode of producing them of

a large Size and regulär Form, in the Annais of Philo-

soph)'. New Series. Vol. IX, 1825, pag. 27) lässt sich

das von den Chinesen hierbei angewendete Verfahren mit

ziemlicher Sicherheit erschliessen. Es dürfte daher pas-

send sein , wenn ich hier eine Uebersctzung dieser Mit-

theilung aus Geiger's Magazin für Pharmacie (3. Jahrg.,

Bd. XI, 1825, S. 71) abdrucken lasse; sie lautet: „Bei

der Untersuchung der Muscheln in dum britischen Mu-
seum beobachtete ich ein Exemplar von Barbala pli-

cata mit verschiedenen, sehr feinen, regelmässig gebil-

deten halbkugeligen Perlen von meist schönem Wasser,

und indem ich mich zu der vorzüglichen Sammlung von

Perlen wandte, so bemerkte ich verschiedene Fragmente

derselben mit ähnlichen Perlen und bei genauer Untersuchung

von einer, deren Muschel zerbrochen war, beobachtete ich,

dass sie aus einer dicken Schale bestand, die aus concentri-

schen Lagen gebildet war, welche ein planconvexes Stück-

chen Perlmutter umgaben. Indem ich die übrigen Perlen

untersuchte, so schienen sie alle auf dieselbe Art gebildet

zu sein. In ein oder zwei Stellen, wo die Perlen zer-

stört oder entfernt waren, blieb auf der Innern Seite der

Schale eine kreisförmige Vertiefung mit einem platten

Stückchen von derselben Dicke oder etwas weniger als

die Dicke der Schale, welche die Perle bedeckte, welches

deutlich beweist, dass diese Stücke von Perlmutter hin-

eingebracht sein mussten, als die Schale noch jünger und

dünner war; und die einzige Art, wie sie in das Innere

der Muschel gekommen sein konnten, ist, dass sie zwi-

schen dem Lappen des Mantels und der innern Seite der

Schale eingebracht sein mussten, denn sie konnten nicht durch

die Scale selbst eingebract sein, weil man nicht das Geringste

an der äussern Seite derselben in der Nähe der Perlen

bemerkte, dass sie früher beschädigt gewesen sei."

Aus diesen Untersuchungen geht hervor , dass die

Chinesen auf ganz einfache Weise den physiologischen

Hergang der Schalenbildung bei den Muscheitliieren be-

nutzen, um durch sie bestimmte Formen von Perlmutter-

gebilden erzeugen zu lassen*). An allen mit nackten

Schalen und Gehäusen versehenen Mollusken ist es be-

kanntlich nicht blos der freie Rand ihres JManlcls, son-

dern zugleich auch die ganze äussere Fläche desselben,

von welchen die nötliige Substann zu den Muschelschalen

und Sclineckengehäusen abgesondert wird. Es findet aber

dabei der Unterschied statt, dass am Mantelrande die

*) Nacliträ glich e Bemerkung. In einer mir jetzt

erst zu .Gesiclit gekommenen Sciuift von Wo od ward (_A

Manual of tiie Mollusca. London 1851, p.274) finde icli nocli

die folgende kurze, auf künstliclic Perlmultererzeugung sicli

beziehende Notiz. Hier lieisst es nänilicli: „Es ist dies (ünio

Slicalus) die Art, in welcher die Chinesen künstliclie Perlen

urcli Einführung von Schrot u. s. w. zwischen dem Moi.tcl

des Thieres und der Schale liervorbringcn. Herr Gaskoiu
besitzt ein Exemplar, welches zwei Schnihc Iniit Perlen ent-

hält und ein anderes Exemplar im britischen !\luseuin liat eine

Anzalil von kleinen, aus Glockenspeise gefertigten KnüpI'cUcii

in seinem Innern, die jetzt gänzlich mit Pcrlensubstanz über-

zogen sind."
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Sccrflion der Kalkerde und der mit dieser vcrbiiiiileiien

Ihierisrhen ( walirbclieiiilirh cliitiiiarti(,'en) Siibülanz in ver-

liällniiismüüki^ rricliliclicr Men^e und oft in Vrrbindnn^

mit versfhicdenfn FarlieBloffen vor »ich pilil, »-odurch

die r'urrni-n der Sriiulciiränder, Kuuie dir Ür'diaffriilii'it,

i ärliuiii; lind Zi-irliiiuiiir der äussern Obcrfliirhe der Scha-

len bedingt werden, «iilirend die üiisserc Flüche des

Mantels nur j^eriiige .M>'iii,'cn von mei.-t ungefärbter Kalk-

rrdc und lliierisrher Sub>t;iiu absuiidert. Es werden auf

diese \^'rl^e iin^eniein zarte und zii^'lrirli äussemt zahl-

reiche Waclisthninssrhicliten in Lanirllenfurin über einan-

der (;elii||irl, M'odiirrh der ri|;enthnnilirlK' I'erlniiitter<;lanz

an der innrrii Fliidie der Miinchelsclialen erzenst wird.

Ich bemerke hier aiisilrüeklieh , dass die mir Y(>rlie<;eMdi n

auf ihrer innirii Flarlic mit l'erlbilJinmen beM-Uten Mn-

schelhälfleii un ihrer iiiissern Fluelic aneh nirlit im (le-

riiigsleu veründert oder missbildet waren. Es lie<;t so

nahe, diese Eij^enscliaft des Mantels der Mtisrhellliierc

in der Weise, wie es von den Chinesen geschehen ist,

zu LiinstÜchen I'erlmutterbildiingen zu benutzen, dass

man sich wundern muss, warum man nicht in Fiiropa

diese Methode aufgewendet liat , um sicli von der Mar-
garitana ma r(; a ri t i f e r a dergleichen Perlmultergc-

bilde zu TerscIialTen. Freilich werden durch die oben

erwähnten Manipulationen nur angewachsene l'crlenbild-

ungcn erzielt, was wohl nicht lockend genug; erschien,

um sie auf unsere I'erlniiischel anzuwenden.

Tebrigens ist dieses Miisrhelthier in Europa aus Ge-

ninnsucht theils durch Verletzungen , theils durch .\n-

bohrungen der .Schalen schon oft genug misshaiidelt wor-

den, um demselben isolirte i'erleii abzugeu innen ; da aber

dergleichen den .Schalen beigebrachte Verwundungen meist

nur eine Callusbildiiiig in Form von angewachsenen Per-

len zur Folge hatten, so wurde kein besonderer Werth

auf diese künstliche l'erlerzeugnng gelegt, ohne dass aber

der (jedanke an die Möglichkeit aufgegeben wurde, in

der l'erlmu!'clu'l kiiiistlirh einen Process hervorrufen zu

können, diinh den isolirtc und vollkommen abgerundete

Perlen sich bilden müssten. in neuester Zeit glaubt man
durch das Studium der .Musrhelparasiten jenem Proceskc

so weit auf die Spur gekommen zu sein , dass man sich

der saiignini.sclieii iloffnung hiii|:ibt, den Perlmusriieln

mit Sicherheit die lüldiing werthvoller Perlen abzunothi-

gen. Wie wiil dies möglich sein wird, will ich hier

unberührt lassen, da Hr. Dr. t. Ilessliiig eben im Be-

grilfc ist, die interessanten Uesiillale seiner Untersuch-

ungen , welche derselbe auf Befehl Seiner Majestät des

Königs .Maximilian von Bayern an den Perlmuscheln

des bayrischen Waldes angestellt hat, bekannt zu ma-
chen ').

*) Soeben gibt v. Ilcssling einen vorlüufii^en lirili.^eliea

Bericht über dir Mctliodc der iiün'^lliciieii aul KiiifülMun; \on
Sctiinarulzirii uder deren Urut In die .Musclicllliiere berulieii-

deii Pertriirrzeii^-uiig, »elclic jcdocli d.is iiiclil iiird li-i>len

kOnncu, w.is iuüii \uii ilir liutTI, da sie, » ic llessliii); ricli-

li|; hertorgcliuben lial, in >icllaclier Uezieliuii); mit den pb\-

Die genauere Betrachtung jener oben erwihnlen

künstlichen chinesischen Perlbildungrn leitete übrigen«

meine Aufmerksamkeit auf die verschiedenen, meistens

aus Glas nachgemachten unächteu Perlen, von denen die

sogenannten Coi|ucs de Perles, welche bei den Ju-

M eueren unter di-m Namen Perles coqs bekannt sind,

mir ganz besonders auffielen. Da diese perlmutterartig

glänzenden, bald mehr, bald weniger gcuolbten, sehr

dünnwandigen ovalen Schalen verschiedener Grösse (ich

habe dergleichen Ton j bis I [ Zoll im Längendurch-

mcsscr vor mir) , deren convexe Fläche nach gehöriger

Fassung früher vielfach als Schmuck gedient hat, von

den Juwelirren gegenwärtig für ganz wertlilnse Kunst-

producte gehalten und in die lliilie der un.icliten Glas-

perlen gestellt wirden, so erstaunte ich nicht wenig, als

ich bei näherer L'ntersurliiing dieses missaihteten Kococco-

gcschmeides mich überzeugte, dass diese Schalen wirklich

aus natürlicher Perlinnttermassc bestehen, und dass die-

selben nicht etwa aus einer Muschel - oder Schnecken-

schale künstlich herausgearbeitet sind; schon aus der

ganzen Form der Perles roqs geht hervor, dass die

spröde Masse der Perlmuttermuscheln sich nicht zu sol-

chen dünnwandigen zerbrechlichen Schalen verarbeiten und

aushöhlen lasse; ausserdem unterscheidet sich die con-

vexe Überfläche der Perles coqs durch ihren eigeu-

thümlichen seidenartigen und gleichmässigcn Glanz auf

den ersten Blick von der gewölinlichen in abgerundeter

F'orm verarbeiteten Perlmuttermasse, welche einen ganz

andern unruhigen, noikenartigen Glanz auf convexrr Flä-

che von sich gibt. Dass aber die Substanz der Perles
coqs wirklich aus Perlinutterniasse brsteht. davon habe

ich mich sowohl durch clieniischc, wie durch mikrosko-

pische rntersuchung überzeugt. Die Scherben zerbro-

chener Perles coqs zeigten an ihren Briichrändrrn

schon mit der Loupe betrachtet eine blätterige Structur,

noch deutlicher trat ihre feinlanielllge Structur unter dem
.Mikroskope hervor; ich konnte in dieser Beziehung zwi-

schen der .Substanz von Perles coqs und anderen

Perlmultergegeiiständen keinen L'nterschied Mahrnehmeii.

Bruchstücke dieser Perles coqs lösten sich in Salz-

säure unter Luftentuirkriung auf und hinterliessen als

Kiickstaiicl jene aninlall^rhe häutige Substanz, welche

auch bei der gewöhnlichen Perlmiltlerinasse unter glei-

cher chemischer Behandlung zurückbleibt. Es inuss auf-

f.illen, dass kein Juwelier, ilen ich hier in München be-

fragte, mir über den elgenllicheii l'rsprung dieser Per-
les coqs Aufschhiss geben konnte. Erinnert man sldi

an das, was llague über das Verfuhren berichtet hat.

welches die Chinesen mit den auf künstlichem Wege !:e-

wonneneii Periliildiingen vurnehmeii, su liegt der Gedanke

nahe, die Perles coqs für ähnliche, aus China »tam-

mendc Muschelproducte zu halten. Ilague meldet aus-

siologisclicn und xooloci'^chrii rirunds.i!zen im Widerspruche

stellt. Verj;!. die gelehrten .\iirrigrn der künj)tt. b.urr Akj-
dvinic der Wis-.eni>cliarien, maltieiual. -ph\*ik*li«chc Cla»>e.

l«5ti, .\r. 13, s. iiü.

23«
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drücklich, dass mit einer foiiien Säge die Muschelschale

so nahe als möglich an den Pcrlbildungcn durchschniltcu

wird, dass sowohl das Stückchen Muschelschale, welches

an der untern Fläche der Perlbildungen geheftet bleibt,

sowie der fremde Körper, welcher als Kern zur Perl-

bildung benutzt worden war, entfernt wird, während an

dessen Stelle weisses Wachs in die Höhle der Perlen-

schale eingelegt und an die angesägten Ränder derselben

ein Stück Muschelschale befestigt wird. Alle von mir

untersuchten Perles cocjs haben die Form von ovalen

Schälchen , deren Höhle mit Mastix ausgegossen und ge-

gen deren scharf abgeschnittenen Ränder eiiie Platte von

gewöhnlicher Perlmuttermasse befestigt ist. Höchst wahr-

scheinlich gewinnen die Chinesen dergleichen ovale Schäl-

chen von Perlsubstanz dadurch , dass sie irgend einen

fremden Körper von halbovaler Form gewissen Süsswas-

sermustheln zwischen Mantel und Schale schieben und

es den Thieren überlassen, um diese Formen herum das

Secret ihres Mantels abzusondern. Die Dünnschaligkeit,

sowie der geringe Werlh der als Perles coqs im Handel

vorkommenden Perlbildungen spricht ganz für meine Ver-

muthung ; da die Chinesen den Muscheln zu diesen Pcrl-

hildungen nur wenig Zeit gönnen und sich beeilen, diese

den Muscheln durch Kunst abgenöthigte Pcrlproducte zu

Markte zu bringen, so erklärt sich hieraus, sowie aus

der Sicherheit, mit der sie sich diese Peilbildungen ver-

schaffen können, die von Hague ebenfalls erwähnte

Wohlffilheit und Häufigkeit dieses Handelsartikels.

Obgleich das Interesse, welches man von jeher der

Perlenerzeugung geschenkt hat, eine umfangreiche Lite-

ratur über diesen Gegenstand hervorgerufen hat, so habe

ich doch über Coques de Perles in älteren Schriften nur

höchst dürftige Notizen auffinden können. Man be-

schränkte sich fast nur darauf, das zu wiederholen, was

Beckmann (in seinen Beiträgen zur Geschichte der

Erfindungen, Bd. H, 1788, S. 327) darüber ausgesagt

hat. Derselbe erwähnte ganz kurz die Coques de

Perles als ein von Menschenhänden gemachtes Kunst-

product, fügte aber hinzu, dass ihn eine Erklärung Pou-

get's in dieser Beziehung zweifelhaft gemacht habe. Pou-
get sagte nämlich in seinem Traite des pierres prccieu-

ses et de la maniere de les employer en parure , 17C2,

I, pag. 20, wie folgt: „La roque de perle ne se forme

poinl dans une coquille de nacre comme la perle. Elle

vient d'un lima^'on qui ne se Irouve que dans les Indes

orientales. II y en a de plusieurs especes. On scie la

co(|nille de ce linia^on, et on ne peut relirer qu'un e co-

que de chaque. Les coques sont fort minccs, et on est

oblige de les remplir de larmes de maslic, pour leur

donner du Corps, et pouvoir les employer. Ce Leau li-

niac^on se Irouve ordinairement dans la nier, et quclque

fois sur le rivage." Ich muss es natürlicli unentschieden

lassen, was an diesen Mittheilungen, welche mit meinen

Vermuthiingen über die Herkunft der Coques de Perles

sehr im Widerspruch stehen , Wahres und Unwahres sich

herausstellen wird, jedenfalls dürfte es sich volil der

Mühe lohnen , anderweitige directc Nachrichten über diese

Coques de Perles , welche meiner Ueberzeugung nach
Naturproducte sind, aus China einzuziehen.

Es ist mir noch übrig, die zoologischen Charaktere

jener Muscheln festzustellen, in denen sich die bespro-

chenen Perlbildungen vorfinden. Alle drei mir vorliegen-

den Muschelschalen sind rechte Seitenhälften und gehören

einer und derselben Muschelart ans der Familie der Na-
jaden an. Die massige Dicke der Schalen und die Ein-

fachheit des Schlosses gibt bei oberflächlicher Betracht-

ung zu dem Glauben Veranlassung, man habe die Scha-

len einer Auodonta vor sich, auch Grill, welcher (a.

a. 0. S. 89) der schwcd. / kademie eine solche mit Per-

len besetzte Muschel aus China vorlegte, vergleicht die-

selbe mit dem in Schweden vorkommenden Mytilus
(Anodonta) cygneus. Dennoch unterscheiden sich

aber diese Muscheln von der zahnlosen Anodonta durch

die Anwesenheit einer neben dem Ligamente in einem

sanften Bogen sich hinziehenden Leiste. Gray bezeich-

nete (in den Annais of Philosophy a. a. 0. S. 28) diese

Muscheln, in welchen derselbe ebenfalls dergleichen Perl-

bildungen bemerkt hatte, als Barbata plicata*) und
berief sich dabei auf Humphrey, welcher in dem Mu-
seum Calonnianum (1797, 59, dieses Werk steht mir zur

Vergleichung leider nicht zu Gebote) den Namen Bar-
bata zuerst dieser neuen Najadenform beilegte. Dieselbe

Muschel wurde von Leach (in the zoological Miscel-

lany. Vol. I, 1814, pag. 119, Tab. 53) i.ls Dipsas
plicatns beschrieben und abgebildet; Leach gibt von

dieser Muschel als Gallungscharakter an: Testa fluviati-

lis, bivalvis, aecjuivalvis , transversa, impressionibus mus-

cularibus tribus; cardo in utraque valva externe lamelli-

formis, und fügt als Speciescharakter hinzu: Testa viri-

descentc-lutea interne margaritacea iricolore, inaequaliter

alata; ala majore longitudinaliter umboneque transversim

plicatis. Obgleich Leach das Vaterland dieser Muschel

nicht angeben konnte, erkenne ich in seiner Beschreib-

ung und Abbildung dennoch die in Rede stehenden chi-

nesischen Muscheln, dazu kommt noch, dass Leach
von dieser Muschel noch besonders bemerkt: The speci-

men from which the annexed figure was taken, has four-

tcen pearls adliering to it, and is preserved in the British

Museum: it formed a part of the coUection of Sir Hans

Sloane; and is enumerated in the catalogue as „a Bohe-

mian river horse-mussel, with pearls sticking to the shell.'"

Auf der abgebildeten linken Schale dieser Muschel sind

auch ein Paar dieser Perlen zu erkennen. Eine Copie die-

ser Abbildung findet sich in Blainville's Manuel de

Malacologie (1825, pag. 538, PI. 56, Fig. 2). Offenbar

hatte Leach eine solche Muschelschale vor sich, welche

künstlich hervorgerufene Perlbildungcn enthielt.

*) Wahrscheinlich durcli einen Druckfcliler ist dieser

Name in den Annais of Pliylosopliy als Barbata zu lesen

und von da ebenso unriclilis audi in Geigcr's Magazin
übergegangen.
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Ich gab mir Mühe, in tlni nturrrn malakozoologi-

icheii Sctiririrn riiic vullBlaiiüiccre Bi-bchrribung dirser

chiiitniiichrii Süssnasscrptrlniuiclirl aufzulJiKlcli , was mir

abtr dadurch rrschwfrl wurde, dabs die mir >orliegfnJcri

l'erlmunchcln zum Thiil vcrslümiiirlt waren. Allem Aii-

Sfhrii nach (lehüren die Tun mir und von Hague abge-

bildeten (hinei>ii>clien Mu6clieli>chalen einer doppeltgeflügel-

ten Najadc an , deren beide vur und hinter den Natea

am Schlu8srandc hcrvurrugenden FlügelfurtKiitzc wahr-

kiheiniicli vun den Chineten selbst abgeschnitten wurden,

vielleicht um auf diese Weise diejenigen Muschelthiere,

mit denen I'erlerzcngungsversuchc vurgenommen wurden,

zu kennzeichnen uder um das UelTMen ihrer Schalen zu

erleichtern. Nachdem ich mich vun dem Vorhandeiiseia

dieser A'erstilmmelungen vullkommen überzeugt hatte, ge-

lang es mir, unter den vielen von Leu bebchriebeueu

und abgebildeten Najaden unvernmthet eine Art heraus-

zufinden, Welche mit meinen chinesischen Süsswasserperl-

niuscheln vullslandig übereinstimmte; ich meine die von

Lea in seinen Ubservations un the (ienus L'nio (in dea

Transactiuns uf the amcrican |ihiiusuphical sucietv at l'hi-

ladelphia. Vol. III, New Ser., 1830, pug. 4 15 ,' l'l. XIV,

Fig. 24) beschriebene Symphynota bi-alatu. Die

vun Lea für diese Najadenart aufgestellte Dingnuse lau-

tet: Testa üvato triaugulari , inaequalilerali, trausversim

rugusa, subventricosa; marginc dursali bi-alata; valvulis

tenuibus, ante et post nates connatis; natibus et alae

pusteriuris basi apiceque undulatis; natibus haud prami-

nentibiis; denic lumellifurini unico in valvula ulraque

;

ligamenlo celalu ; margarita tenui et iridescente. Lea
gibt in Bezug auf das Vaterland dieser Najadc an: „AU
the specimens which I have seen uf this remarkable spe-

cies were brought frum Canlon." Derselbe vermuthetc

schon damals, dass seine S \ m p h y n u t o bi-alata mit

der vun Leach la. a. U.) als Dipsas j)licatus und

von Schumacher (iu dessen Essai d'un nuuveuu Sy-

steme des iiabitalions des vcrs testaces, welches Werk
ich nicht habe vergleichen können) als Cristaria tu-
bcrculata bezeichnete Muschel zusammenfalle. Später

licsB Lea in meiner Synopsis of the family uf Najades

(in den Transactiuns etc. a. a. 0. Vul. VI, 183'J, pag.

lltj) die (j'attung Symphynota wieder eingehen, da sich

der für diese Gattung aufgestellte Hauptcharakler nicht

scharf abgegrenzt gezeigt hat, indem suwuhl Anuduntea
wie L'niunen vurkummen , deren Kückenränder der Scha-

len verwachsen und zu Flügeln verlängert erscheinen.

Derselbe unterschied daher in jeder vun ihm aufgestell-

ten Najadengattung syniph)nule und non-symphynote For-

men und hielt (a. a. U. pag. 118) die von Leach auf-

gestellte (Haltung Dipsas iiiit dem Gatlungscharakter

:

„ha\ing a linear luuth under the dursal margin" von Neuem
fest, als deren eine .Species die besprochene chinesische Süss-

wasserperlmuschel unter dem .Namen Dipsas plicatus
(a. a. 0. pag. 13U) von ihm aufgeführt wurden ist. Da
dieser Gattungsname aber bereits von Laurent! 1708
an eine Schlaiigengattung vergeben wurden, so dürfte

derselbe für jene >lu^clu•lgilttung nicht beizubehalten und

dafür die friihere, vun II u m |i h r e y zuerst gebrauchte

Bezeichnung Barbata plicata wieder hcrzustelleo sein.

Erklärung der Abbildungen.

Taf. I. Fig. 1.

Beeilte Sclialenliälfle eines Bipsas pl ic alus mit durch
Kunst bervorgeiufenen Ferlbjidungcn. Die Flügeirort>iitze am
Sc'lilossraudc sind akgcbrocben.

Taf. I. Fig. 2.

Rechte Sclialenliälfte eines andern Dipgaa plicilut
mit elf künsllieli licrvorgerurenen Reliefs eine« Gützenbildes.

IMe Flngeirortsälze am Sclitossrande sind scliarf und gerade
abgrscbniltcü. Uiese Muscliel ist verkelirt abgebildet, um die

Gülzenbildclicn aufrecht ecacheiueu zu lassen.

inisccllc.

l'ebcr die Lebensbedeulung der Nervcnröhrcn
der Krüüclie li.il in den Verli. d. phys.-med. GeselUch. zu
>Vürzburg l6.Sb külliker eine Kcilic \an Beubaelitungea

|)eliannt ^oui.ielil , aus denen er den Scliluss zielil, dass das

Kcrvcnmark eine liüliere Vitalil.i'fbedeutung niilil liabe, da

.-lucli norh der Gerinnung desselben die Reizbarkeil noch lange

l^)rll>eslelie, während er im Gegenihcil dem .\chsrneylinder

den Wertli zuspricht, dass er allein der leitende Thcil im

Nerven sei.

II c 1 1 k II II il e.

VerbreituDg.swcise der Cholera.

Von Dr. J. Snow (London).

(.Schluss.)

Die Häiiseriahl Londons betrug zur Zeit des letzten

Census 3'-*T,3!l|. Wenn die mit Wasser der Suulhwark-
iiiid Vauxhall - Cumpagnic gespeisten Häuser und die in

diesen Hausern ^urgckomiueacn fholeratodcbfallc hiervon

abgezogen werden, M behalten wir für das übrige Lon-

don '287.315 Hänser, in denen '277 Choleratudesfälle

innerhalb der ersten \'ht Wochen der Epidemie vorkamen.

Dies ist das Verhaltniss von It Todten auf jede 10,000

Seelen. Die vun der Lambeth - Gesellschaft gespeisten

Häuser erlitten in dieser /eil aber nur eine Sterblichkeil

von 5 unter je 10,000. Es folgt daher, dass diese Häu-

ser, ubgleicL sie innig mit denen von der Souihwark-
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und Vauxlinll-Compagnie gemischt waren, in denen eine

vcrhällnissmässig so grosse Sterblichkeit vorkam, nicht

einmal so sehr litten, als das übrige, nicht so situirte

London.

Zu Anfange der letzten Choleracpidemic in London

scheint das Themsewasser das grosse Verbreitungsmiltel

derselben gewesen zu sein,, sei es nun dadurch, dass es

mittelst der Rohren der Southwark- iind Vauxhall- Ge-

sellschaft verbreitet, oder nuhr dadurch, dass es direct

durch Eimer dem Flusse entnommen wurde.

Ein bemerkenswerthes Beispiel über den Einflnss der

Wasserspeisung auf die Herrschaft der Cholera liefert die

Stadt Kewcastle-upon-Tyne. Von 1831 — 32 gab es

daselbst keine Wasserwerke; sie wurde in einer unzu-

län"-lichen Weise mit Ouellwasser versorgt, welches im

Allgemeinen aus einiger Entfernung aus „Paats" in den

Strassen den Häusern zugeführt werden mussfe. Die Epi-

demie war zu dieser Zeit ziemlich heftig. Vom >'ovem-

ber 1831 bis zum November 183'2 gab es unter einer

Bevölkerung von 42,700 Seelen 801 CholeratoJte. Die

Krankheit grassirte hauptsächlich unter der Armuth, und

war am bösartigsten in den dem Flusse nahen, am we-

nigsten erhabenen Stadttheilen. Nach 1832 wurden ein

wenig oberhalb der Stadt, an dem Flusse Tyne , Was-

serwerke errichtet; diese wurden jedoch 1848 aufgegeben

zu Gunsten einer Wasserspeisung aus einem Bache und

Quellen in etwa 10 Meilen Enffernung bei Whittle Dean.

Im Jahre 1849 gab es unter einer damals bis auf 71,847

angewachsenen Bevölkerung nur 295 Choleratodesfälle.

Anfangs Juli 1853, 2 Monate vor dem Wiedererscheinen

der Cholera in England, fand die Whittle -Dean- Was-

sergesellschaft ihre eigenen Quellen unzureichend für die

Bedürfnisse der Bevölkerung und der verschiedenen Fa-

briken, und entnahm, die oben erwähnten Wasserwerke

benutzend, Wasser aus dem Tyne. Die Stelle, an wel-

cher sie Wasser aus dem Flusse entnahm, liegt kaum

eine Meile oberhalb Newcastle, und die Fluth läuft wohl

6 Meilen über die Stadt hinauf und nimmt den Inhalt

der Abzugscanäle mit sich fort. Auch giebt es oberhalb

der Wasserwerke an den Ufern des Tyne Dörfer mit meh-

reren Tausenden von Kohlengruben- und Eisenhüttenleu-

ten. Das Wasser des Tyne wurde, ohne filtrirt zu sein,

im Verhältnisse eines Drittels mit dem von Whittle Dean

gemischt, und das so gemischte und vertriebene Wasser

war ungewöhnlich gefärbt und enthielt die bedeutende

Quantität von 7,1 Gran organischer Substanz per Gallone.

Im Herbste 1853 herrschte die Cholera in ausge-

dehntem Maasse in Hamburg und in fast allen Ostseehä-

fen, von wo jeden Tag eine Anzahl Schiffe in den Tyne

einlief. Die ersten Cholerafälle begannen am 27. und

28. August zu Bell Quay, an den Ufern des Tyne, 3

Meilen unterhalb Newcastle, mit Diarrhöe. Eine von den

Patienten zu Bell Quay erkrankte während eines Besuches

bei ihrer Mutler in Newcastle, und starb am 2. Septem-

ber. Ihre Mutter erkrankte denselben Abend und ver-
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schied am folgenden Tage. Andere Fälle, welche am
1. und 2. September in Newcastle vorkamen, hatten mit

diesen keine Verbindung. Gegenüber dem Hause zu Bell

Quay, wo der erste Fall auftrat, lag ein Bremer Sciiiff,

allein an Bord dieses Schilfes war keine Krankheit ge-

wesen, und der bestimmte Weg, auf dem die Cholera

diesmal eingeführt worden, ist unbekannt.

Die Krankheit breitete sich bald in einer in diesem

Lande fast beispiellosen Weise aus; bis zum 15. Septem-

ber erreichte die tägliche Zahl der Todten 100. In 9

Wochen hatte man unter einer Bevölkerung von 80,114

an Choleratodtcn 1,533, d. h. 178 unter jeden 10,000

Einwohnern, allein die grössere Zahl von Todesfällen kam
in wenigen Tagen vor, da sich vom 13. bis 23. Sep-

tember inclusive 1,001 ereigneten.

Gateshead , welches Newcastle gegenüber , auf der

anderen Seite des Tyne liegt, wird mit demselben Was-
ser gespeist, und im Jahre 1849 theilte es mit dieser

Stadt eine verhältnissmässige Verschonung von der Cho-

lera, während im Herbst 1853 unter einer Bevölkerung

von etwa 26,000 an dieser Krankheit 433 starben, also

von je 10,000 Einwolinern 106.

Die niedrigsten Strassen in Newcastle und Gateshead

liegen etwa 5 Fuss über der Hochwasser - Marke, und

nur wenige Strassen liegen in diesem Niveau, denn die

Ufer steigen auf beiden Seiten in einer kleinen Entfer-

nung von dem Flusse sehr plötzlich an. Ein grosser

Theil jeder dieser beiden Städte erhebt sich an nahe 200'

über den Fluss, und mehrere Theile sind fast 300' hoch,

doch speist die Wassercompagnie alle diese Districte, und

alle wurden von der Cholera schwer betroffen, die bei

diesem Auftreten keine Classe der Gesellschaft verschonte.

In den zumeist überfüUlen Districten war die Sterblich-

keit am grössten; die Todesfälle waren viel zahlreichur

in den Kirchspielen , welche eine grosse Zahl von nur

aus einer Stube bestehenden Familienwohnungen enthal-

ten, als in denen, wo die Häuser grösslentheils von ei-

ner Familie bewohnt werden. Dies steht aber vollständig

im Einklänge mit den Pnncipien, die ich im Allgemeinen

darzulegen suche. Sehr viel Gewicht wird, und mit Recht,

von den Comniissarien, die über diesen Ausbruch berich-

tet haben, auf die schlecht angelegten Baulichkeiten, die

mangelhafte Drainirung und den Mangel an Abtrittsgele-

genlu;it in Newcastle gelegt; es muss indess bemerkt wer-

den, dass alle diese LIebelslände im Jahre 1849 auch

vorhanden waren, wo Newcastle mit weniger Cholera da-

von kam, als die meklen Städte; ja in einem höherei»

Maasse als 1853 vorhanden waren, bis zu welchem Zeit-

punkte manche Verbesserungen slaltgefundon hatten.

In Folge lauter Klagen von Seiten des Publikums,

welches natürlich die grosse Choleracalaniilät zum Theil

mit der Trübung und dem üblen Gerüche des Trinkwas-

sers in Zusammenhang brachte, hörte die Compagnie am

15. September gänzlich auf, aus dem Tyne Wasser zu

beziehen, und obgleich das Tynewasser in einem oder
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zwei Tapen noch nicht panz aus dm Röhren enlleerl war,

10 begannen liuch die Todesfälle, wcirlie rcisüeiid zuj^e-

noinnieii hallen, sich am 17. zu vermindern und waren

bis zum '20. belrächllirh herabgesunken.

Bei meinen Nacliforschunffeu in den Küdlichen Di-

•Iricten Londons hUesa ich auf veiBchiedenc Fülle, in de-

nen Leute , besonders Dienstinadclien und ')\wfe .Männer,

in wenigen Tilgen an der Clinlera yerslarben, nachdem

sie vom Lande in ein mit dem Wasser der Suuthuark-

und Vauxhall - C'om|i.'i^'iiie {,'es|ieii>leg Haus kumen. Der

Regisirator von Malerioo Road (II ) bemetkle am letz-

ten ".Mi. August über diesen Tunkt rollendes: „Dies Ist

der dritte von auf einander folgenden todtlichen t'holera-

füllen, in denen die Patienten ganz kürzlich vom Lande

(Hekomnien uaren. Ailuilirlie Fälle haben häutig des Re-

gistralurs .Aufnierksainkeit erregt." Ich fand, dass die

Hiuser, in denen diese Fälle vorkamen, von der vorge-

nannten Compagnie mit Wasser verborgt wurden. Der

Cholcraausbriich auf der Flotte des «chwarzen Meeres er-

folgte innerhalb \li Stunden, nachdem das verunreinigte

^Vasse^ an Rurd genommen worden uar. lud endlich,

wenn das verunreinigte Wasser lediglich dadurch wirkte,

daas es den Organismus so prädi.s|i<>nirtc oder vorlierei-

lete, daxs derselbe von irgend einer anderen Irsache af-

ficirt werden konnte, sn würde es unmöglich sein, sich

zu erklären, warum fast alle Personen zusammen ergrif-

fen werden sollten, die es trinken, in Fallen, wo eine

Pumpe oder irgend eine andere beschränkte Wasserspei

-

«ung verunreinigt ist, viährrnd die Revülkeriing rund um-
her von keiner .Vusdehnung des l'ebels zu leiden hat.

Alle die Tliatsaclirn, die für die Verbreitung der

Cholera millcl.st des Was.sers sprechen, bestätigen meine

gleich zu .'Vnfang ausgesprochene Ansicht, dass die Cho-

lera in den überfüllten \\ ulinungen der .\rmutli, in Koh-
lengruben und andeniäils dadurch mitgelhellt werde, dass

die Hänile von den Auslferiiiii:eii der Patienten beschnnitzt

und kleine Ou.intitälen dieser Ausleerungen mit der Nah-
rung verschluckt werden, gleichwie von Anstreichern un-

sauberer (ictvuhnheit Farbe verschluckt wird, die sich auf

diese Weise Kleikolik zuziehen.

Die Maassrrgeln. welche zur Vcrliülnng der Cho-

lera und aller in derselben Weise, wie die Cholera, mif-

Iheilbareii Kranklirilrn erfordert werden, sind sehr ein-

facher .\rt. Sie können in solche unterschieden werden,

die Mäliri'iid der Anwesenheit einer F.|iidemie auszuführen

Mnd, und solche , welche, da sie Zeit erfordern, vorher

crgrilTrn werden sollten.

Die Maassregeln, welche während der Anwesenheit

der Cholera inne zu hallen sein werden, mögen foigen-

dermaassen aufgezahlt werden

:

I. \on denen, die um den Kranken herum sind,

wird die grossle ReinlicliLeil beobachtet werden müssen.

In jedem /Immer, wo sich ein Cholerakranker belindet,

inusa eine Waschschüssel, Wassrr, Handtuch bereit sein,

und dann ist dafür Sorge zu tragen, dass diese von drin

Wärter nnd anderen Pflegenden häufig gebraucht wer-

den, besonders bevor von ihnen irgend eine Speise ange-

rührt wird.

2. Die beschmutzte Bett - und Leibwäsche det Kran-
ken wird, sobald als sie von ihm weggenommen ist, auf

so lange in Wasser eingetaucht werden müssen, bis sie

gewaschen werden kann, damit die Kntlerruncen nicht

trocken und «ie ein feiner Staub umhergewrlit werden.

Solche Rett - nnd Kleidiingsgegensländc, die nicht gewa-

schen werden können, müssen auf einige Zeit einer Tem-
peratur von 'il'.'" oder darüber ausgesetzt werden.

3. Sorge niuss getragen werden, dass das zum Trin-

ken und zur Speiscberellung verwandte Wasser (konune

es aus einer Pumpe, oder werde es in Röhren zugeführt)

nicht verunreinigt sei durch die Conlenta von Pfützen,

liansgossen oder .Abzu;:scanälen, oder dass in dem Falle,

wo kein unverdaditiges Wasser zu erlangen ist, dasselbe

gut aufgekocht und, wenn m<>gllcli , auch filtrirt wird.

Es sind Wasserucrke im Kiilstehen, um einen gros-

sen Theil Londons mit oberhalb Teddingion Lock, gleich

dem der Lambrth - Compagnie , bezogenen Thcmseuasscr

zu speisen. Obgleich dies nicht die bestmögliche IJuclle

der Speisung einer grossen Stadt ist, so Ist es doch eine

grosse \ erbesserung in der Praxis vieler der Wassercom-

pagnieen. und das Wasser u ird durch die Filtration, so-

xiu besonders dadurch, dass man es in grossen Reser-

voiren stehen lässt, wahrscheinlich ganz rein sein; un-

ter allen Umständen wird es viel gefahrloser sein, als

das der suiciiten Brunnen Londons, die von sehr verun-

reinigten (Juellen genährt werden. Es ist höchst wün-
sehenswerlli, dass die Schu enget fast aller Strassenpum-

pen Londons und anderer grosser Städte angeschlossen

werden und Ihr Wasser nur zu ähnlichen Zwecken, «ie

die Strassenbesprengung, veruandt wird. Eine besondere

Wasserspeisung der Schiirfahrt auf der Themse ist sehr

nothw endig. Das Wasser nimmt durch das Aufkochen

einen faden Geschmack an; uird es aber, nachdem ea

kalt genorden, lillrirt, so erhält es wieder Kohlensäure,

und der fade oder schale (i'escliinack ist (.'änzlich beseitigt.

4. Sobald die Cholera in der Nachbarschaft sehr

ausgedehnt herrscht, nnissen alle in's Haus kommende
Norrä'.lie mit reinem Wasser W(ihl gewaschen und dann

einer Temperatur von '.'l".'" Fahr, autgesetzt werden;

wenigstens müssen sie einem dieser Processe nnlerworfen

werden und entweder durch Wasser oder durch Feuer

purilicirt werden. Ein >lensch, der slili sorgfältig die

Hände wascht und die notliige N orsichl in Ret reif der

Nahrnii',' lieohaclitet , kann, wie ich glaube, seine Zeit

niiler CholernpHllenlen zubringen, ohne sich irgend einer

liefahr auszusetzen.

j. Wenn ein Fall von Cholera oder anderen mil-

thrilbaren Krankheiten unter Leuten auftritt, welche in ei-

nem überfüllten Räume leben, so müssen da, wo es Ihun-

lich ist, sich die gesunden in ein anderes Zinnuer zurück zie-
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heil lind nur die znriirlilassen , welche zur Warlnng des

Kranken nülhig werden.

ß. Da es unmöglich sein möchte, Kohlengruben zu

reinigen und in ihnen Abtritte und Waschplälze anzule-

gen oder selbst die JUttel herbeizuführen, dass eine Mahl-

zeit mit halbweg ge-nöhnlicher Schicklichkeit eingenom-

men -werde, so wird die Arbeitszeit in Perioden von 4,

statt von 8 Stunden zu theilen seil), so dass die Gru-

henleute ihre Mahlzeil cu zu Hause halten können und ver-

hindert sind, in den Gruben Nahrung zu sich zu nehmen.

7. Die Uebertragbarkeit der Cholera muss nicht in

der Idee , ihre Kenntniss werde panischen Schrecken ver-

ursachen oder A'eranlassuug zum Aderlässen des Krankeu

geben, dem Volke verhehlt werden.

Briten werden ihre Freunde oder Verwandten in

Krankheilen nicht verlassen, auch wenn sie sich durch

die Pflege derselben der Gefahr aussetzen; die "Wahrheit

aber, dass man die Cholera als eine übertragbare Krank-

heit ansehen müsse, der man durch wenige einfache A'or-

sichtsmaassregeln ausweichen könne, ist eine viel weniger

entmuthigende Lehre, als die, welche annimmt, sie hänge

von irgend einem mysteriösen Zustande der Atmosphäre

ab, in die wir alle cijigetaucht und die einzuathraen wir

gezwungen sind.

Die Vorbeugungsmaassregeln, welche vorher ergrif-

fen werden können gegen die Cholera und andere in ei-

ner ähnlichen Weise mittelbare Krankheiten, sind:

8) Es muss eine gnit« und vollständige Drainage

hergestellt werden.

9. Man muss für eine reichliche Wasserspeisung sor-

gen, die gänzlich frei ist von Verunreinigung durch den

Inhalt von Abzugskanälen, Pfützen und Hausgossen oder

dem Abfalle der Menschen, welche die Flüsse befahren.

10. Es müssen Musterherbergen für die herumstrei-

fende Meuschenklasse und für die Armuth im Allgemei-

nen hinreichender Wohnungsraum beschafft werden.

Die grosse Wohlthat von Musterherbergen erhellt

ans dem Umstände , dass die Räume zum Kochen, Essen

und Schlafen gesciiiedj^n sind, und dass in ihnen alle die

geeigneten Austallen getrolfen sind , welche die Reialirh-

keit und Schicklichkeit erheischen. Die ganz Armen,
welche sich dieser Institute bedienen, erleiden einen eben

so geringen Sterblichkeitsantheil, als die zu den begü-

tertsten Classen gehörigen Menschen. Die öffentlichen

Waschhäuser, welche arme Leute in den Stand setzen,

die besudelte Wäsche des Krankeu oder Gesunden hier

zu reinigen, ohne es inmitten der Teller, Schüsseln und
A'orräthe der Familie zu thun , sind für die Vorbeugnng

der Verbreünng von Krankheit sehr geeignet.

11. Ueberall müssen Gewohnheiten persönlicher und
häuslicher Reinhehkeit den Leuten an das Herz gelegt

werden.

12. Auf Personen, und besonders auf Schiffe, wel-

che von jnficirten Orten kommen, wird ohne Zweifel ei-

nige Aufmerksamkeit gerichtet werden müssen, um die

Kranken von d^n Gesunden abzusondern. In dem Falle

von Cholera würde eine solche Leberwachiing im Allge-

meinen nicht von langer Dauer zu sein brauchen."

ÜTIiscellen.

Heber BroncUiclitasie hat Dr. Barth (Paris) nach
62 Fällen eine belehrende Monograpliie, Rech, sur la dilata-

tion des bronches, im vorigen Jahre herausgegeben. Die Sym-
ptome, sofern sie der Verf. als primäre Kranklieilserschein-
ungen auffasst, sind folgende: Ein Gefühl von Beenglsein in

derjenigen Gegend der Brust, welche Sitz des Leidens ist,

ycrmehrt durch Liegen auf der betreffenden Seite. Starker
Husten, in Anfällen mit leichtem, aber reichlichem schleimig-
eiterigem, bisweilen übelriechendem Auswurf, der im Wasser
meistens ganz schwimmt. Häufig ist auf der beireffenden Seite
der Thorax eingesunken, die Percussion ist gedämpft, je nach
dem Grade der Bronchienausdehnung und der Atrophie des
umgebenden Lungengewebes. Respirationsgeräiisehrauh, bron-
chial oder cavernös mit Schleimrasscin. Die Stimme hallt an
der betreffenden Stelle wieder und ist bisweilen ganz ca-

vernös.
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Die .Minpral<|iicl!('n der Insol Kiiböa.

Von Dr. I. i n denniay er ( Vthen).

Euböa betitit, wie Griechenland überhaupt reirh i^l

an Mineral(|uelleii der ver»chiedeii8tcii Arten, mehrere,

velfhe irhon im f^rauen Allrrthume bekannt und benutzt

«urden, und unter dienen eine Quelle, die ihren Kuf biü

zur Stunde nirht verlurrn hat. Dietiü ist die IJuelle uder

Tirlmehr die Ouellen von Aedipsos uder Lipsu.

Auf der nordwestlichen Spitze von Eubüa, f^e^cii-

übrr dem Kühtiniande der epikneminchen Lukrier, vun

dem sie der Kan;il vun Atalanti trcnnl. liegt das uralte

Aedlpsos mit seinen heissen (juellen, einst der Wuhnsitz

Iteukations. I>er Flecken , « eirher heute diesen Namen

fährt, lle|;t '] Stunden ueiter nördlich, und ist ein höchst

freundliches Dorf unler den schönsten Platanen und Nuss-

bäumen versteckt und vun Weinreben umrankt.

Dir heissi'ii Ouellen- Thennü eiili|uellen dem Kusse
des Berjres Stait'lia. einem Mercelhii^'el , der sich durch

die grosse Masse des ab;;esetzten Kalksinters mehr als

100 Fuss über die Meeresflache erhebt, und über \»el-

rhrn die Ouellen in einem beinahe viertelstündigen Laufe

hinilrümend sich in's Meer stürzen. Der Kerg .Stai;,'lia

»elbst besteht aus l'ebergangskalk, Thunscliiefer und Ser-

pentin. I>ie durch die schnelle und reichliche .Vbsetzung

von Kalksinter sich selbst ihren Abfluss hemmenden Ouel-

len sind von Zeit zu Zeit genuthi^'t. den Ort ihres .\uf-

Kprudrlns aus der Oberflüche des mit Kalksinler über-

knistrten Hügels zu veriindern. Wenn sich, nicht durch

dir l.äncr der Zeit . sundern «rhun in nrnigen Jahren

rin nnüliersteiglicher Wall vun Kalkkrusten um die spni-

drlnde Ouelle gebildet hat . so dass dieselbe dieses selbst-

gesrhaffenr tiinderniss niciit mehr überwinden kann, so

bricht an einer andern, niiher uder entfernteren Stelle,

wo dir Kalkkruile geringern Widerstand Iriatrt , dir

Therme hervor und beginnt aufs Xrur in ihrer Grab-
stätte zu arbeiten. Auf diese Weise treten die meisten

Ouellen mit Huchdruck herv(jr.

Es ist über allen Zweifel erhaben, dass dir alten
Hade(|uellen ganz nahe am Fusse des Brrgrs Staiglia aus

dem Boden drangen . und dass sie einst auch ohne Erd-

beben ganz in der Nähe des Meere« oder auf dem Mee-
resboden selbst zu Tage brachen. Die Erklärung dirsrr

Erscheinung liegt in den ilindernissen, welche die Kalk-

sinterablagerung bildet. Wenn auch ursprünglich dir

IJuellen aus den zwei Schluchten des Berges Staiixlia her-

vurtreten, so strömen doch die Wasser in mehreren un-

terbrochenen Rinnen über den Hügel » eg , und sprudeln

aus unzähligen kleinen Kratern über den ganzen Hügel
verlheilt hervur. Dies hat Veranlassung gegeben, dass

man dir Meinung aufstellte, die heissen Quellen rnliprin-

gen wirklich aus diesem Meri^elhügel selbst . und fänden

ihre Enlstehinig in den unter diesem Mergel befindlichen

brennenden Stein- uder Hraunkohlenlagern. Allein der

.Augenschein lehrt . dass die heissen Ouellenbäche aus

den zwei Stniglia'schen Schluchten kommen, und nur durch

den 8U reichlichen Absatz des Kalksintrrs, ..Sprudelstein'*

genannt . in ihrem Laufe sich selbst hemmen . den vrar-

zenfurmigen Rand ihres Kraters unübersteiglich machen,

und so in lausend Jahren eine Berckruste i:eschaffen ha-

ben , aus der sie scheinbar launenhaft . thatsächlich aber

gezwungen mit einiger Gewalt hervorbrechen. Jede zu

Tage tretende tjurlle bildet derart um sich herum einen

Sinterkegel, mitunter bis tu mehreren Fuss Hohe, au*

dessen Spitze sie hervorsprudelt.

Ein weiterer Beweis, dass die Ijuellen nirht aui

dirsem Hügel selbst entspringen, sondern auf seinem in-

crustirten Rücken nur zu Tage kommen. i»t die Gewitt-

heit . da.'.s das alle .\edipsos gerade da lag. wo heute

die heissen Quellen sprudeln . und dass vor anderthalb-

24
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tausend Jahren die Quellen am Fusse des Berges ans

Tageslicht brachen, wo heute noch Spuren von Bauten

zu sehen sind, während die alte Stadt von dem Mergel-

und Kalksinterhügel vollständig bedeckt ist. Die Formen,

welche dieser reichliche Niederschlag auf der ganzen Hii-

gelfläche bildet, sind so eigcnthümlich, ja lieblicii, dass

kein Besuchender diesen Boden betritt, ohne sich, selbst

mit Gefahr seine Hände zu verbrennen, einige vom Ouel-

lenrande abzubrechen. Sie stellen Schwämme , Laub,

Zapfen, Büschel, Garben, Perlen u. s.w. dar, die theils

einzeln als Gebilde, theils mit einander verbunden , einen

grotesken Anblick gewähren. Ihre Oberfläciie ist eben

oder rauh anzufühlen, von gelblicii- weisser bis gelblich-

brauner Farbe. In Beziehung auf ihre Zusamensetzung

bestehen sie aus Kalksinter (kohlens. Kalk), Kieselver-

bindungen, Eisenoxyd und Soda, einer Mischung, die dem

sogenannten Travertino gleicht; im Bruche entdeckt

man mehrere zolldicke , feinrostfarbene Sandkalkspath-

körnchen mit Eisenoker, Säure lost sie vollständig un-

ter Brausen auf. Die einzeln stehenden Kalksintergebildc

haben einen Durchmesser von 1— 7 Zoll.

Das Wasser selbst ist krystallhell und setzt in sei-

nem inneren Laufe keine erdigen Bestandtheile ab , son-

dern erst in Berührung mit der atmosphärischen Lnft

lässt es denselben fallen. Der nächste Absatz an der

Quelle ist immer weiss — kohlensaurer Kalk — je ent-

fernter, desto gelbbrauner, desto eisenoxydhaltigcr. Die

Temperatur des Wassers variirt je nach der Durch-

bruchsstelle, jenachdem es einen kürzern oder längern

Lauf vom Hauptursprunge zu nehmen gezwungen wird.

Die Temperatur von 72 Grad R. nach Lander er's und

67 Grad R. nach Fi e dl er's Angaben ist die höchste;

einige Quellen fallen aber herab auf 54 Grad R. bis

38 Grad R. Der Geschmack ist ganz der des Meer-

wassers, salzig-bitter und entwickelt ziemlich stark Schwe-

felwasscrstoffgas. In gut verschlossenen Flaschen lässt

sich das Wasser, ohne irgend eine Zersetzung zu erlei-

den , aufbewahren. Der Hochdruck , mit welchem diese

Quellen in ihren natürlichen Röhren aufsteigen, ist so

stark, dass hineingeworfene ziemlich starke Steine augen-

blicklich zurückgeschleudert werden. Der Boden um die

Quellen herum ist hohl und daher wegen allcnfalsigen

Einbrechens in die kochende Lauge nicht ohne Gefahr,

und entwickelt eine solche Wärme , dass selbst der mit

Stiefebi versehene Fuss sie nicht ertragen kann. In den

alten Bädern findet man walzenförmige Infusorien von 1

Zoll Länge und mit Schwänzen versehen.

Das specifische Gewicht wechselt zwischen 1,016

bis 1,084. In 16 Unzen finden sich nach Landerer's
Untersuchung

:

salzsaures Natrum . . 68,500
salzsaure Talkerde . . 3,500

salzsaurer Kalk . . . 2,000

kohlensaurer Kalk . . 4,482

kohlensaures Natrum . 4,200

schwefelsaure Talkerde .
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gTOitt Krdbrbrii «uf EiiLua . bri nrirlirm rorzüclich Oro-

biä. lu'iitr KubÜK. p^rlillrn habr. liiiKtäiidiicIicr i<t

Strabo I, iiO iiiitl Uiodor 1'.'. ö)l.

In Plularrh« liio^'rapliie Syllas, Cap. 2U, «trht vörl-

lich : M'ährriid ürii.rs Aiifriilliallm in Aihrn wiirdr Sylla

von rineni briäiibciidrti Schiiu-rz i:iil Sriiwrre yrrbuiidrii

an den Füsx-ii lirfallfn — vnü Strabo rin Slollfrn drr

Füthf rirriiil. Kr srgi-lle nun rarli Afilipso« und ge-

brauchlr daurlbst die narnirn Badfr"' h. k. v.

Ilatu alto Slrabo hier, «ir Hr. Prof. IlarlrgK
aiitdrürklicli Ka^'l, dir Rädrr von Ldanliis inriitl, beruht

deinnarli anf völliger rnkenntni»« dirt^cü Tr\tri>. Anrh

Hr. Prof. Rons in Keinen Küni^l-'^rrisen rilirt Atlienüns

II, 3, 73, nach vcicheni Sylia in .Aedi|».(iK Ileijiin? von

fcriuer poda^'iaiorhrn Lj|iniiiri(; turhle. Nachdem er rr-

uähnt, duMi unter den miikedonischen Köni^'rn, beson-

der» unter .Viiti^'unos Conut:)», die Kader «rlion iinfrr-

Iliein zahlriirh lie>nrht wonlen uaren. und belb»! ein

grostrr Thril der im Felde erkrankten Snidaten des Kö-

nig«, wenn sie in der Reconvalefcenz Nicli befanden, hir-

her (rrtendet wurden, wo tir in drr kaltem Ourllr zu

Aedips08 ihre Onrsunf; erlangten. Allein dir Onerälr

des Köni|:s fniidrn es bei dem so reirlilirhrn (lebrauclie

dm Hades fiir ihre Finanzen irut , den (ieliraiicli mit ei-

ner .Slenej- zu Lel^^•en . worüber die ynclle vertrocknete.

d. h. wohl , rs kamen keine Gäste mehr. Hin späterer

Schriftsteller , Stephan von Kyzanz. rrwiihnt drr Hiider

von AcdipsoK noch, aber nur in tu weit, dass sie seiner

Zeil noch enistirtru.

I>a!.s dir Kiidrr von .Xedipsos llieiis vermiipr ihre»

hohrn \N lirmrirrades, tlieils ihrer ei;<enthümlirhen Hrslnnd-

theile «ej^en von irrosser Heil«irkuncr sein niilssrn. kann

man nicht hlos a priori annehmen, sondern es wird zur

Gewissheit durch dir >leni!e der alljiihri|r ao« allen (iaiirn

Griechenlands herbeiströmenden Kranken, die dankbar ih-

rer Besseriine oder Heiluufr sich erinnern. Ihre plän-

lendste N\ irkun;: zeiprn sie in pichtisrh- rhrtimatirchrn

Krankheiten . selbst wenn Grlenkstrili^'keit oder lähm-

linpsartip'e /.usläiidr Folpen davon sind; (liiiin in den

Terschiedeiieii Krankheiten de« Inlrrleibrs. dir ihren

Grund im l.ymph- und l>rMsrnsjsteme haben, so in Skro-

pheln. Noch immer «her fehlt e» an oo wfinschenswor-

ther Rr(|Ueinlichkrit . ja selbst an den noihwendipsten

Vorrirhiunpen zum wirkunpsvollen (i'ebraiirhr dieser Bä-

der. Wohlliabrndere Besucher linden wohl eine kahle

Kammer in dem zwar sehr frenn<llichen, aber dreiviertel

Stunden entfernten Horfe Ardipso. von wo sie zum Bade

unter freiem Himmel auf Kurln aiiperitten konnnen . dir

armem Besncher bauen sich in der Nahe der Ouellen

aellist auf dem Kniksinter Hiltlrn aus dem Oleander- und

Pfrifrnstraurhr . «os Mastix und Strineichenprstriurhe

Immerprüne Hütten, die erringen .Schutz pepen die (ilulh

der Sonne und dir (iibilden der kleinen animaüschrn

Feindr des Mrii'rhen pewiihren.

Ich liulir olien erwihnl. das» die llurllen in hell«-
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nischer Zeit am Fusse des Herpes Staiplia selbst ent-
«pranpen , und dort die Bader erriclitet waren. Heute
noch stehen lebrrreste aller Mauern aus hellenischer oder
römischer Zeil. Kiiie natürliche «;rotle ist durch Back-
steinwände in fünf Ablliriluiipen pebracht. in veirbrn
clMa 30 .Menschen Baum linden können. Diese Kiume
stehen unter «ich in VerbinduoL' durch kleine DrlTuunpen.
Jede .\btlirilun? hat aber iiocli ihren eicrnen Eineanp.
Auch Spuren von Ihonernen Rohren und die kalk - und
Kieselablaireriinp, mit welcher dir Vände der Kammern
bedeckt sind, bestatipen die Ansicht, dass hirher das
Wasser peleitet und benutzt wurde. Ob als Wassrrbi-
der oder als Dampfbäder ist wohl mit Bestimmtheit nicht

lu sapen. Die Temperatur der Grotte beträgt heute noch
'-'«" R.

Die hejiopischen Thermen von Celantut
oder Cilanlo.

Wenn in dem sehr pelrhrten und verdienstlichen

Werke des Hrn. Prof. Harlrs« über die Hrilijuellen

n. s. w. Griechenlands . des Orient» u. s. w. nach langer
Krörterunp doch noch der Zweifel besteht, ob die yuel-
len der lilantischen Ebene wirklich bestanden haben oder
noch bestehen, so kann ich mit Bestimmtheit sapen.

dass sie bestehen und also auch in der historischen Zeit

bestanden haben. Ich habe ihr Wasser pesehen und ge-
kostet; Hr. Prof. Landerer in Athen hat ihr Wasser
analysirt und eine kleine Beschreibung von ihr geliefert.

Wenn mrhrrrr nrurrr Schrin»teller davon nichts sapen,
so ist dies kein Beweis ihres Nichtvorhandenseins. Ihre

Lapr ist drr .^rt, dass sie auf dem Wrpe von Chalkis
nach Kumi, also von Westen nach Osten quer durch dir

Mitte drr InsrI, links lirprn bleiben, auf dem Wrpe von
Chalkis nach Xrrochori, demnach von der Mitte der In-
srI bis an ihre nördlichslr Spitze, rechts zu liepen kom-
men. Die Herrn Professoren Brandis und Roas reis-

ten im Ofolpc der K. M. .M. und berührten diesen

Punkt nicht; Fiedler, der sich selbst bestimmte, nahm
weniper Notiz vcm Mineral« üssern als .Mineralien, und
Russepprr reiste in GViechenland zu panz speciellen

Zu ecken, ausserhalb welcher die .\ufsnrhunp von Jlinc-

ra!i|iiellen laprn. Prof. Landerer führt sie auf.

Zehn Meilen von Aedipso, den nordwestlichen Ther-
men von EubiJa, am Fusse des prualtiprn Driphi pepen
Südosten der Insel pelepen , vom westlichen Chalkis arht

Stunden entfernt, liecl die lelanlische Ebene. Der Del-

phi bleibt siidlich. Chalkis westlich. Kumi südöstlich und
Aedipso nordwestlich lirern. Das Gebirpe, an dessen

Fusse sich die Ebrnr hinzirht . i.'<t L'emrinschafilich für

bridr Thermen aus Thon und (ilinimersrhiefer bestehend

mit darauf prIaL'rrtrm ('rber!;ani;skalke. sritisl Marmor.
An Produkten vulkanischer Thiitickril fehlt es auch in

drn Zuisrhenitprrn nicht. Das Wasser der lelantischrn

IJiirllr sanunelt sich in • iiiem Bassin, das alt penirin-

schaflliches Bad von der Jugend pebraarht wird. Von
24 •
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diesem Bassin aus strömt das Wasser ungehindert auf

die Ebene herab , bedeckt dieselbe mit salzarligen Aus-

witterung-en, und sammelt sich wieder zu einem kleinen

Bächlein, das dem Meere zueilt. In der Nähe des Ur-

sprtings der Quelle finden sich noch einigij, unbedeutende

Reste von Bauten, was sie aber dargestellt haben mö-

gen, ist nicht zu bestimmen. Dass sie wirklich im Al-

terthume gebaut waren , erhellt aus Strabo , der ihrer

auf folgende AVeise gedenkt : „Oberhalb der Stadt der

Chalkidäer findet sich die lelantische Ebene ; auf dieser

entspringen Thermen, welche ausgezeichnete Eigenschaf-

ten besitzen. Diese Bäder gebrauchte auch Sulla Corne-

lius, der Feldherr der Römer." — Diese Thermen sind

den heuligen Bewohnern der Umgegend wohl bekannt,

aber wenig besucht , obwohl es an Erzählungen von

schnellen Heilungen chronischer Rheumatismen und an-

derer Uebel nicht mangelt. Ausserhalb Euböa aber sind

sie so gut wie mibekannt. Diese Thermen gehören ihren

chemischen Bestandtheilen nach zn den Natrothermen,

ähnlich denen von Aedipso nach Landerer 's Mein-

ung, vielleicht aber näher der muriatisch-salinischen von

Kissingen imd Kreuznach , und in ihren Wirkungen den

Quellen Wiesbadens nahe. Nach Prof. L a n d e r e r's Ana-

lyse enthalten 16 Unzen:

kohlensaures Natrum .... 2,400

kohlensauren Kalk .... 1,000

salzsaure Magnesia .... 7,500

Soda 43,000

„ Kalkerde .... 2,000

schwefelsaure Soda .... 3,000

„ Talkerde . . . 17,300

hydrobromsaurc Magnesia , . 0,800

hydrosaure Soda —
kohlensaures Gas 3 KubikzoU.

Arethusa, die Heilquelle bei Chalkis.

Keine Mineralquelle in ganz Griechenland erfreute

sich schon im mythologischen Alterthume eines solchen

Rufes als Arethusa im Gefilde der Chalkidäer. Selbst

das Orakel von Delphi beschäftigt sich mit ihr. Bei

Strabo (X. Cap. 449 S.) heisst es: „Das Orakel sagte

den Bewohnern Euböa's Folgendes : Thessalien zeugt das

beste Pferd , Lakedänion das beste Mädchen , aber unter

den Männern ist der der beste , welcher Aretluisas heili-

ges Wasser trinkt."

Die Quelle entspringt östlich von Chalkis , aus dem

am Meere, am Wege nach Eretria gelegenen Kalkgebirge

Romusa genannt. Das Gestein ist dicht, aschgrau mit

weissem und grauem Kalkspath verwachsen, ohne Spu-

ren von Versteinerungen
,

geklüftet und die Klüfte mit

Kalkmergcl ausgefüllt. Der Weg dahin geht südöstlich

von Chalkis zwischen den felsigen Bergen und dem Ca-

nale, der Meerenge zwischen Euböa und Attika, dem
alten Aulis gegenüber. An den Wänden der Felsen sieht

man hin und wieder Grabkammern der alten Chalkidäer

ausgehauen. Mühsam windet sich der Pfad zwischen

Fels und Meer auf einem Ueberreste byzantinischer Stras-

senkuMst, von deren Anlage durch kaiserlichen Protospath

Theophy lact^os eine metrische Inschrift in Jamben auf

einer Felsplatte Kunde giebt.

Strabo berichtet weiter 1. 58. 10: „In dem Was-
serbecken der Quelle wurden zahme Fische gehalten."

Die noch ältere hellenische Strasse war zum Theil

in den Felsen gehauen , und da, wo heute der Steindaram

endigt, ist in einer Bucht des Felsens eine Quelle, welche

die Arethusa der Alten zu sein scheint. Die Quelle er-

giesst sich zunächst in einen wasserdichten Behälter, des-

sen Mauer 16— 18 Zoll dick ist. Die Räumlichkeit die-

ses Behälters beträgt 4 Fuss Länge und 3 Fuss Breite.

In die Felswand oberhalb des Behälters ist ein Viereck

eingehauen , in welchem zur Zeit der Venctianer ein Hei-

ligenbild gestanden haben soll. Stufen und unleserlich

gewordene Inschriften finden sich ebenfalls.

Das Wasser ist krystallklar, ist eine Acrocrene mit

einer Temperatur von 11" Reaum , und enthält in 16

Unzen l.V Gr. feste Bcstandtheile, Spuren von salzsau-

rem Natrum und kohlensaurem Kalk.

Diese einst so berühmte Quelle wird jetzt nicht ein-

mal als Trinkwasser benutzt. (Bulletin de la Societe Imp.

des Naturalistes de Moscou. 1855, II.)

Die Salzseen in der Steppe.

Von Dr. B uhse.

Einige niedrige Hügel lagen noch zwischen uns und

der Wüste. Diese Hügel, zum Theil aus verwittertem,

sehr salzreichem Mergel bestehend, ziehen in gleicher

Richtung wie die Berge von Rischm , und stellen gleich-

sam einen äussersten Wall gegen die Wüste hin vor.

Bald waren sie überschritten , und nun befanden wir uns

auf einem stellenweise mit Salzauswitterungen bedeckten,

ganz kahlen, gelbgrauen Boden, der hier und da an-

fänglich durch die Frühlingsgewässer eingeschnitten war,

dann ganz eben und gleichförmig wurde. — Ein Weg
war kaum zu erkennen; nur hie und da ein aufgestellter

Erdkloss , oder Knochen von gefallenen Kameelen zeigten

die Richtung an. So zogen wir immer nach Süden fort,

bis kurz vor Sonnenuntergang. Als einzige Repräsen-

tanten der Pflanzenwelt hatte ich auf einer kleinen Stelle

einige leicht zählbare Exemplare einer vertrockneten Salz-

pflanze stehen sehen. Von Thieren waren eine Heu-

schrecke, eine hochbeinige Eidechse , und ein Paar Schmet-

terlinge zu sehen gewesen. Vier Stunden ward gerastet,

und dann bei Nacht weiter gegangen. Der Boden war

stellenweise glitschig, wodurch den Kameelcn das Gehen

sehr erschwert wurde. — Eine Stunde nach Sonnenauf-

gang halten wir wieder ein Barendos erreicht. Baren-

dos nennen die Kameelführer solche Stellen, an denen

sie gewolmt sind , Halt zu machen und den Thieren ihre
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Lasten abzuiirhmeii. Diciic Siellrii Kind Irirhl kenntlich;

8ie liildt-n rinrn g^rukürrn krriH , drr durrh l cberrrstc

vom Futlrr der Thierr , durch Fushspurfn u. 8. w. be-

zi'ithnet ifil. .Nach den Enlferniinjicn dieser Barendo«

vun einander nirhAen die Leute ihren \\ vf; ab. Jetzt

Bullten wir 13 IMiarsach (fl»a SO W'ersl) vom Aus-

);an^8piiiikte hinler iinN haben. N\ ieder uurden die Tliiere

beladen und die kleine Karawane liewe{;t sieh von 10

l hr Morien« bis jie^'en .") Ihr Ndchniilta;,'» ununterbro-

chen weiter. Die Salzauswitlerunf;en nehmen zu; dabei

ist der Boden uneben und voll Löcher; er sieht so aus

wie eine schmulziue, vielbefahrene Strasse, die nach-

trä<:lirh gefroren und etwas beschneit ist. Ich wüssle

keinen treffenderen \'erKleirh, um diese BodenbeschaiTen-

heit anschaulich zu machen. — l'nler der weichen, fast

kieberigen Masse, die ein (lemisch von Sand, Thon imd

Salz ist , liep'rn irrusse .Menden krystallinisrhen Salzes.

Die Leute behaupteten, der Boden sei unten hohl {{).

Ich war sonderbar überrascht, als wir Narhiniltap^s zu

einer srhw'arz|;raueii, sehr glatten Flache kamen U[id man
mir sagte, dass es der Salzsee sei. Hatte ich früher

(gehört , dass das NVasser dieses Sees von einer dicken

Schicht Salzes, wie von einer Eisdecke überlagert ist,

über welche i^an wegschreilen kann, so bildete ich mir

ein, diese Sulzdecke sei weiss und einer Kisdccke ahn-

lich. Indess erklärte sich dieser dunkele l'ebcrzng leicht.

Die vom Winde über den See hinge« chten Sand - und

Staubmassen haben ihn veranlasst. Sie haben sich auf

das Salz gelagert und allmiilig eine dünne Schicht ge-

bildet. Die zahlreichen Löcher in der Salzdecke, welche

es höchst gefährlich machen , bei Nacht darüber iregzu-

sclireiten , Hessen mich erkennen , dass die Salzschicht

'2 Fuss und mehr stark, und darunter ein schlammiges

Wasser ist, das da, wo ich messen konnte, nicht mehr
als 'i Fuss Tiefe zeigte. Es sollen aber .Stellen von be-

deutenderer Tiefe vorhanden sein . so dass Fälle von Ver-

unglückung vorgekommen sind. Die Länge dieses Salz-

sees ist bedeutend; nach Aussage meines Führers reicht

er gegen Westen bis nahe Kaschan (wie weit bis Osten

wusste er nicht zu sagen , w eil dahin noch kein mensch-

licher Fuss gedrungen). Die Breite mag St Werst be-

tragen. Von seinem .Südrande hatten wir bis zur er-

sten Cisterne vor der (tase Dsrheridak noch 4 I'hursach.

Freudig begrüssten wir am Morgen des 3. .\pril die erste

dürre Staude, die wir wiedersahen, und als ein beson-

deres Glück miisslen wir es betrachten, dass die Cister-

nen daselbst vom letzten Regen her mit Wasser gefüllt

waren, l'nser mitgenommener Vorrath hatte eben ge-

reicht; doch nur für die Menschen und das eine Pferd.

Die Kameele hatten liis liieher nicht zu trinken bekom-

men. .Man sah den klugen Thieren das Behagen an. als

«ie hier angelangt und abgeladen wurden. Kaum fühlten

»ie sich frei, so liefen sie zur Tranke und harrten un-

geduldig des .\ugenblicks, wo ihr Herr, nachdem sie

etwas verschnauft halten, ihen aus dem Reservoir schö-

pfen würde. Als sie nun befriedigt wurden, tranken
sie wohl eine Viertelstunde hindurch in langen Zügen,
und senkten immer von Neuem den langen Hals zur
Tränke hinab. Es hat mir während der Wüstenreise oft

Vergnügen gemacht , diese liässlichen und doch so nüll-

lifhen Thiere zu beobachten. Ein possierliches Schauspiel

war es, sie fressen zu sehen. Da liess sie ihr Herr erst

niederknieen und zwar so , dass sie paarweis mit den

Köpfen gegen einander zu stehen kamen. Dann wurde
auf einem Tuch ihnen ihr gemeinschaftliches Futter vor-

gelegt : Hecksei mit untermischtem Saamcn von der Baum-
wollenstaude. Dieser letztere ist etwas ölig, und soll

den Thieren sehr angenehm und zuträglich sein. Mit
grösster Bedäcliligkeit nehmen nun die Tliiere einen

Mundvoll nach dem andern; heben dazwischen den Kopf
und schauen während des Kauens mit ihren verständi-

gen Augen rechts und links umher. Wenn eins in dem
Revier des andern zu schmausen für gut findet . prole-

stirt der Beeinträchtigte durch einen kreischenden Ton.
l'ebrigens sind sie ganz verträglich unter einander, ob-

wohl das eine der Kameele ilie Spur davon trug, dass

es nicht alle /eil unter ihnen so friedlich zugeht. Es
fehlte ihm nämlich ein ganzes Stück des linken Nasen-

flügels, das es im /wcikanipfe mit einem Rivalen wäh-
rend der Brunstzeit eingebüsst hatte.

Haben sie ihre Portion Halmfutter veriehrt, so erhal-

ten sie das Dessert: grosse Klösse von mit Wasser lu-

samniengeknetetem Weizenmehl , welche ihnen vom Herrn

eigenhändig in's Maul gestopft werden. — lud damit

ist dann dio Tafel aufgehoben. (Bull, de la See. imp. d.

Naturalistes de Moscou. IV. 1855.J

inisccilen.
Vum Z u K a III in e II li .1 n g e des Kernes der Gang-

lienzellen mit dem Nerven faden hat Dr. G. W a

-

gelier (Berlin) Regen Stillliig's abneicliendc Bemerltun-
geii ül)er die .\iig;ibe L i e h e r k ü lin's (Ac gaiiglioruin slru-

clura peiiilioril, il.iss vom Kerne der Ncr»eii/elle eine Kübre,
vom Kernkörper .iber ein in der Rötire des Kernes tiegeniter

Faden sich in die .Nervenfaser fortsetzt, neue Abbildungen
der mit Lieb er kühn zusammen und bpfiter selbstständig

beobaclitelen Verliällnis»e \erülTeiilli(lit , ucUhe allerdings

I.ieherkölin's .\ngaben bestätigen. (ZIschr- f. nissensch. Zool.
VIII. 4. Hfl )

L cii'lia r dl's, des kühnen Erforscbers von .\uslralicn,

der seit seiner letzten Etpedllion vermissl wird, Schicksal
ist nach .\aehrlclilen aus Sidney nunnielir ausser Zweifel, in-

dem mehrere .Maulesel, die tu seiner Expedition geliürl hal-

len, sowie einige von den Eiiigebornen zerslüile racksallel

unlängst im Innern von .\ustralien aufgefunden worden sind.

Nekrolog. In Lüllich ist .\ndre I) u m o n I , der aus-
gezrirliiiele Geolog, am '27. Febr. einem Uiu>tleiilrii erlegen;

in llavinah ist der berühmte Nordpolrei^cnJe |ii. K. Kane
ebenfalls an Brustkranklieit gestorben.



379 380

e i I k II II (1 e.

Ueber die Anwendung der Electricitiit bei

Kinderkrankheiten.

Von Dr. P. Marlvbr ci t er.

Die grosse YcrLrcitniig- , velche die Anwendung der

Eleclricität im Allgemeinen in der neueren Zeit gefimden,

hat ihr auch in einer bedeutenden Anzahl von Leiden

des kindlichen Organismus Eingang verschalTt. Von ei-

nigen Aerztcn als Universalmiltel hoch gepriesen , von

andern als wirkungslos oder absolut schädlich verdammt,

thcille dieses mächtige Agens das Schicksal so vieler

Heilpotenzen und Systeme.

Es ist gewiss, dass mit den mächtigen Fortschrit-

ten der Naturwissenschaften und der Physik insbesondere

auch die rationelle medicinische Anwendung der Eleclri-

cität festere AVurzeln fasste ; aber noch fehlt es im All-

gemeinen an den unentbehrlichen A'orbegriffen einer the-

rapeutischen Physik, um die Anwenduiig der Eleclricität

nützlich für Heilzwecke zu gestalten. — Die Schule

ahnte wohl nicht, dass das, was sie Hülfswissenschaft

nannte, endlich in das Mark der Wissenschaft selbst über-

gehen müsse. —
Die Annahme einer bloss dynamischen Natur der

Krankiieiten , als Rückschrilt zu einer vor langer Zeit

schon als einseitig anerkannten Nervenpalhologie, die uns

nur zu bald der Brown' sehen Sthenie und Asthenie in

die Arme werfen würde , hat Heilanzeigen genug für die

Anwendung der Electricilät gesetzt. — Ist dieselbe in

Krankheiten des Nervensystems und des Bewegungsappa-

lates des kindlichen Organismus die häufigste gewesen,

so vergass man bei diesen rohen und empirischen clectri-

schen Kuren nur zu sehr den Unterschied der Krankhei-

ten des Locomolionsapparates bei Kiialern von dem der

Erwachsenen.

Man erwäge die verhältnissmässig grössere Enlwik-

kelung des Nervensystems beim Kinde, das grössere A'o-

himen des Gehirns, die weicheren, zarleren, mehr von

Blut und Serum durchdrungene Beschiilfenheit der Ner-

vensubstanz , die grössere Raschheit der Thätigkeit bei

geringerer Ausdauer, die grössere Beweglichkeit, die

leichteren Uebergänge in entgegengesetzte jiathische Zu-

stände. Dieselbe Erwägung verdienen die Eigenschaften

des Muskelsystems bei Kindern. — Die grössere Weich-

heit , geringere Färbung der Muskeln, deren Dürftigkeit

an festen Stollen und lebhaftere Reizbarkeit. Aus der

erhöhten Vitalilät des Locomolions- Apparates im kindli-

chen Alter gehl die Häufigkeit chronischer und acuter

Krampfkranlcheilcn. — das häufige Vorkommen von Con-

vulsioueii , C'oiitractnrcn und Paralysen hervor. Daraus

ergiebt sich auch die Häufigkeit der Entwickeluiigshem-

mungen und Nutrilionsslorungen der Muskeln. —
Die obbenihrlen Momente, so einlndend für die An-

wendung der Electricilät in Kinderkrankheiten im Allge-

meinen, machen die höchsle Vorsicht bei Anwendung die-

ses in vielen Fällen unersetzlichen Reizmillels unumgäng-

lich nothwendig.

Das weiteste Feld für die Anwendung der Eleclrici-

tät in Kinderkrankheiten bieten:

1. Die Paralysen. Da sich als erste Heilaufgabe

die Belhätigung der Contractilität in den gelähmten Mus-

keln darstellt, so steht die Electricilät, indem unter An-

deren Reid nachwies, dass die Integrität und Irritabilität

der Muskeln durch galvanische Reizung erhalten werden

könne, als therapeutisches Agens in erster Reihe. —
Dabei halle man sich jedoch den Grundsalz vor Augen,

dass dieses Millel nur Nutzen schafft, wo die Lähmung
nicht von organischer Aü'eclion des Gehirns oder Rücken-

marks abhängt. Nach Duchenne' s Beobachtungen sind

die Paralysen der Kinder meistens von Atrophie , in ein-

zelnen J'ällen von fettiger Entartung der Muskeln beglei-

tet. Mit oder ohne vorhergegangenem Fieber tritt die

Paralyse bei Kindern oft plötzlich ein, die bisweilen für

vorübergehende Schwäche gehalten und damit der Anfang

des Uebcls übersehen wird. Mit dem Vjrhiste der Be-

weglichkeit geht die Verringerung der electrischen Con-

tractiUtät und Sensibilität und die AVrminderung der Er-

nährung des Muskels einher. Gleichzeitig nimmt die

Temperatur ab, die Muskeln werden ungleich atrophisch.

Damit ist oft auch das Muskelgieichgewicht aufgehoben,

wodurch falsche Stellungen einzelner Gliedmasseu , als

Collum obstipum, Pcs varus, Scoliosc u. s. w. entstehen.

— Davon unterscheidet sich eine von Kennedy be-

schriebene temporäre Lähmung der Kinder , die oft nach

Erkältung oder Compression eines Gliedes, bisweilen nach

Convulsionen, ja selbst nach fieberhaften Exanthemen auf-

tritt. Diese Form unterscheidet sich von der Lähmung
bei fettiger Atrophie durch den normalen Bestand der

clektro - muskulären Contractilität und Sensibihtät. Die

Actiologie weist bei den temporären Paralysen der Kin-

der oft nur eine peripherische leichte Affeetion, bisweilen

rheumatischer Art, nach, während die atrophische Läh-

mung vom Rückenmark auszugehen scheint.

Die Unterscheidung von der cerebralen Lähmung
gibt Duchenne dahin an, dass bei letzterer das Vorhan-

densein aller Muskeln durch die electrisclic Untersuchung

nachzuweisen ist, was bei der fetligatrophischen Paralyse

nicht der Fall ist. Letzlere hat auch Aehnlichkeil mit

der fortschreitenden felligen Muskelalro])hie der Erwach-

senen ; nur bleiben im kindlichen Alter auch die Knochen

im Wachsihum zurück.

Ein von mir beobachteter Fall betrifl't das seit der

Geburt bis zum dritten Lebensjahre gesunde, wohlgestal-

tete Kind eines Beamten , welches zu dieser Zeit über

eine successiv sich vermehrende Schwäche der Füssc

klagte. Mit dem fünften Jahre konnte sich das Kind
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nicht indir iiifrerht rrhallfn — d»bei wireii wedtr ce-

rebrale, iiurli ii|)iiiale ErRcheiiiuiifreii. weder C'onvulüio-

nen imch /.illerii vorhiridrii. Die \\ illell.slle^r^rhafl auf

die )lui>kelii der Bla>e und de» KccIiiiiik »ar unversehrl.

Mit dem »iebeiileii Jahre wurde das kiiid von Scarlalina

eriiriffeii, welrher es auch ntilerla},'. Die Secliun zeigte

vüUküinnieiie Inle^riliit des Gehirn- und Kürkenniariis —
die einziu'e Slructuruiiuuiulie la): in den am ):anzen Kör-

per alr(i|ihirlen iluskein. die welk, bhilleer, weich, bi«

auf wenige Fasern verküiiunert , von fast ockergelbem

Aussehen waren.

Bei mangelnden I'ruduclen höherer animalischer Or-

granisaliun, al« drs Albumins und Fibrins — liegl die-

sem Leiden eine Lniwandlung in einen auf niederer Bil-

dung stehendiii, mehr vegelabihscheü Sloff — Uel oder

Fett XU Grunde.

Ist die l'aralyse eine plötzliche und primitive, so

ist sie meist partiell und trilTI OTters einen Arm, als ein

Bein, aber erscheint fast nie unter dir Form der l'ara-

plegic oder Hemiplegie. Ist der Arm gelahmt, so sieht

man ihn längs des Körpers heriibliiingen ; hebt man ihn

auf und la^sl ihn lus , so fallt er \iie bliiirn herab.

Dabei trilft die l'aralyse entweder bloss die Muskeln, die

den Arm und Vorderarm bewegen, und dabei sind die

Finger noch etwas beweglich, oder die Finger sind über

den Daumen in die Hand eingeschlagen. (Kill i et.)

Duchenne stellt die örtliche Muskelfaradisation als

erstes Heilmillel in dir partiellen Luhniung der Kinder

voran, indem sie sich silion bei sehr jungen Kindern,

ohne Reflexwirkung lu erregen, anwenden lassl. Nur

soll man den Strom langsam eingehen lassen, wobei sich

die Kinder allmulig an den eicctrischen Contuct gewöh-

nen, Vergnügen daran Cnden, lebhafter und aufgeweck-

ter werden. Die Muskelfaradisation hat in dieser Bezie-

hung wesentliche Vorzüge vor der Electrisation durch Re-

fleiuirkung, vor der LIectropuuctur und etectro- ciilaneu

Reizung.

Bei sehr geschwächten Muskeln, schon ausgespro-

chener Atrophie wird deren Vorschreilen durch die Fara-

disation gehemmt und wenigstens doch einige Muskelfa-

sern erkalten. Nur möge man die .\nwendung dis elek-

trischen Verfahrens nicht zu lange verschieben, denn

Duchenne s;ih schun nach (I Monaten bei eimin Kinde

einzelne Muskeln fettig entartet, wobei durch das l^eber-

gewicht einiger Muskeln Dilformitüten entstehen.

Selbst bei fettig entarteten Muskeln können einzelne

Fasern noch bestehen, welche gleichsam den Kern für

neue Muskeln abgeben können, die sich durch elektrische

Reizung frisch erzeugen.

Duehenne's Ausspruch, dass sich die Muskelfa-

sern durch den electrischen Strom neu erzeugen, bewahrte

sich in einigen von Dr. Frdniann beobachteten Fällen.

Einer dieser Fälle belrilft ein Kjahriges .Madchen von gu-
ter Constitution, welches plötzlich im .VIter von 'i Jah-

ren ohne bekannte l'rsache eine vollständige Lähmung

des linken Armes bekam, später folgte ieirlile Beugung
der Finger, die in einem Monate vull>ländig war; dabei

begann schon im ersten MunaU die Abmagerung des ge-

lähmten (iliedes. und fing rasch vurwürls. Die Besich-

tigung zeigte den Delluidi-iis fthlend, djs .Vcromion stark

hervortretend, den pectoralis und Utissiniiis dursi fast

verschwunden, den Arm um ein Drittel duiiiiir und kür-

zer, den Triceps, eben so am Vnrdi-rarm den Siipinalor

longus und Eitensor Carpi radialis fehlend. — Die alro-

phirten .Muskeln des Kindes wurden ilreimal wörhenÜich

mit einem starken, srhnelUchlagigen Strom einzeln fara-

disirt und gymnastische (ebungen d^iniil virbunden. Die

wenigen Fasern des Delloideus wurdrii naih einem Jahre

zu grossen Bündeln, um die sich immer mehr Fasern

entwickelten, damit kam allmälig die Ernährung und Be-

weglichkeit wieder.

Der Technicismus der musrulären Faradisalion erfor-

dert ausser der nölliigen physikalischen (i'iwandtheit eine

genaue Kennlniss der analomi^cllen Anordnung der Mus-

keln und der dieselben versorgenden .Nerven, jeiiachdem

man die directe oder indirerle Faradisalion anwendet. Es

ist bekannt, dass beim Aufsetzen der feiichti-n Excitato-

ren auf die Haut der clectrisclie Strom die Haut durch-

dringt und die darunter liegenden .Muskeln reizt. Man
setze die Excitatoren immer auf den Muskelbauch, nie
auf die Sehne. Es dürfte nicht überflüssig sein, zur

Urientirung bei der indireclen .Muskelfaradisation jene Stel-

len zu bezeichne)), wo die unter der Haut liegenden Ner-

ven den Excitatoren zugänglich sind.

a) Bei Lähmung des n. facialis, falls selbe nicht

an der Basis cercbri oder im knurliernen Gehäuse der

Nerven stattfindet, also z. B. durch Rheuma oder Trauma
entstanden ist, lege man einen feuchten conischen Excl-

talor in den äusseren Gehörgaiig utid drücke auf den un-

leren Knorpel. Man trilft dadurch die Verzweigungen

des Nerven in der Parotis und die Cuntraction der von

denselben versorgten Muskeln zeigt die sichere electrische

Reizung an.

b) leber der Cla»icula lrifl"t der Excitator den Plexus

brachialis.

c) Am vorderen Rande des Musculus scalenus anti-

cus triin man den Phrenicus.
d) Den H y p o glos s us findet man im Bereiche de«

f'ornu majus des Zungenbeins, zwischen Stylohyoideus

und Hypogliissus.

l'nter die am häufigsten im kindlichen .Vlter vorkom-

menden Lähmungen gi hören:

o) Die gleichzeitige atrophische Paralyse des Del-

toideus und Serratus anticus. Diese erkennt man, wenn

man die Excitatoren an den vorderen Rand des Latissi-

nuis dorsi ansetzt , wo man die /.acken des Serratus an-

ticus major anirifl'l — da bleibt das Schulterblatt stehen,

wenn dieser Muskel alrophirt oder gelähmt ist. während,

wenn er gesund ist, das Schullerblatt seiner Wirkung

folgt. Wenn Delloideus, Pectoralis major und Serratus
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gleichzeitig. ^efahmt sind-, so bleibt- die Schiiller völlkom-

meu 'ruhig' stehen, wenn sie der Kranke bewegen will.

ß) •Atrophie und Lähmung des Infraspijiatus.

y) Lähmung des Trapezius zeigt sich durch die Sen-

kung der Schulterecke in der Ruhe. Wenn der normale

Parallelismus der Schultcrblatträiider aufgehoben ist, so

ist das mittlere Bündel (elevatorischc. Portion des Tra-

pezius) zerstört.

6) Lähmung des Rhomboideus und Levator anguli

scapulae — erkennbar durch Hebung des unteren Schul-

terblattwinkcls mit Näherung nach der Mittellinie, ohne

Senkung der Schulterecke, ferner durch Anschwellung

am Spinalrande, die sich nach dem Halse zu verlängert

und endlich durch hörbare Crepitation. dieser Geschwulst

hei Bewegungen des Armes.

Ferner wurde die Electricität • im kindlichen Alter

versucht

:

2. Bei Chorea minor, allein oder in Verbindung

mit anderen Heilmitteln bei sehr unbestimmtem Erfolge.

3. Bei Asphyxie im Verlaufe des Spasmus glot-

tidis, oft in Begleitung von Karpo -pedal- Contracturen.

4. Bei Aphonie durch Lähmung der Kehlkopfmus-

keln, dabei werden zwei feuchte Excitatoren an die vor-

dere Seite des Halses gesetzt, der eine über dem Schild-

kuorpel, der andere aiii. Nacken. Der Strom wird all-

mälig verstärkt und damit auch zur Erzielung grösserer

Wirkung die electrocutane Reizung des Kehlkopfes ver-

bunden. Ist auch diese Manipulation fruchtlos, so soll

man nach Duchenne die directe Reizung der Stimm-

muskeln vornehmen.

5. Bei nervöser Taubheit hat die Faradisation

der Chorda tympani schon manche schöne Resultate

geliefert, wenn keine Spur organischer Verletzung zu

Grunde liegt.

Das Verfahren besteht darin, dass man den Gehör-

gang halb mit lauem Wasser ausfüllt, dann einen draht-

förmigen Excitator in das Wasser eintaucht, so dass we-

der Trommelfell, noch die Wand des Gehörganges be-

rührt werden , — der andere feuchte Excitator kommt

in den Nacken. Der Strom soll dabei sehr schwach sein.

6. Bei Parese der Blase empfiehlt Duchenne,
einen bis an das Knöpfchen mit Kautschuk isolirten son-

denförmigen Excitator bis an den Blasenhals in die Harn-
röhre einzubringen , den andern soll man in das Rectum
einführen und auf allen dem Levator ani entsprechenden

Stellen herumbewegen. Diese Methode hat sich in eini-

gen Fällen von Enuresis nocturna bewährt.

7. Bei Atonie und Prolapsus ani soll der verlorene

Tonus des Sphincters durch Faradisation hergestellt wer-

den, was jedoch selten gelingen mag. (Oesterr. Ztschr.

f. Kinderheilk. L Jahrg. 10. Hft. 1856.)

Miscellen.
R e i n li a 1 1 e n von p e r a t i o n s n u n d c n während

der Operation. Dr. Gaillard wurde während einer

liiiterbindung der Schenkelarterie dadurch selir gehindert und
im Operiren aufgehalten, dass die ganzen Wundfläche fort-

während durch ausgeschwitztes Blut überzogen und dadurch

dem Blick verdeckt wurde. Er machte sich deslialb für spä-
tere Operationen einen Abspülungsapparat, den er seitdem

mit grosser Befriedigung fortwälnend gebrauclit. Von einem
Ituher stehenden Wassereimer wird eine Kautscliukrühre mit
31undsliick, an dem ein regulircnder Schliesshahn befindlich,

lierabgeführU und ein Gehülfe folgt während des Operircns

dem Slesser des Operateurs, indem er alle Partieen der
Wundfläche fortwährend mit dem kalten Wasserstrahl abspült

und dadurch nicht bloss reinigt, sondern auch eine rasche

Verschliessung der durchschnittenen feinsten Kapillargefässc

bewirkt. Er rühmt seinen Apparat für die oft so subtilen

Bruchoperationen uhd für Vivisectioncn. (l'ünion med. Gel.

1856.),

Eine neue Art von Ulissgeburt bezeichnet Dr. Gintrac
als P 1 e u V e n c e p h a 1 i e. Das Kind war todtgebo-

ren, der Kopf war ungewöhnlich klein, dagegen fand sich

eine grosse weisse Gesclnvulat auf der rechten Seite des Hal-
ses und der Brust. Als diese Geschwulst untersucht werden
sollte, fand sich unter der Haut ein Theil des Gehirns. An
der Halswirbelsäule trennte ein Zwischenraum von circa 1

Zoll den 3. und 4. Halswirbel, durch welchen indess das Rük-
kcnmark' unversehrt durchlief. In der Kopfhöhle fand sich

die Dura mater normal, vom Gehirn schien nur die linke He-
misphäre in der Schädelhöhle vorhanden zu sein. Die Ge-
schwulst an Hals und Brust war durch eine beträchtliche

Partie der Gehirnniassc gebildet; dieselbe stand am Halse
mit der Lücke zwischen den Halswirbeln in Verbindung und
füllte diese aus. Spuren traumatisclier Einwirkungen waren
übrigens durchaus nicht zugegen. Einen ähnlichen Fall hat

einmal Mr. Duges mitgctheilt. (Journ. de Med. de Bordeaux.
Aout 1856.)
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